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Prolog

E

inst war Heian-kyō, Stadt des Friedens und der Stille, als Sitz der japanischen Kaiser gegründet worden. Neunhundert Jahre später ist die Regierungsgewalt längst an die Tokugawa-Shôgune in Edo übergegangen, im fernen Osten des Landes. Und aus Heian-kyō ist schlicht Miyako geworden, oder Kyōto, die Hauptstadt. Doch die Schatten der Vergangenheit fallen auf die Gegenwart. Noch immer beherrscht der gewaltige Palast das Bild der Stadt. In dem riesigen Gemäuer leben der Kaiser und sein Hof wie losgelöst von Zeit und Raum, Herren ohne Macht und Untertanen, Überbleibsel vergangener Pracht und Größe. Doch nach Jahrhunderten des Krieges und des Blutvergießens, versunkener Herrscherhäuser und Wechselfällen des Schicksals existieren noch immer die unvergänglichen Mächte aus ferner Vergangenheit, vergessene Geheimnisse und uralte Gefahren …

 

Es war eine sommerliche, schwülwarme Mitternacht. In den kaiserlichen Gärten, tief im Herzen des Palasts, dem Zufluchtsort der Kaiserfamilie, bildeten die dicht belaubten Äste der Ahornbäume, Kirschbäume, Weiden und Pflaumenbäume duftige dunkle Baldachine über den Blumenbeeten und Kieswegen. Der abendliche Regen hatte aufgehört. Der Vollmond, dessen bleiches Licht sich auf der unbewegten Oberfläche des kleinen Sees spiegelte, leuchtete in den Lücken zwischen den dunstigen Wolken. Auf einer Insel in der Mitte des Sees stand ein schlichter Pavillon in einem Fichtenhain. Im Innern des kleinen Gebäudes brannte eine Laterne; schwarz hob sich das Gitterwerk des Fensters vor dem weißen Licht ab.

Im Westen des Gartens erhoben sich die Wohngebäude, die Gebets- und Zeremonienhallen, die Verwaltungsgebäude, die Lagerhäuser und Küchen der kaiserlichen Palastanlage, deren Ziegeldächer im fahlen Mondschein schimmerten. Auf einem Gehweg zwischen zwei Gebäuden erschien das Licht einer Laterne; sie pendelte an der Hand des sadaijin Konoe, des Kanzlers zur Linken, einem der höchsten Beamten am Kaiserhof.

Konoe ging am Ufer des kleinen Sees entlang zu einer steinernen Brücke, die auf eine der winzigen Inseln führte. Noch immer lag die drückende Schwüle des Tages wie ein dunstiger Schleier über dem Wasser und den Gärten. Schwach flimmerte das Licht der Glühwürmchen, als würde die hohe Luftfeuchtigkeit ihre Leuchtkraft schwächen. Irgendwo plätscherte eine Quelle; Frösche quakten; Grillen zirpten. Die Laute verwoben sich in der unbewegten Nachtluft zu einem dichten Gespinst aus verschiedensten Geräuschen. Das Licht der Laterne riss die hoch gewachsene Gestalt des sadaijin aus der Dunkelheit. Er war im altertümlichen höfischen Stil mit einer weiten Hose und einem schweren Umhang bekleidet, dessen lange Schleppe über den Boden schleifte. Unter dem breitkrempigen schwarzen Hut war das Antlitz eines Mannes in mittleren Jahren zu sehen: aristokratisch, bleich, mit langer gerader Nase und schön geschwungenen Brauen – ein Gesicht, das Kanzler Konoe ebenso von seinen Ahnen geerbt hatte wie sein hohes Amt bei Hofe. Als er über einen Pfad ging, der zwischen Bäumen hindurch zum Ort seines geheimen Treffens führte, schritt er vor freudiger Erwartung schneller aus. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, und tief atmete er die feuchtwarme Nachtluft.

Der frische Duft von Lilien und Klee vermischte sich mit den morastigen, süßlichen Ausdünstungen des kleinen Sees zu dem schweren und intensiven sommerlichen Geruch nach frischem Gras, feuchter Erde und modrigen Abwassergräben. Ein Gefühl des Wohlbehagens durchströmte Konoe, das so berauschend war wie die aromatischen Gerüche dieser Nacht. Er fühlte sich so stark und lebendig wie in der Blüte seiner Jugend. Endlich konnte er einen von Gefühlen ungetrübten Blick auf die zurückliegenden Jahre werfen, die eine Zeit voller Schmerz und Leid gewesen waren; denn ein unbarmherziges Schicksal hatte Konoe fünfzehn Jahre zuvor die bittere Pflicht auferlegt, zwei Herren zugleich dienen zu müssen.

Kanzler Konoe, ein Mann mit scharfem Verstand und großer persönlicher Ausstrahlung, hatte sein Amt im Herzen der Palastverwaltung von seinen Ahnen geerbt. Als sadaijin – Kanzler zur Linken – war er einer der mächtigsten Männer am Kaiserhof. Doch ein Verbrechen, vor langer Zeit aus Leidenschaft begangen, hatte ihn verletzlich gemacht gegenüber Menschen, die außerhalb der abgeschlossenen Welt des kaiserlichen Hofes mit seinen fünftausend Bewohnern zu Hause waren. Kanzler Konoe war dazu verdammt, in zwei Welten gleichzeitig zu leben. In der einen war er ein machtloser Sklave, in der anderen ein einflussreicher Mann. Er war wie ein Schauspieler, der zwei gegensätzliche Rollen gleichzeitig spielte. Nun aber, nachdem er die Möglichkeit wiedererlangt hatte, selbst über sein Schicksal zu bestimmen, wollte der Kanzler die beiden getrennten Welten vereinen und sich an ihre Spitze stellen.

Heute Nacht würde er einen Vorgeschmack seiner zukünftigen Macht kosten.

Das Licht im Pavillon entfachte den Eifer Konoes noch mehr. Er schritt schneller aus, als eine Woge sexueller Erregung sein neu gewonnenes Gefühl der Allmacht anwachsen ließ. Wenngleich Unwägbarkeiten und Gefahren vor ihm lagen, war er zuversichtlich, sehr bald seine ehrgeizigen Ziele erreicht und seine Wünsche erfüllt zu haben. Alles war vorbereitet; diese Nacht würde eine vorzeitige Feier seines Triumphes sein!

Plötzlich raschelte es im Bambusdickicht am Seeufer. Der sadaijin blieb stehen, lauschte in der unbewegten, schwülen Luft. Es blieb still. Wahrscheinlich war es irgendein harmloses kleines Tier gewesen. Konoe setzte seinen Weg fort. Doch das Rascheln folgte ihm. Als er plötzlich Schritte vernahm, verharrte er ein zweites Mal, verwundert und verärgert zugleich.

Die Angehörigen der Kaiserfamilie, deren Leben von Traditionen und Vorschriften eingeschränkt war, besuchten zu so später Stunde selten die kaiserlichen Gärten. Und seinen Untergebenen hatte Kanzler Konoe befohlen, den Gärten an diesem Abend fernzubleiben, damit sein Treffen nicht gestört wurde.

Wer hatte es gewagt, seine Befehle zu missachten?

Die Brücke, die zu der kleinen Insel führte, war nur noch hundert Schritt vor ihm; hinter der silbern schimmernden Oberfläche des Sees lockte das Licht im Pavillon. Der Kanzler starrte in das dunkle Bambusdickicht und sah im Mondlicht, wie die Spitzen einiger Stangen sich mit leisem Rascheln bewegten.

»Wer ist da?«, fragte er mit schneidender Stimme. »Zeigt Euch!«

Keine Antwort. Die schwankenden Bambusstangen kamen zum Stillstand. Zorn stieg in Konoe auf, und entschlossen ging er zu der Stelle, an der er die Bewegung gesehen hatte. »Kommt heraus!«, rief er. »Sofort! Das ist ein Befehl!«

Als er die plötzliche Veränderung der Atmosphäre spürte, stockte der Kanzler und verharrte, ungefähr zehn Schritt vom Rand des Bambusdickichts entfernt. Mit einem Mal schien die Nachtluft mit Energie aufgeladen zu sein. Ein heftiges Vibrieren pulsierte durch den Körper Konoes. Das Zirpen der Zikaden schien plötzlich weit entfernt zu sein, und im Licht seiner Laterne kam Konoe sich nackt vor, ungeschützt den Blicken des Fremden im Dickicht preisgegeben, wer immer es sein mochte. Konoe schauderte. Furcht stieg in ihm auf, und plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals. Die seltsamen Kräfte des Unbekannten, der sich im Bambusdickicht verbarg, schienen den Geist Konoes mit unsichtbaren Händen zu packen und zuzudrücken. Schreckliche Furcht überkam den Kanzler. Kalter Schweiß brach ihm aus, und alle Kraft wich aus seinen Muskeln.

Natürlich wusste Konoe, dass der Unsichtbare ein Angehöriger der Kaiserfamilie sein musste, oder ein Diener, ein Höfling oder ein Soldat der Palastwache – jedenfalls ein Mensch aus Fleisch und Blut. Doch die seltsame Kraft, die von dem Unbekannten ausging, ließ ihn übernatürlich, bedrohlich und dämonisch erscheinen. Mit einem Mal glaubte Kanzler Konoe, die Atemzüge eines Ungeheuers zu vernehmen.

»Wer seid Ihr?« Diesmal war es kein scharfer Befehl, sondern eine ängstliche Frage, mit zittriger Stimme vorgebracht. »Was wollt Ihr?«

Keine Antwort. Doch auch ohne dass die unbekannte Wesenheit einen Laut von sich gab, spürte Konoe, wie ihm Bosheit und tödliche Bedrohung entgegenschlugen.

Das furchteinflößende Atmen wurde nun schneller, lauter und beängstigender. Von Entsetzen gepackt, fuhr Konoe herum und ergriff die Flucht. Im Norden und Süden waren die kaiserlichen Gärten mit Zäunen abgesperrt, und im Osten trennte eine steinerne Mauer die Gärten von den Anwesen der kuge, der Hofadeligen. Leere Empfangsgemächer, die jetzt, in der Nacht, verschlossen waren, verwehrten Konoe den Weg in den Schutz des Palastgebäudes. Es gab nur einen Fluchtweg – zum kleinen Pavillon auf der Insel. Kanzler Konoe eilte auf das erleuchtete Fenster zu, das Geborgenheit, Sicherheit und die Gesellschaft eines Menschen versprach, doch die Beine wurden ihm schwer, und auf seinem Körper lastete das albtraumhafte Gewicht schrecklicher Angst. Er stolperte und ließ die Laterne fallen. Seine schwere, altertümliche Kleidung behinderte ihn zusätzlich. Dicht hinter sich hörte er das fauchende Atmen: ein bösartiges, raubtierhaftes Keuchen. Noch immer hielt die unsichtbare Hand Konoes Geist in einem eisernen Griff.

»Hilfe!«, rief der Kanzler, doch der schiere Wille seines Verfolgers erstickte seine Stimme. Nun bereute Konoe es bitter, in dieser Nacht sämtlichen Bewohnern des Palasts den Zutritt zu den Gärten untersagt zu haben. Und auch von der einsamen Person im Pavillon konnte er keinen Beistand erwarten.

Während Konoe sich verzweifelt voran kämpfte, umschloss die unheimliche Kraft seinen Körper wie eine unsichtbare Hülle aus reiner Energie, die sich immer enger um ihn legte. Verzweifelt taumelte er voran, versuchte zu entkommen, doch das grässliche Pulsieren verfolgte ihn, und die unsichtbare Hand entließ ihn nicht aus ihrem Griff. Konoes Muskeln wurden schwächer und schwächer. Als er einen gehetzten Blick über die Schulter warf, erblickte er im bleichen Mondschein eine schemenhafte menschliche Gestalt, die rasch näher kam. Kanzler Konoe rang keuchend nach Atem; das Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust. Er erreichte die Brücke; dann aber verließ ihn alle Kraft. Er fiel auf Hände und Knie und versuchte, auf allen vieren weiter zu fliehen. Der raue Stein scheuerte ihm die Knie und die Handflächen blutig. Von grellem Entsetzen erfüllt, hörte er die schweren Schritte seines Verfolgers näher kommen. Konoe schaffte es bis auf die Insel, kroch über das sandige Gras, ergriff das Geländer des Pavillons und zog sich daran hoch, bis er auf schwankenden Beinen stand. Die drei Stufen bis zur Tür jedoch erschienen ihm wie eine unüberwindliche Felsklippe, und das Licht der Laterne im Fenster wirkte wie ein spöttisches Sinnbild vergeblicher Hoffnung. Der sadaijin wandte sich zu seinem Verfolger um.

»Nein!«, stieß er hervor und hob die Hände in dem vergeblichen Versuch, das Verhängnis abzuwehren. »Bitte … nein!«

Ein paar Schritte vor ihm blieb der Unbekannte stehen. Sein lautes, tierhaftes Atmen war verstummt. Eine Woge des Entsetzens flutete über Konoe hinweg, während er in der schrecklichen, lastenden Stille vor dem Pavillon kauerte und ins Gesicht seines Verfolgers starrte, das er jedoch nur als verschwommenes bleiches Oval wahrnahm. Plötzlich öffnete der Unbekannte den Mund. Ein gewaltiger Rachen klaffte auf, wie ein Abgrund aus Schwärze in der Finsternis. Laut rauschte und toste die Luft, als der Fremde tief Atem holte.

Dann zerriss ein fürchterlicher Schrei die Nacht, ein ohrenbetäubendes Geräusch, in dem die verschiedensten Laute mitschwangen: von tiefstem Grollen bis zum schrillsten Heulen. Konoe kreischte vor Schmerz, als die dämonische Stimme ihn zu zerreißen schien.

Gnädige Götter, was für ein schrecklicher Zauber ist das?

Die tiefsten Töne erschütterten seinen Körper mit einer Wucht, die tausendmal stärker war als die eines Erdbebens. Konoes Gliedmaßen erschlafften, als seine Knochen mit scharfem Krachen barsten und die Sehnen rissen.

Die mittelhohen Töne des Schreies verwandelten die Eingeweide des sadaijin in flüssiges Feuer. Das Heulen ließ sein Herz erbeben, das immer schneller schlug und in seiner Brust bis zum Bersten anschwoll. Abgehackt und rasselnd rang er nach Atem, als seine Lungen sich blähten. Konoe stürzte zu Boden und wand sich zuckend in Todesqualen, während die schrillsten Töne des Schreies seine Nervenbahnen zerfetzten. Sein letzter bewusster Gedanke, bevor der Schmerz sämtliche Empfindungen auslöschte, galt dem geheimen Treffen, das nun niemals stattfinden würde, und seinen Träumen, die nun für immer unerfüllt blieben …

Konoes Gedärme zerplatzten. Heißes Blut stieg ihm in die Kehle, drang in seine Augen, lief ihm aus den Ohren, füllte seinen Mund, schnürte ihm die Luft ab und blendete ihn. Die Schwingungen des Schreies nahmen immer noch zu – bis das Hirn Konoes in einem Blitz aus grellweißem Licht explodierte.

Dann machte ein gnädiger Tod allem Schmerz und Schrecken ein Ende.

 

Der Schrei hallte weit über die Stadt und verebbte. Dann folgte für einen Moment, der ewig zu währen schien, eine drückende, tödliche Stille, bis allmählich die gewohnten Geräusche der Sommernacht wiederkehrten. Augenblicke später wurden die Türen und Tore der Palastgebäude aufgerissen; das Licht von Lampen erstrahlte hinter Fenstern. Das gesamte Palastgelände erwachte zum Leben; Stimmen riefen, und eilige Schritte waren zu vernehmen. Wachposten eilten mit lodernden Fackeln in die kaiserlichen Gärten.

Im Pavillon auf der kleinen Insel wurde die Laterne gelöscht, und eine schemenhafte Gestalt huschte über die Brücke und in die Dunkelheit des Gartens, wo sie mit den schwarzen Schatten verschmolz.


1.

I

m Dachgeschoss eines Ladens in Nihonbashi, dem Händlerviertel Edos, hatte Sano Ichirō seinen Beobachtungsposten bezogen. Der sôsakan-sama des Shôgun – der höchst ehrenwerte Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen – und sein oberster Gefolgsmann Hirata spähten durch Ritzen in den Fensterläden. Unter ihnen befand sich die Straße des Tabaks, die von Esslokalen und Teehäusern, Tabakläden und Lagerhallen gesäumt wurde. Als an diesem Sommerabend die Dämmerung anbrach, zeichneten sich die spitzen Dächer der Gebäude schwarz vor einem rot leuchtenden Himmel ab. Die Straße des Tabaks, auf der es noch kurz zuvor von Händlern und Kunden nur so gewimmelt hatte, lag nun still und verlassen da; vor den Ladeneingängen waren die Schiebetüren zugezogen, und an den Toren zu beiden Enden der Straße brannten die Laternen. Die gewohnte abendliche Musik der Stadt hatte eingesetzt: das Bellen von Hunden, das Wiehern von Pferden, das Rumpeln der Karren, mit denen die Abfälle des Tages eingesammelt wurden, und das Läuten der Tempelglocken. Nur im Nudelhaus »Zur Himmlischen Glückseligkeit« herrschte noch Betrieb. Es war ein winziges Gebäude, das sich gegenüber von Sanos Beobachtungsposten befand, auf der anderen Straßenseite, eingezwängt zwischen zwei Läden. Dunkel zeichnete sich das Holzgitter vor dem erleuchteten Fenster ab, aus dem dünner Rauch zum Himmel stieg.

»Die Abendessenszeit ist längst vorüber«, sagte Sano, »aber da unten wird noch Fisch gekocht. Riechst du es auch?«

Hirata nickte. »Sieht so aus, als würde die Wirtin einen späten Gast erwarten.«

»Dann wollen wir hoffen, dass es der Löwe ist«, sagte Sano.

Neben den beiden Männern stand Reiko, Sanos Ehefrau, inmitten duftender Tabakballen. Ihre pastellfarbenen Sommergewänder schimmerten im schwachen Licht, das durchs geöffnete Dachfenster fiel. Reiko war eine schlanke, zierliche Frau von einundzwanzig Jahren mit schönen dunklen Augen, schimmernd wie taufeuchte schwarze Blütenblätter; ihr üppiges langes Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Seit ihrer Hochzeit im vergangenen Herbst hatte Sano häufig gegen die gesellschaftlichen Regeln verstoßen, indem er Reiko erlaubt hatte, sich an seinen Ermittlungen zu beteiligen, statt ihr zu befehlen, zu Hause auf ihn zu warten, wie es sich für eine ehrbare Ehefrau geziemte. Doch Sano hatte erkannt, dass Reiko Möglichkeiten besaß, die ihm verwehrt blieben: Sie konnte an Orten, zu denen ein männlicher Ermittler keinen Zugang hatte, mit Zeugen reden und Beweismittel beschaffen.

Nun trat Reiko zu Sano und Hirata ans Fenster, um den Höhepunkt und Abschluss dieses Falles mitzuerleben. Angespannt lauschte sie; Wachsamkeit lag auf ihrem hübschen Gesicht.

»Da kommt jemand«, sagte sie.

Unten auf der Straße näherte sich mit schlurfenden Schritten ein gebeugter alter Mann, der sich auf einen Gehstock stützte. Er trug einen verschlissenen Kimono; das Licht der Laterne am Tor fiel auf seine üppige weiße Haarmähne.

»Ist das der Löwe von Kantō?« Verwunderung lag in Reikos Stimme. Der berüchtigte Unterweltfürst herrschte über eine Bande von Verbrechern, die Spielhöllen und illegale Bordelle betrieben, Reisende ausraubten und in ganz Kantō – der Gegend um die Stadt Edo – Geld von Händlern erpressten. »Ich hatte ihn mir beeindruckender vorgestellt.«

»Vergiss nicht, er ist stets in Verkleidung unterwegs«, erwiderte Sano. »Nur wenige Menschen kennen sein wahres Aussehen. Das ist einer der Gründe, dass der Löwe so lange der Festnahme entgehen konnte.«

Doch der Löwe von Kantō schützte sich auch auf andere Weise: indem er Polizisten bestach, Feinde tötete und ständig seinen Aufenthaltsort wechselte. Angehörige von Sanos Polizei-Sondereinheit hatten vergeblich versucht, sich in die Bande des Löwen einzuschleichen, und verängstigte Informanten weigerten sich, Aussagen zu machen. Deshalb hatte Reiko ihr eigenes Netzwerk in die Ermittlungen ihres Mannes mit einbezogen – ein Netzwerk, das sich aus Verwandten und Freundinnen, Dienerinnen und anderen Frauen zusammensetzte, die mit mächtigen Samurai-Klans in Verbindung standen. Diese Frauen schnappten Gerüchte und Neuigkeiten auf und gaben ihre Informationen an Reiko weiter. Von ihnen hatte sie erfahren, dass der Löwe von Kantō eine Geliebte hatte – die Witwe, die das Nudelhaus »Zur Himmlischen Glückseligkeit« führte, das Sano und seine Leute nun unter Beobachtung hielten. Nach einem Monat heimlicher Beschattung hatten Sanos Sonderermittler festgestellt, dass mehrere Männer, auf die verschiedene Beschreibungen passten, regelmäßig das Nudelhaus besuchten, nachdem es geschlossen hatte. Sano vermutete jedoch, dass der Besucher stets ein und derselbe Mann war – der Löwe von Kantō in unterschiedlichen Verkleidungen. Deshalb hatte Sano seinen Beobachtungsposten in dem Laden aufgeschlagen und seine Männer postiert, um im geeigneten Moment zuschlagen zu können.

»Falls dieser alte Mann tatsächlich der Löwe ist und wir ihn ergreifen«, sagte er zu Reiko, »sind wir dir zu großem Dank verpflichtet.«

Gespannte Erwartung stieg in Sano auf, in die sich jedoch Furcht mischte. Auf der einen Seite wollte er der Herrschaft des Unterweltfürsten ein Ende bereiten, auf der anderen Seite sorgte er sich um Reiko. Gewiss, ihr konnte hier kaum etwas geschehen; sie stand verborgen hinter dem Fenster eines Hauses, in dem sich Sano und seine Männer befanden. Dennoch wünschte er sich, Reiko wäre in der Sicherheit der heimischen Villa.

 

Ein Stück die Straße des Tabaks hinauf schaute ein anderer Beobachter durch ein anderes Fenster, das sich in einer schmucken Villa mit Ziegeldach und hohen Wänden befand. Von seinem Beobachtungsposten – einem von Laternen erhellten Wohngemach im ersten Stock – hatte Kammerherr Yanagisawa einen ungehinderten Blick auf die Straße, das Nudelhaus »Zur Himmlischen Glückseligkeit« und den Laden, in dem Sano und seine Leute sich aufhielten. Yanagisawa trug einen Waffenrock über Seidengewändern und einen Helm mit goldenen Hörnern. Sein gut aussehendes Gesicht war ernst. Er nahm einen Zug an einer langen silbernen Pfeife und genoss das Gefühl gespannter Erwartung, das in ihm aufstieg. Dann wandte er sich an Aisu, seinen obersten Gefolgsmann, der neben ihm auf den Tatami-Matten kniete, mit denen der Fußboden ausgelegt war.

»Bist du sicher, dass sie da drinnen sind?«, wollte Yanagisawa wissen.

»Gewiss, ehrenwerter Kammerherr«, erwiderte Aisu, der ein paar Jahre älter war als der dreiunddreißigjährige Yanagisawa. Aisu war ein gewandter, schlanker Mann, dessen Augen unter den schweren Lidern den trügerischen Anschein ständiger Schläfrigkeit erweckten, zu dem auch seine leicht schleppende Stimme beitrug. »Ich bin aufs Dach gestiegen und konnte sie alle durchs Oberlicht sehen – Sano, seine Gemahlin Reiko und Hirata, seinen obersten Gefolgsmann. Im Laden unter ihnen sind sechs von Sanos Sonderermittlern. Das Seitenfenster steht offen.« Aisu grinste. »Es ist die perfekte Falle. Euer Plan ist großartig, ehrenwerter Kammerherr.«

»Hat der Löwe sich schon blicken lassen?«

Aisu schüttelte den Kopf.

»Ist alles bereit?«

»Gewiss.« Aisu klopfte auf den prallen Kleidersack, der auf einem Tisch neben ihm lag.

»Achte besonders darauf, dass du den zeitlichen Ablauf einhältst«, erinnerte Yanagisawa seinen Gefolgsmann. »Hast du den Männern schon ihre Befehle erteilt?«

»Gewiss. Alle sind auf ihren Posten.«

»Ein Glück, dass ich Sanos Pläne früh genug in Erfahrung gebracht habe, um mich darauf vorzubereiten.« Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte Yanagisawas Lippen.

An diesem Tag hatte er eine Nachricht von einem seiner Spitzel bekommen, den er in Sanos Villa eingeschleust hatte; in seiner Botschaft hatte dieser Spitzel die Falle, die Sano dem Löwen von Kantō stellte, bis ins Detail beschrieben. Yanagisawa hatte umgehend einen eigenen Plan entworfen und das Haus eines reichen Tabakhändlers beschlagnahmt, um seinen Beobachtungsposten darin aufzuschlagen. Hatte der Kammerherr Erfolg, würde er die baldige Vernichtung seines alten Rivalen Sano erleben. Dann wären die Fehlschläge und Demütigungen der Vergangenheit endlich bereinigt.

Seit seiner Jugend war Yanagisawa der Geliebte des Shôgun, Tokugawa Tsunayoshi. Er hatte seinen Einfluss auf den schwachen Herrscher für eigene Zwecke genutzt und war zum zweitmächtigsten Mann im Lande aufgestiegen, wenn nicht sogar zum wahren Herrscher. Doch mit Sano war ihm ein gefährlicher Rivale erwachsen. Der Geschichtsgelehrte und einstige Lehrer der Waffenkünste – Sohn eines rōnin, eines herrenlosen Samurai – hatte sich als Polizeioffizier hervorgetan, hatte sich die Gunst des Shôgun erworben und war schließlich in das hohe Amt des sôsakan-sama befördert worden. Nun befehligte Sano eine hundert Mann starke Polizei-Spezialeinheit und besaß großen Einfluss im bakufu, der Militärregierung Japans. Wann immer der intrigante Yanagisawa auf die Politik Tokugawa Tsunayoshis und des Rates der Ältesten einzuwirken versuchte, fand er in Sano einen Widersacher; häufig wurden nicht die Vorschläge des Kammerherrn beherzigt, sondern die Sanos. Überdies ließen Sanos wagemutige Taten die Bedeutung Yanagisawas zunehmend verblassen, sodass der Kammerherr vor einiger Zeit beschlossen hatte, sich selbst in das Abenteuer polizeilicher Ermittlungsarbeit zu stürzen – mit dem Erfolg, dass er mehrere Male in tödliche Gefahr geraten war.

Ein Doppelselbstmord hatte Sano vor längerer Zeit auf die Spur einer Verschwörung gegen das Tokugawa-Regime geführt; er hatte dem Shôgun das Leben gerettet und sich dadurch sein Amt als sôsakan erworben. Bei seinen Ermittlungen in den Bundori-Morden, als ein Wahnsinniger die Stadt Edo in Angst und Schrecken versetzt hatte, wurde Yanagisawa vom Täter als Geisel genommen und wäre getötet worden, hätte Sano ihn nicht in letzter Minute gerettet. Im vergangenen Jahr hatte Yanagisawa seinen Rivalen auf eine gefährliche Mission nach Nagasaki geschickt, in der Hoffnung, dass Sano im fernen Westen Japans den Tod fand; stattdessen war der sôsakan als Held nach Edo zurückgekehrt. Zum bisher letzten Zusammenstoß zwischen beiden Männern war es gekommen, als Sano Ermittlungen über den Giftmord an der Lieblingskonkubine des Shôgun angestellt hatte – mit dem Ergebnis, dass Yanagisawas jugendlicher Geliebter, der Schauspieler Shichisaburō, sein Leben für den Kammerherrn geopfert hatte, um ihn vor der schmählichen Hinrichtung als Hochverräter zu bewahren.

Deshalb hasste Yanagisawa den sôsakan und dessen Gemahlin Reiko aus tiefster Seele; deshalb konnte er den bloßen Anblick des jungen Paares nicht ertragen. Heute Abend jedoch würde er die beiden vernichten – endgültig. Dann hatten die Niederlagen und Demütigungen ein Ende. Dann gab es keinen Rivalen mehr um die Gunst des Shôgun. Dann war Sanos Ruf als oberster Ermittler für immer zerstört.

Eine Bewegung unten auf der Straße fiel Yanagisawa ins Auge. Die gebeugte Gestalt eines alten Mannes mit Gehstock schlurfte unter dem Fenster vorüber. Yanagisawa winkte Aisu, der rasch an seine Seite kam. Beide beobachteten, wie der alte Mann sich dem Nudelhaus näherte.

»Los!«, befahl Yanagisawa.

»Jawohl, ehrenwerter Kammerherr.« Aisu ergriff den Kleidersack und verschwand lautlos.

 

»Da!«, sagte Reiko. »Er bleibt stehen!«

Der alte Mann klopfte mit dem Gehstock an die Tür des Nudelhauses. Sie wurde geöffnet, und der Alte verschwand im Innern.

»Komm«, sagte Sano zu Hirata; dann wandte er sich an Reiko. »Wir sind bald wieder zurück.«

Reikos Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Ich gehe mit euch!« Sie schob die Ärmel ihres Kimonos hoch, sodass der Dolch zum Vorschein kam, den sie an den Unterarm geschnallt hatte.

Sano verharrte. Immer wieder war es das gleiche Problem: Reiko wollte sich intensiver an den Ermittlungen beteiligen, als er ihr erlauben konnte. Häufig begab sie sich an Orte, die eine Frau ihres Ranges niemals aufsuchen würde; oft riskierte sie die gesellschaftliche Ächtung, sogar ihr Leben.

Doch jedes Mal kämpfte in Sanos Innerem der Wunsch, Reikos Hilfe bei seinen Ermittlungen in Anspruch zu nehmen, mit seiner Verpflichtung, sie zu beschützen. Überdies musste er befürchten, dass ihre außergewöhnliche Ehe einen Skandal hervorrufen und Schande, vielleicht sogar den Tod über sie beide bringen könnte.

»Das kann ich nicht erlauben«, sagte er nun zu Reiko. »Du hast versprochen, hier auf Beobachtungsposten zu bleiben, wenn ich dich herkommen lasse.«

Reiko öffnete den Mund, um zu protestieren, schwieg dann aber. Ein Versprechen war heilig, und sie würde ihr Wort halten.

Sano und Hirata eilten die Treppe hinunter. Unten, in dem schummrigen Laden, nahmen sechs von Sanos Sonderermittlern, die neben Tabakkisten gewartet hatten, Haltung an. »Der Gesuchte ist drüben im Nudelhaus«, sagte Sano. »Wir werden das Gebäude umstellen und …«

Plötzlich war oben im Haus ein Krachen zu hören, als wäre im Dachgeschoss irgendetwas Schweres zu Boden gefallen; dann erklang der Knall einer gedämpften Explosion, gefolgt von einem Schrei.

»Was war das?«, stieß Hirata erschreckt hervor.

»Reiko!« Eisige Furcht packte Sano. Er fuhr herum, wollte die Treppe hinaufstürmen.

In diesem Augenblick flog ein faustgroßer Gegenstand durchs Fenster, landete vor Sanos Füßen und explodierte in einer Rauchwolke. Beißende Schwefeldämpfe erfüllten den Laden. Sanos Körper wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt. Keuchend rang er nach Atem. Durch die dichten Rauchschwaden hörte er, wie auch die anderen Männer husteten; Kisten und Kästen fielen polternd zu Boden. »Eine Bombe!«, rief jemand.

»Hier geht es raus!«, brüllte Hirata.

Sano hörte Reikos Schreie aus dem Dachgeschoss, doch der Rauch war inzwischen so dicht, dass er nicht einmal mehr die Treppe sehen konnte. »Reiko!«, rief er. »Bleib oben! Geh ans Fenster!«

Er eilte nach draußen und sah, wie Reiko an einem der hölzernen Pfeiler des Vordachs herunterkletterte. Die Rauchschwaden drangen nun auch aus dem Fenster und dem Oberlicht des Dachgeschosses. Keuchend, mit schmerzenden Lungen, reckte Sano sich in die Höhe und packte seine Frau, die ihm kraftlos in die Arme fiel, von Hustenkrämpfen geschüttelt. Von einem Feuerwachturm in der Nähe erklang das Läuten einer Alarmglocke. Sano stapfte mit schweren Schritten die Straße hinunter, Reiko in den Armen, und gelangte schließlich aus der Rauchwolke hinaus und an die frische Abendluft. Eine Menschenmenge hatte sich gebildet. Feuerwehrleute, in lederne Umhänge gekleidet, eilten mit Wassereimern herbei.

»Geht nicht ins Haus!«, rief Sano. »Die Dämpfe sind giftig!«

Ein Aufschrei ging durch die Menge. Die Feuerwehrmänner brachen die Tür des Ladens auf und kippten Wasser ins Innere. Sano und Reiko ließen sich entkräftet zu Boden sinken. Sanos Sonderermittler gesellten sich zu ihnen, während Hirata mit schwankenden Schritten die Straße überquerte und im Nudelhaus verschwand. Kurz darauf kam er wieder zum Vorschein. »Es ist niemand darin!«, rief er. »Er ist entkommen!«

Sano fluchte vor sich hin. Dann schaute er Reiko an. »Alles in Ordnung?«

»Es geht schon.« Hustend und würgend streckte sie den Arm aus. »Da! Sieh doch!«

Ein Stück entfernt rannte der Mann, der vorhin das Nudelhaus betreten hatte, in Richtung des Tores am Ende der Straße. Nun war er nicht mehr schwächlich, gebeugt und weißhaarig, sondern kräftig, aufrecht und glatzköpfig. Der abgetragene Kimono hatte sich geöffnet und wehte um seinen Körper, sodass die muskulösen Arme und Beine des Mannes mit den blauen Tätowierungen zu sehen waren – das Erkennungszeichen der Verbrecher. Berittene Soldaten mit dem Wappen der Tokugawa, der dreifachen Malve, verfolgten den Fliehenden im Galopp. Das Gesicht des Mannes mit der platten Nase und dem breiten Mund, das dem Unterweltfürsten seinen Spitznamen »der Löwe« eingebracht hatte, war vor Entsetzen verzerrt.

»Er ist es!«, rief Hirata. »Der Löwe von Kantō!«

Sano beobachtete atemlos, wie weitere Reitersoldaten aus der Gegenrichtung herangeprescht kamen. »Woher kommen diese Männer?«, rief er und sah, dass der Verbrecher sich plötzlich herumwarf und auf ihn zugerannt kam.

Der Anführer des Reitertrupps, der einen prächtigen Waffenrock und einen gehörnten Helm trug, schlug mit dem Speerschaft zu und holte den Flüchtenden von den Beinen, nur ein paar Schritte von Sano entfernt. Sofort umringten die Reitersoldaten den Unterweltfürsten, sprangen aus den Sätteln, packten und fesselten ihn.

»Du bist verhaftet!«, rief der Befehlshaber des Trupps.

Sano erkannte die Stimme augenblicklich, und Entsetzen erfasste ihn. Der Mann war Yanagisawa.

Der Kammerherr stieg vom Pferd, nahm den Helm ab und schaute mit einem triumphierenden Lächeln in die Runde. Sein Blick fiel auf Sano und Reiko, und das Lächeln wich einem Ausdruck der Abscheu. Er wandte sich um, stapfte davon und rief den Soldaten zu: »Bringt meinen Gefangenen ins Stadtgefängnis!«

 

Im Wohnviertel der Beamten im Palast zu Edo saßen Reiko, Hirata und Sano im Wohngemach von Sanos Villa und tranken Heiltee, um ihre Körper von dem Gift der Dämpfe zu reinigen. Die Schiebetüren standen offen, um frische Luft aus dem Garten ins Innere zu lassen. Sano hatte hämmernde Kopfschmerzen, und immer noch konnte er den beißenden Rauch auf der Zunge schmecken. Er wusste, dass sie alle von Glück sagen konnten, mit dem Leben davongekommen zu sein.

»Jetzt reicht es mir!«, stieß er mit zornbebender Stimme hervor. »Kammerherr Yanagisawa will mich vernichten, seit ich hier im Palast wohne. Immer wieder hat er versucht, mich auf falsche Fährten zu locken oder mir Fallen zu stellen. Er hat Meuchler auf mich angesetzt. Und als wir letzten Herbst in dem Mord an Konkubine Harume ermittelt haben, hätten seine Machenschaften mich beinahe den Kopf gekostet, denn er gab mir die Schuld am Tod Shichisaburōs, seines Geliebten. Dabei ist Yanagisawa der wahre Schuldige! Er versucht mit allen Mitteln, mich zu beseitigen – nicht nur hier in Edo, sondern im ganzen Land!« Im fernen Nagasaki war Sano in ein gefährliches politisches Intrigenspiel verwickelt worden, als er dort auf Geheiss des Kammerherrn den Mord an einem holländischen Händler untersucht hatte – mit dem Erfolg, dass er beinahe wegen Hochverrats hingerichtet worden wäre.

»Zwei Jahre lang nehme ich seine Lügen und Ränke nun schon hin, weil ich nichts dagegen unternehmen kann«, fuhr Sano fort und bezog sich mit seiner letzten Bemerkung auf den Bushido, den Weg des Kriegers, den Verhaltenskodex der Samurai, der Sano jede Kritik am Kammerherrn untersagte – Yanagisawa zu schelten wäre zugleich eine Schelte Tokugawa Tsunayoshis gewesen, ihrem obersten Herrn, dem Shôgun, dem sie beide den Treueid geschworen hatten. Jeder Vorwurf Sanos gegenüber Yanagisawa würde zugleich als Angriff auf den Shôgun betrachtet. Deshalb hatte Sano bisher darauf verzichtet, den Kammerherrn offen anzuklagen.

»Mit seinem Angriff auf Reiko ist er zu weit gegangen!«, stieß Sano nun hervor.

»Dann seid Ihr sicher, dass Yanagisawa die Bombe werfen ließ?«, fragte Hirata.

Sano nickte zornig. »Es kann kein Zufall sein, dass er genau zu dem Zeitpunkt in der Straße des Tabaks erschienen ist. Außerdem war er kein bisschen überrascht, uns dort anzutreffen. Er war im Gegenteil enttäuscht, dass wir noch lebten! Irgendwie muss er unsere Pläne aufgedeckt haben, und dann hat er sich dieses Wissen zunutze gemacht.«

Ein Diener kam ins Gemach, kniete nieder und verbeugte sich. »Verzeiht die Störung, Herr, aber der Shôgun möchte Euch auf der Stelle sehen.«

»Was will er?«, fragte Sano.

»Das hat der Bote nicht gesagt, Herr. Nur, dass es dringend ist.«

»Also gut«, sagte Sano. »Auch ich habe dringende Angelegenheiten mit dem Shôgun zu besprechen.« Als er sich erhob, sah er die besorgten Mienen Reikos und Hiratas.

»Wollt Ihr dem Shôgun von Yanagisawa erzählen?«, fragte Hirata ängstlich.

»Ich kann mich nicht ewig vor seinen Machenschaften schützen. Irgendwann würde ich ihm unweigerlich in die Falle gehen«, erwiderte Sano. »Es ist an der Zeit, den Kampf offen auszutragen.«

»Aber was du auch vorbringst, Yanagisawa wird es abstreiten«, sagte Reiko. »Und er wird dich noch mehr hassen, wenn du dem Shôgun berichtest, was geschehen ist. Du machst alles nur noch schlimmer!«

»Es geht nicht anders«, erwiderte Sano entschlossen. »Von allein werden die Dinge nicht besser.«

Er verließ das Haus, stieg die sanft ansteigende Straße hinauf und passierte die Wachhäuschen und Kontrollstationen auf dem Weg zum Inneren Schloss, dem eigentlichen Palast des Shôgun. Bewaffnete Wachen führten Sano ins Empfangszimmer – ein langer Raum, der von metallenen Laternen erhellt wurde, die von der Decke hingen. Sämtliche Fenster und Türen waren geschlossen, sodass es im Innern heiß, stickig und verräuchert war. Der Shôgun saß auf einem Podium; er trug schwarze Gewänder und eine runde schwarze Mütze. Diener warteten auf Anweisungen. Auf dem Ehrenplatz zur Rechten des Herrschers, auf dem höheren von zwei Podesten, kniete Kammerherr Yanagisawa. Er und der Shôgun beobachteten stumm, wie Sano sich näherte. Auf dem aristokratischen Gesicht des Shôgun lag ein nachdenklicher Ausdruck, während in Yanagisawas dunklen, funkelnden Augen Feindseligkeit loderte.

Das Gefühl der Hilflosigkeit ließ Sanos Zorn auf den Kammerherrn noch stärker werden. Wenn er seine Vorwürfe gegen Yanagisawa jetzt offen vorbrachte, ging er das Wagnis ein, gleich in der Eröffnungsschlacht besiegt zu werden. Wartete er jedoch, bis er Gelegenheit hatte, allein mit dem Shôgun zu reden, bestand die Gefahr, dass Yanagisawa ihm zuvorkam und ihn und Reiko mit seinem nächsten Vernichtungsschlag beseitigte.

»Ah, Sôsakan Sano.« Der Shôgun winkte Sano mit seinem Fächer heran. Seine Stimme war kalt und unfreundlich. »Kommt zu uns.«

Als Sano an seinem gewohnten Platz auf dem höheren Podest zur Linken des Shôgun niederkniete und sich verbeugte, stieg Furcht in ihm auf. Sano erkannte, dass ihn Schwierigkeiten erwarteten, und er ahnte den Grund dafür. Er verbeugte sich vor Yanagisawa. »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr.«

»Guten Abend«, erwiderte der Kammerherr mit kalter Stimme.

»Ich habe Euch aus zwei wichtigen Gründen herbestellt, Sôsakan Sano«, sagte der Shôgun. »Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich überaus … äh, enttäuscht bin, dass es Euch nicht gelungen ist, den Löwen von Kantō zu verhaften. Mir wurde soeben mitgeteilt, dass Ihr und Eure Männer heute Abend in einem Tabakladen wart, wo ihr getrunken und geraucht habt, und dass ihr diesen Laden … äh, durch euren Leichtsinn in Brand gesetzt habt, während der schändliche Verbrecher sich die ganze Zeit auf der anderen Straßenseite aufhielt, ohne dass ihr davon wusstet! Durch Eure … äh, Dummheit und Verantwortungslosigkeit habt Ihr Kammerherr Yanagisawa gezwungen, einzuschreiten und den Löwen von Kantō an Euer Stelle zu verhaften. Der Kammerherr hat die … äh, Klugheit und Entschlossenheit gezeigt, an der es Euch mangelt!«

Sano sah seine Befürchtungen bestätigt. Yanagisawa hatte die Wahrheit zu seinem Vorteil verdreht und ihm den Verdienst gestohlen, diesen Fall gelöst zu haben. Und der Shôgun – ohnehin nicht der klügste Herrscher auf Erden, dem bisher sogar die erbitterte Feindschaft zwischen Sano und Yanagisawa verborgen geblieben war –, glaubte seinem Kammerherrn. Doch gegen diese lügenhafte Verzerrung der Tatsachen musste Sano sich wehren, selbst wenn die Regeln des Bushido es ihm untersagten.

»Das stimmt so nicht, Herr …«, begann er, an den Shôgun gewandt.

Der Kammerherr unterbrach ihn mit sanfter, beinahe freundlicher Stimme. »Wollt Ihr damit sagen, dass der Shôgun einen Fehler gemacht hat?« Dann fügte er schärfer hinzu: »Maßt Ihr Euch an, unseren obersten Herrn verbessern zu wollen?«

Genau so war es, doch als Sano sah, wie das Gesicht des Shôgun vor Missbilligung dunkel anlief, sagte er rasch: »Nein, gewiss nicht. Ich wollte nur berichten, wie ich die Geschehnisse aus meiner Sicht erlebt habe und …«

Tokugawa Tsunayoshi hob Schweigen gebietend die Hand. »Das ist nicht nötig. Die … äh, Wahrheit ist offensichtlich. Ihr habt Eure Pflicht nicht erfüllt und mein Vertrauen … äh, bitter enttäuscht.«

Diese unverdiente Zurechtweisung traf Sano wie ein Messerstich. Welch eine Ungerechtigkeit, dass ein einziges Versagen – das nicht einmal ein wirkliches Versagen gewesen war – all seine Erfolge in der Vergangenheit vergessen machte! Und der gerissene Yanagisawa hatte verhindert, dass Sano sich rechtfertigen konnte.

Wenngleich Sano an seiner Wut auf den Kammerherrn beinahe erstickte, erkannte er, dass es besser war, sich vorerst geschlagen zu geben, um den Zorn des Shôgun nicht weiter zu entfachen. Er senkte den Kopf. »Ich bitte untertänigst um Vergebung, Herr.«

Vor Scham und Furcht wurde ihm übel. Nicht nur, dass sein Ehrgefühl verletzt war – es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er sein Amt, wenn nicht sogar sein Leben verlor.

»Dennoch habe ich beschlossen«, erklärte der Shôgun, »Euch die Gelegenheit zu geben, Eure … äh, Schande zu tilgen.«

Die unerwartete Aussicht, seine Ehre wiederherstellen zu können, gab Sano neue Hoffnung, und mit freudiger Genugtuung sah er den plötzlichen Anflug von Furcht hinter Yanagisawas scheinbar unbeteiligter Miene. Noch war Sanos Niederlage nicht besiegelt, wie der Kammerherr es sicherlich erhofft hatte.

»Doch wie ich schon sagte, gibt es noch einen zweiten Grund, dass ich Euch herbestellt habe«, fuhr der Shôgun fort.

Er nickte einem Diener zu, der das Gemach verließ und umgehend mit einem Samurai in einem Waffenrock zurückkehrte; auf der Brustplatte prangte das rote Wappen der Tokugawa. Der Samurai kniete auf dem unteren Podium nieder und verneigte sich tief.

»Das ist Hauptmann Mori«, sagte der Shôgun. »Er ist ein Bote meines … äh, Shoshidai in Miyako.«

Im Unterschied zu anderen großen Städten wurde Miyako, die alte Hauptstadt, nicht von einem daimyo regiert, einem Provinzfürsten, sondern von einem Militärstatthalter des Shôgun, dem shoshidai, der stets ein Verwandter der Tokugawa war, da dieses wichtige Amt nur einem Mann von hohem Stand und absoluter Vertrauenswürdigkeit übertragen werden konnte.

Nachdem er die Männer einander vorgestellt hatte, fuhr der Shôgun fort: »Hauptmann Mori ist vor kurzem mit einer beunruhigenden Nachricht eingetroffen. Äh …« Entweder gingen dem Shôgun die Worte aus, oder sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Er schaute den Hauptmann an und machte eine auffordernde Handbewegung. »Wiederholt, was Ihr mir berichtet habt.«

»Vor sechzehn Tagen«, sagte Hauptmann Mori, »ist Konoe Bukuden, der Kanzler zur Linken, eines plötzliches Todes gestorben. Er war erst achtundvierzig Jahre alt und bei bester Gesundheit. Die Berichte der Hofbeamten, was die Umstände von Konoes Tod angeht, sind sehr ungenau. Möglicherweise starb er eines unnatürlichen Todes. Der Shoshidai hat Nachforschungen aufgenommen, doch unter den gegebenen Umständen hielt er es für besser, in Edo um Hilfe zu ersuchen.«

Erleichtert erkannte Sano, dass der Shôgun ihn nach Miyako schicken würde, um den Tod des Kanzlers zu untersuchen: Ein neuer Fall, der ihm Gelegenheit bot, seine Ehre und seinen Ruf wiederherzustellen. Andererseits erfüllte ihn der Gedanke mit Besorgnis, dass Reiko schutzlos den Intrigen Yanagisawas ausgeliefert wäre, solange er sich in Miyako aufhielt, und dass der Kammerherr die Abwesenheit seines gefährlichsten Rivalen nutzen würde, seine eigene Machtposition weiter zu festigen.

»Selbst wenn Sadaijin Konoe ermordet wurde«, sagte Sano, »ist es nicht Aufgabe der Polizeitruppe des Shoshidai, sich um die Aufklärung sämtlicher Verbrechen in Miyako zu kümmern?« Er schaute den Shôgun an. »Darf ich fragen, Herr, weshalb diese Sache Euch betrifft?«

Der kaiserliche Hof nahm in Japan eine einzigartige Stellung ein. Der Kaiser wurde von den Einwohnern des Landes als Sohn des Himmels verehrt, als Nachkomme der Shinto-Götter, die einst das Universum erschaffen hatten. Er allein besaß die Macht, der Regierung des Landes offiziell Autorität zu verleihen.

Achtundachtzig Jahre zuvor war Tokugawa Ieyasu von Kaiser Go-Yozei zum Shôgun ernannt worden; damals hatte der Kaiser das Regime der Tokugawa als rechtmäßig anerkannt. Dennoch spielte Tomohito, der jetzige Kaiser, keine Rolle bei den Regierungsgeschäften und besaß keinerlei Einfluss auf die Militärdiktatur, den bakufu. Auch Hofadelige wie sadaijin Konoe hatten hauptsächlich zeremonielle Aufgaben; ihre Pflichten bestanden vor allem darin, sich um den Palast, die Gärten und die Gelder für den kaiserlichen Haushalt zu kümmern. Männer wie Konoe waren nur noch bloße Symbole der Macht, die ihre Ahnen einst besessen hatten. Der Tod Konoes, so rätselhaft er auch gewesen sein mochte, hätte Tokugawa Tsunayoshi, der niemals nach Miyako reiste, im Grunde so gleichgültig sein können wie dem gesamten bakufu, der die Aufsicht und Verwaltung des politisch nahezu rechtlosen kaiserlichen Hofes in die Hände von Gesandten legte, die am Hof die wahre Macht ausübten.

»Hinter dieser … äh, Angelegenheit verbirgt sich mehr, als es den Anschein hat, Sôsakan Sano.« Der Shôgun stieß einen tiefen Seufzer aus. »Kanzler Konoe war Agent des metsuke.«

Der metsuke war das Spionagenetz der Tokugawa, das in ganz Japan tätig war, Informationen sammelte und Personen unter Beobachtung hielt, deren Aktivitäten eine Bedrohung für die Vorherrschaft des Tokugawa-Regimes bedeuten konnten. Dass ein Adeliger am kaiserlichen Hof einer dieser Spione gewesen war, erfüllte Sano mit Erschrecken. Falls man Konoe tatsächlich ermordet hatte, waren die möglichen Auswirkungen gar nicht abzusehen.

»Vor fünfzehn Jahren hat Kanzler Konoe einen Mann getötet«, sagte Hauptmann Mori. »Normalerweise wäre der Kanzler vor Gericht gestellt, verurteilt und hingerichtet worden, doch es gab eine bessere Verwendung für ihn.«

Sano verstand diese Aussage so, dass der bakufu den Mord totgeschwiegen hatte, wobei Konoe sich als Gegenleistung verpflichten musste, als Spion für den metsuke zu arbeiten. »Vielleicht hat sein Tod mit seinem alten Verbrechen zu tun«, fuhr Hauptmann Mori fort, »vielleicht aber auch mit Streitigkeiten innerhalb des Kaiserhofs.«

»Oder mit seiner geheimen Tätigkeit als Spion«, meinte Sano. »Vielleicht hatte Konoe irgendetwas herausgefunden, das im Verborgenen bleiben musste – und das hat seinen Tod herbeigeführt.« Die Geschichte hatte gezeigt, dass der Kaiserhof, selbst in seiner Machtlosigkeit, ein Hort ständiger Streitigkeiten war, die der bakufu genau im Auge behielt, da sie ihm gefährlich werden konnten. »Das ist eine ernste Angelegenheit«, fuhr Sano fort. »Doch ich bin der Meinung …«

»In der Tat, die Sache ist ernst«, unterbrach der Shôgun ihn. »Meine Machtstellung könnte in Gefahr geraten. Deshalb werdet Ihr, Sôsakan-sama, nach Miyako reisen und die Wahrheit über den Tod Kanzler Konoes aufdecken. Ihr müsst dieses … äh, Rätsel lösen und jede mögliche Bedrohung beseitigen.«

Sano warf einen raschen Blick auf Yanagisawa. Die Miene des Kammerherrn hatte den gewohnten, nichts sagenden Ausdruck angenommen, der bei Sano stets Furcht aufkommen ließ. Er war sicher, dass Yanagisawa einen weiteren hinterhältigen Schlag gegen ihn plante.

»Ich danke Euch«, sagte Sano zum Shôgun. »Doch ich mache mir Sorgen, was in Edo geschehen könnte, während ich fort bin. Ich bin für Eure Sicherheit verantwortlich, Herr, und falls Euch etwas zustößt …«

Während Sano nach den richtigen Worten suchte, erwiderte der Shôgun: »Dieses Wagnis muss ich eingehen. Falls sich während Eurer Abwesenheit irgendwelche … äh, Probleme ergeben, wird Euer oberster Gefolgsmann Hirata sich darum kümmern.«

Als er das leise, hinterhältige Lächeln Yanagisawas sah, stieg eine solch tiefe Verzweiflung in Sano auf, dass er dem Shôgun beinahe von seiner erbitterten Feindschaft mit dem Kammerherrn erzählt und den Herrscher angefleht hätte, ihn in Edo bleiben zu lassen. Dann aber sagte Yanagisawa mit ruhiger und freundlicher Stimme, in die er jedoch die ganze Kraft seiner Persönlichkeit legte: »Euer Plan ist ausgezeichnet, Herr. Ich bin sicher, wir alle werden uns glücklich schätzen, dass Ihr Sôsakan Sano nach Miyako entsandt habt.«

Tokugawa Tsunayoshi strahlte, doch als er sich Sano zuwandte, lag Misstrauen in seinen Augen. Wieder lächelte Yanagisawa wissend. Sano gab endgültig die Hoffnung auf, den Shôgun von den zerstörerischen Machenschaften seines Kammerherrn überzeugen zu können. Die Ereignisse dieses Tages hatten das Band zwischen dem Shôgun und Yanagisawa wieder zu sehr gefestigt. Für Sano gab es nur eine Möglichkeit, die Gunst des Shôgun wiederzuerlangen und zu überleben, um seinen Kampf gegen Yanagisawa weiterführen zu können: Er musste diesen Auftrag übernehmen und zu einem erfolgreichen Abschluss bringen.

»Ich habe bereits einen Boten losgeschickt, um den Shoshidai in Miyako von Eurem Kommen zu unterrichten, Sôsakan«, sagte der Shôgun. »Nun geht und macht Euch … äh, für eine rasche Abreise bereit.«

»Jawohl, Herr.« Sano verbeugte sich.

Als er über die gewundenen Wege zwischen den Palastgebäuden hindurch zu seiner Villa ging, lagen eine fünfzehntägige Hinreise nach Miyako und eine ebenso lange Rückreise vor ihm – und ein Aufenthalt, dessen Dauer allein die Götter kannten. Wie sehr er Reiko und ihre Ratschläge vermissen würde! Es erschien ihm undenkbar, sie allein in Edo zu lassen und dem verschlagenen Yanagisawa auszuliefern, auch wenn sie unter dem Schutz seiner Sonderermittler und ihres mächtigen Vaters stand.

Als Sano ins Wohnviertel der Beamten gelangte, kam ihm eine Idee. Sie in die Tat umzusetzen war mit großen Schwierigkeiten verbunden, doch es schien ihm die beste Lösung zu sein.

 

In der Badestube schäumte Reiko sich mit einer Seife aus Reiskleie ein, während Hausmädchen ihr das Haar wuschen. Dann stieg sie in den Badezuber, der mit heißem Wasser gefüllt war, um sich vom Schmutz des Tages zu reinigen, die Spannung ihrer Muskeln zu lösen und ihr aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Doch Reiko fand keine Ruhe; ihre Sorgen waren übermächtig, und die Explosion der Rauchbombe hatte sie zutiefst erschreckt. Vor allem aber stellte sie sich die bange Frage, weshalb Sano vom Shôgun in den Palast gerufen worden war.

Durch ihre Zusammenarbeit bei den Ermittlungen waren Reiko und Sano einander viel nähergekommen als die meisten anderen Ehepaare aus Samurai-Familien, wo sich üblicherweise der Ehemann um die geschäftlichen Dinge kümmerte, während die Aufgaben der Frau streng auf den Haushalt beschränkt blieben. Anders bei Reiko und Sano: Selbst wenn sie getrennt waren, fühlten sie die Nähe des anderen, spürten dessen Empfindungen. So war es auch jetzt. Reiko konnte fühlen, dass Sano eine Niederlage erlitten hatte. Sie wünschte sich, sie hätte ihn zu dem Treffen mit dem Shôgun begleiten können, und sie erhoffte sich, Sano noch viel mehr helfen zu können als bisher. Doch so sehr Sano ihr auch entgegenkam, blieben ihm gewisse Grenzen gesetzt, die es unmöglich machten, dass Reiko ihre Fähigkeiten voll entfalten konnte – Fähigkeiten, die sie ihrer ungewöhnlichen Erziehung verdankte.

Reiko war das einzige Kind des verwitweten Magistraten Ueda, der seiner Tochter eine Ausbildung hatte zukommen lassen, wie sie für gewöhnlich nur einem Sohn gewährt wurde. Reiko hatte Kalligrafie studiert, die chinesischen Klassiker, Mathematik und Geschichte, Philosophie und Rechtskunde, politische Theorie und vor allem Kampf- und Waffenkunst. Als junges Mädchen hatte sie von einer Zukunft voller Abenteuer geträumt; sie hatte jene Frauen bemitleidet, deren einziger Lebenszweck darin zu bestehen schien, zu heiraten, ihrem Gatten zu dienen, Kinder zu bekommen und diese in heimischer Abgeschiedenheit großzuziehen. Zum Glück war Reiko durch die Heirat mit Sano ein solches Leben erspart geblieben. Nach anfänglichem Widerstand hatte Sano ihre Hilfe bei seiner polizeilichen Arbeit akzeptiert und bald schon schätzen gelernt. Dennoch musste Reiko Stunden, manchmal Tage allein zu Hause verbringen. Sie sehnte sich nach der Freiheit, wie sie den Männern gewährt wurde.

Reiko war zu ruhelos, als dass sie untätig im Bad sitzen konnte, und stieg aus dem Zuber. Während die Hausmädchen sie mit weichen Tüchern abtrockneten, ihre Haut mit duftendem Öl einrieben und ihr das Haar kämmten, wandte Reiko sich einer Frage zu, die sie in letzter Zeit sehr beschäftigt hatte.

Traditionell bestand die höchste Pflicht einer Ehefrau darin, ihrem Gatten einen Sohn und Erben zu schenken. Was das betraf, machte Reiko trotz ihrer unkonventionellen Einstellung zur Rolle der Frau keine Ausnahme; sie liebte ihren Mann und wollte Kinder mit ihm. Doch seit ihrer Hochzeit war fast ein Jahr vergangen. Sano hatte das Thema zwar nie zur Sprache gebracht, doch Reiko wusste, dass er sich sehnlichst einen Sohn wünschte, und allmählich machte sie sich Sorgen. Weshalb war sie noch nicht schwanger geworden? War sie unfruchtbar?

Vergangenen Monat war Reikos Periode ausgeblieben, was in ihr die Hoffnung hatte aufkeimen lassen, endlich schwanger zu sein. Sie hatte Sano kein Wort davon gesagt, um ihn nicht zu enttäuschen, falls sie sich irrte. Doch wenn auch in diesem Monat ihre Regel ausblieb, war sie sicher, ein Kind zu bekommen, und dann würde sie Sano die wundervolle Neuigkeit mitteilen, dass er Vater wurde.

Als Sano nach Hause kam, saß Reiko am Fenster des Schlafgemachs, mit einem weißen Seidengewand bekleidet, und ließ ihr Haar in der nächtlichen Brise trocknen.

»Was wollte der Shôgun von dir?«, fragte sie, ängstlich und gespannt zugleich.

Sano kniete neben ihr nieder. Als er ihr von der Zurechtweisung durch den Shôgun erzählte und davon, wie Kammerherr Yanagisawa ihm den Verdienst gestohlen hatte, den Löwen von Kantō gefasst zu haben, überkamen Reiko Zorn und tiefe Verzweiflung. Dass die Ehre ihres Mannes durch Lug und Trug beschmutzt worden war, traf sie ebenso schmerzlich wie Sano.

»Aber ich bekomme die Gelegenheit, alles wieder zurechtzurücken«, fuhr Sano fort und erzählte Reiko vom Tod des sadaijin Konoe. »Der Shôgun schickt mich nach Miyako, um dort Nachforschungen darüber anzustellen, ob Kanzler Konoe möglicherweise ermordet wurde«, endete er.

Reiko blickte ihn bestürzt an. Dass Sano knapp einer schlimmen Bestrafung entgangen war, erschien ihr plötzlich nebensächlich. Miyako war so fern! Bislang waren sie und Sano nie mehr als ein paar Tage getrennt gewesen, doch ein Auftrag in Miyako würde eine so lange Zeit der Trennung bedeuten, dass Reiko der bloße Gedanke unerträglich erschien. Tränen traten ihr in die Augen. Doch sie sah ein, wie viel dieser Auftrag Sano bedeutete und wie wichtig er für ihn war. Sie durfte es ihm es nicht noch schwerer machen, indem sie ihn spüren ließ, wie unglücklich der Gedanke an die lange Trennung sie stimmte.

Sie wandte das Gesicht ab, erhob sich und murmelte: »Dann packe ich jetzt deine Sachen.«

Sano hielt sie am Arm fest. »Ich will, dass du mit mir gehst.«

»Was sagst du da?«, stieß Reiko fassungslos hervor. Sie hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, Sano nach Miyako zu begleiten; es war nicht üblich, dass Ehefrauen gemeinsam mit ihren Männern reisten. Verwirrt blickte sie Sano an.

Er lächelte. »Würdest du mir gern bei den Nachforschungen helfen?«, fragte er.

»O ja!« Mit überschwänglicher Freude fiel Reiko ihrem Mann um den Hals; all ihr Kummer war verflogen. Sie konnte ihre Aufregung nur mit Mühe im Zaum halten. »Ich wollte immer schon eine so weite Reise machen. Miyako! Was für ein wundervolles Abenteuer.«

»Ich muss dir allerdings noch einen Pass besorgen«, sagte Sano. »Und das kann schwierig werden.«

Was das Reisen betraf, legte der bakufu Frauen strenge Beschränkungen auf, um zu verhindern, dass Samurai-Klans ihren Wohnsitz in ländliche Gegenden fernab von Edo verlegten, weil die Gefahr bestand, dass sie dort eine Rebellion gegen die Tokugawa vorbereiteten; deshalb war es schwierig, einen Pass zu bekommen, der an den Kontrollstationen der großen Überlandstraßen vorgezeigt werden musste. Doch Reiko war zuversichtlich, dass Sano eine Lösung finden würde. Nun war sie erst recht froh, ihm nichts von ihrer möglichen Schwangerschaft erzählt zu haben; hätte er es gewusst, hätte er ihr den Vorschlag, ihn zu begleiten, wohl niemals gemacht, auch wenn Reiko gesund und kräftig war, sodass eine Schwangerschaft – zumal zu diesem frühen Zeitpunkt – einer Reise nach Miyako nicht im Wege gestanden hätte.

»Du hast viele einflussreiche Freunde«, sagte sie, »da wird es dir nicht schwer fallen, mir einen Pass zu besorgen.«

»Ich kann dir aber nicht versprechen, dass du dich an den Ermittlungen beteiligen kannst«, dämpfte Sano ihren Überschwang. »Auch in Miyako gelten die Gesetze des bakufu. Außerdem hat der kaiserliche Hof seine eigenen Regeln und Vorschriften. Es könnte sein, dass du in Miyako noch weniger Freiheiten hast als hier.«

»Ich bin sicher, irgendeine Aufgabe wird sich für mich finden«, erwiderte Reiko unbekümmert, öffnete einen Schrank und suchte die Kimonos heraus, die sie mitnehmen wollte. »Vor allem muss ich nicht allein in Edo bleiben, sondern bin bei dir.«

»Ja!«

Der entschlossene Unterton in Sanos Stimme ließ Reiko innehalten. Dann erkannte sie den Grund dafür und drehte sich zu Sano um. »Ich soll dich begleiten, damit Yanagisawa mir kein Leid zufügen kann, solange du fort bist, nicht wahr?«, sagte sie.

»Und weil ich dich bei mir haben will.« Sano erhob sich und schloss sie in die Arme.

»Wir werden diesen Fall lösen«, sagte Reiko und versuchte, sich selbst und Sano Mut zu machen. »Wir sind weit fort von Yanagisawa – er kann uns nichts anhaben. Wir werden deine Ehre wiederherstellen und dafür sorgen, dass der Shôgun dir wieder seine Gunst gewährt.«


2.

E

ine lange Menschenschlange bewegte sich träge über das letzte Stück der Tōkaidō, der großen Fernstraße, die von Osten nach Westen verlief und die Verbindung zwischen Edo und Miyako herstellte. Bannerträger zu Pferde, das Wappen der Tokugawa auf ihren Flaggen, ritten einem Trupp Soldaten voraus, die mit Schwertern und Speeren bewaffnet waren. Diesem Trupp folgte Sano, der neben einer Sänfte ritt, in der Reiko saß. Dann folgten zwei Sonderermittler aus Sanos Polizeitruppe, die ihn anstelle Hiratas begleiteten, der in Edo geblieben war und die vorübergehende Führung der Sondereinheit übernommen hatte. Sanos Ermittlern wiederum folgten Diener, die das Gepäck trugen. Den Schluss bildeten die Fußsoldaten der Nachhut.

Die Reise hatte die Gruppe durch Dörfer und Wälder geführt, die Meeresküste entlang und über Flüsse und Bergpässe hinweg. Nun, am späten Nachmittag des fünfzehnten Tages, gelangten sie auf die Ebene, auf der Miyako lag, die alte Kaiserstadt. Hinter den Reisenden erhoben sich die Berge im Osten der Stadt; die höchsten Gipfel verschwanden in dichten Wolken. Nebelschwaden schwebten an den bewaldeten Hängen vorüber. Die unbewegte Luft – gefangen zwischen Gebirgszügen im Norden und Westen – war so schwül und heiß wie in den Tropen. Fliegen summten; Stechmücken tanzten im sanften gelben Licht der Nachmittagssonne. Zu beiden Seiten wurde die Tōkaidō von braunem Bambus begrenzt; dahinter erstreckten sich üppige grüne Reisfelder, die einen durchdringenden Gestank verströmten, da sie mit den Abwässern der Stadt gedüngt waren. Bauern pflügten mit Ochsengespannen die noch brach liegenden Felder; Reiher staksten durch schmale Bewässerungskanäle; Wildgänse flogen mit flatterndem Flügelschlag über die üppige grüne Landschaft. Reiko, gleichsam eingeschlossen im Innern der Sänfte, wedelte sich mit einem Seidenfächer Luft zu, denn durch das geöffnete Fenster der Sänfte drang nur ein warmer Windhauch in das aufgeheizte Innere. Reiko schwitzte und war müde und erschöpft. Die Anstrengungen der Reise hatten ihrer Begeisterung, was die bevorstehenden Abenteuer betraf, schon jetzt einen gehörigen Dämpfer versetzt.

Nun kannte sie aus eigenem Erleben die Schwierigkeiten, mit denen Frauen auf weiten Reisen zu kämpfen hatten. Hitze, überfüllte Gasthöfe und ungewohnte Speisen waren noch die geringsten Probleme. Um Reiko einen Pass zu beschaffen, hatte Sano einen ganzen Tag damit verbracht, kleine, unbedeutende Beamte zu bestechen, über die er keine Macht besaß. Doch weder der Pass noch Sanos hoher Rang hatten bewirkt, dass Reiko an den Kontrollstellen, an denen der bakufu die Aktivitäten auf der Tōkaidō überwachte, ohne weiteres durchgelassen worden war. Stattdessen hatten die Beamten Sano darüber ausgefragt, weshalb seine Frau ihn begleitete. Weibliche Hilfskräfte hatten Reikos Gepäck und die Kleidung, die sie am Leibe trug, nach geheimen Dokumenten, geschmuggelten Waffen und verdächtig großen Geldsummen durchsucht. Eine zusätzliche Erschwernis waren die Vorschriften für Reisende auf den Fernstraßen. So war Frauen das Reisen zu Pferde verboten. Außerdem hatten die Tokugawa untersagt, Kutschen und andere Gefährte über die Tōkaidō zu bewegen, um den Transport von Kriegsmaterial durch Japan und heimliche Truppenbewegungen zu verhindern. Nur die Ochsenkarren des bakufu durften die Fernstraßen befahren. Aus all diesen Gründen mussten Damen in der Sänfte reisen – ein langsames, beschwerliches Vorankommen. Reiko bedauerte schon jetzt, ihrem Mann so hohe Kosten und lange Verzögerungen verursacht zu haben.

»Verzeih, dass ich dir solche Umstände mache«, sagte sie nun durch das offene Fenster der Sänfte.

Sano blickte aus dem Sattel liebevoll auf sie hinunter. »Du machst mir keine Umstände. Ich bin froh, dass du bei mir bist.«

Trotz seiner Worte machte er einen abwesenden, ja besorgten Eindruck. Reiko wusste, dass Sano auf der ganzen Reise schlecht geschlafen hatte, obwohl seine Männer stets auf Posten gestanden hatten. Doch die gedungenen Mörder Yanagisawas hatten sich schon einmal an den Wachen vorbeischleichen können. Und gab es eine bessere Gelegenheit, Sano anzugreifen, als hier, auf der Fernstraße, wo man Banditen und Wegelagerern den Mord anlasten konnte? Überdies hatte Sano vor der Abreise aus Edo den Spitzel enttarnt, den Yanagisawa bei ihm eingeschleust hatte: Der Mann war einer seiner Schreiber. Er hatte gestanden, Sanos Plan, dem Löwen von Kantō in der Straße des Tabaks einen Hinterhalt zu legen, an Kammerherr Yanagisawa verraten zu haben. Reiko vermutete, dass Sano auch in Miyako mit Intrigen Yanagisawas rechnete.

Sonderermittler Marume, der hinter Sano ritt, stieß hervor: »Gnädige Götter, diese Hitze ist mörderisch!« Reiko mochte Marume, einen kräftigen und massigen Mann mit gewaltiger Körperkraft, der ein hervorragender Kämpfer war. »Aber die Leiden des Körpers sind gut für den Geist!«, fügte er mit seiner unerschütterlichen guten Laune hinzu und lachte herzhaft. Dann musterte er einen hageren Kollegen, der neben ihm ritt. »Wäre ich ein solches Gerippe wie du, Fukida-san, würde die Hitze mir nicht so viel ausmachen.«

Reiko blickte aus dem Rückfenster der Sänfte auf Sonderermittler Fukida. Seine ernsten Augen, die tief gefurchte Stirn und die düstere Miene ließen ihn viel älter erscheinen als fünfundzwanzig Jahre. Fukida war der Sohn eines niederrangigen Gefolgsmannes der Tokugawa und besaß einen Hang zum Dichterischen. Er zitierte:

 

»Die Hitze des Sommertags

Verbrennt mir die Haut, 

Doch heute Abend schon

Genieße ich die Kühle

An der Brücke von Sanjo.«

 

Fukidas Anspielung auf die berühmte Brücke über den Fluss Kamo erinnerte Reiko daran, wie nahe sie inzwischen ihrem Ziel waren, und bei diesem Gedanken stieg gespannte Erwartung in ihr auf. In weniger als einer Stunde würden sie in der alten Kaiserstadt Miyako eintreffen! Sano hatte bereits einen Boten vorausgeschickt, der ihr Kommen ankündigen sollte.

Ein kurzes Wegstück vor ihnen endete die Tōkaidō am Großen Wall, einer gewaltigen Schutzmauer, die Miyako umgab und sich wie eine riesige graue Festung über die Baumwipfel und Bambusfelder erhob. Nur die Giebel der höchsten Gebäude und die schlanken Holzkonstruktionen der Feuerwachtürme ragten über die Mauer empor. Reiko erinnerte sich, dass der Große Wall vor hundert Jahren von Toyotomi Hideyoshi erbaut worden war, der unter General Oda Nobunaga gekämpft hatte. Toyotomi war in Odas Heer zum Feldherrn aufgestiegen und hatte schließlich die Macht über ganz Japan erlangt. Als Statthalter von Miyako hatte er die vom Bürgerkrieg verheerte Stadt wieder aufbauen lassen und ihr das heutige Gesicht verliehen.

Als Sano und seine Abordnung sich nun der Stadt näherten, erblickte Reiko das Rashōmon-Tor, das gewaltigste aller Tore, das hinter einer Brücke emporragte, die über einen Wassergraben zum Großen Wall und durchs Tor in die Stadt führte. Die roten Säulen des Tores trugen Giebeldächer, die mit geschnitzten, goldenen Delphinen verziert waren. Wie gebannt betrachtete Reiko die gewaltige Mauer, das prächtige Tor und die Dächer der Stadt. Immer schon hatte sie den Wunsch gehabt, diesen Schauplatz großer historischer Ereignisse mit eigenen Augen zu sehen.

»Es ist wunderschön«, sagte sie leise.

Sano lächelte und nickte beipflichtend.

Eine Abteilung Soldaten kam durchs Tor, angeführt von zwei Samurai, beide hohe Amtsträger der Stadt. Der eine war alt, der andere ein noch junger Mann, in schwarze zeremonielle Gewänder gekleidet. Die Abordnung, die zur Begrüßung der Besucher aus Edo erschienen war, überquerte die steinerne Brücke, die sich über den breiten Wassergraben spannte, während Sano und seine Leute den Ankömmlingen ein Stück entgegenzogen, bis beide Gruppen auf einem großen, gepflasterten Platz vor der Brücke zusammentrafen.

Die Bannerträger stellten Sano vor, indem sie laut seinen Namen und Rang riefen; dann verkündeten zwei Hauptleute der Abordnung aus Miyako: »Der ehrenwerte Fürst Matsudaira Moronobu, Gesandter und Vetter des Shôgun!«

Der ältere der beiden Samurai verbeugte sich vor Sano. »Ich grüße Euch«, rief er. »Willkommen in der kaiserlichen Hauptstadt!«

Shoshidai Matsudaira, der Militärstatthalter des Shôgun, war ein älteres Abbild Tokugawa Tsunayoshis, wie Reiko bemerkte; er besaß die gleichen aristokratischen Züge und zeigte dasselbe eigenartige, undurchschaubare Lächeln. »Ich habe viel über Euch gehört«, fuhr er fort, »und ich bedaure, dass ich nicht schon eher die Ehre hatte, Eure Bekanntschaft zu machen, doch ich verlasse Miyako nur selten. Das letzte Mal …« Er wandte sich an den jüngeren Samurai neben ihm. »Wann bin ich das letzte Mal in Edo gewesen?«

»Vor einem Jahr, Herr«, antwortete der jüngere Mann. Er war Anfang dreißig, hoch gewachsen und breitschultrig, mit dreieckigem Gesicht, das sich von der breiten Stirn bis hinunter zu den kantigen Kiefern und dem spitzen Kinn verjüngte. Sein breiter, voller Mund und die schweren Lider verliehen ihm eine sinnliche, maskuline Schönheit. Er besaß die Geschmeidigkeit eines meisterhaften Schwertkämpfers und strahlte innere Ruhe und Kraft aus – ein Mann, der im bakufa seinen Weg machen würde.

Der shoshidai betrachtete ihn liebevoll. »Das ist Yoriki Hoshina, Polizeikommandant von Miyako und mein wichtigster Helfer und Vertrauter.«

Reiko erkannte, dass shoshidai Matsudaira dem Shôgun nicht nur äußerlich ähnelte: Auch er hatte einen Mann wie Yanagisawa – einen Stellvertreter und Vertrauten, der klüger und stärker war als er selbst und der für ihn dachte und handelte.

»Erlaubt mir, Euch die Sonderermittler Marume und Fukida aus meinem Stab vorzustellen«, sagte Sano, worauf die beiden sich verbeugten. Dann stellte er die anderen führenden Männer seiner Abordnung vor. Reiko erwähnte er mit keinem Wort, doch sie wusste, dass es der Tradition entsprach, die eigene Frau mit den anonymen Dienern und Helfern auf eine Stufe zu stellen. Sie hoffte allerdings, dass es kein schlechtes Omen war, was ihre Hilfe bei Sanos Ermittlungen anging.

»Haben sich irgendwelche neuen Erkenntnisse über den Tod von Kanzler Konoe ergeben, seit Euer Bote die traurige Nachricht nach Edo überbracht hat?«, fragte Sano den shoshidai.

»Leider nein. Ich fürchte, sein Tod ist noch immer ein Rätsel.«

Wenigstens hat dieser Fall sich noch nicht von selbst erledigt, dachte Reiko erleichtert.

»Dann wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr Yoriki Hoshina gestattet, mir bei den Nachforschungen über Kanzler Konoes Tod zu helfen«, fuhr Sano fort. Genau wie Reiko hatte auch er sofort erkannt, welcher der Männer aus Miyako ihm bei den Ermittlungen die größte Hilfe sein konnte.

»Gewiss, gewiss.« Shoshidai Matsudaira nickte eifrig, offensichtlich froh darüber, in dieser Sache nicht selbst etwas unternehmen zu müssen. »Morgen Abend werde ich Euch zu Ehren ein Festmahl geben.« Damit verbeugte er sich knapp und trat zurück, verschwand im Hintergrund.

Yoriki Hoshina erklärte: »Normalerweise bringen wir Abgesandte aus Edo in der Burg Nijō unter.« Diese Burg war die Garnison des bakufu in Miyako. »Doch zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass Burg Nijō zurzeit in Stand gesetzt wird. Deshalb ist das private Gasthaus gleichen Namens die beste Unterkunft, die wir Euch zurzeit anbieten können.«

»Ich bin sicher, wir werden zufrieden sein«, sagte Sano. »Ich danke Euch.«

»Wollt Ihr Euch gleich dorthin begeben und Euch einrichten?«, fragte Hoshina.

»Ich würde lieber sofort mit der Arbeit beginnen«, erwiderte Sano. »Lasst mein Gefolge von Euren Leuten in die Unterkunft bringen. Ihr selbst zeigt mir den Ort, an dem der sadaijin gestorben ist.«

Zu Reikos Bestürzung ritt Sano kurz darauf – begleitet von Hoshina, den Sonderermittlern Marume und Fukida sowie einigen Wachsoldaten – über die Brücke und durchs Rashōmon-Tor, während sie und der Rest der Abordnung aus Edo zurückblieben. Reiko hatte den sehnlichen Wunsch, Sano zu begleiten, wusste jedoch, dass er ihr jetzt unmöglich Beachtung schenken oder sie gar in seine offiziellen Ermittlungen einbeziehen konnte; das wäre seinen Gastgebern seltsam erschienen und hätte Sanos Autorität untergraben. Reiko verfluchte ihre Nutzlosigkeit, als sie wie eine Gefangene in der Sänfte saß; dann betete sie zu den Göttern, sie möge später die Gelegenheit bekommen, ihre Fähigkeiten einzusetzen.

 

»Kanzler Konoe ist in den Gärten des Kaiserpalasts gestorben«, sagte yoriki Hoshina, als er mit Sano und den anderen in die Stadt einritt. »Folgt mir bitte.«

Hinter dem Rashōmon-Tor führte ein zweiter, im Innern der Stadt befindlicher Wassergraben am Großen Wall entlang, sodass sie über eine weitere Brücke in die alte Hauptstadt einritten. Im Unterschied zu Edo – ein planloses Labyrinth von Straßen und Gassen – waren die Straßen Miyakos in Gestalt eines riesigen Gitters angelegt, das auf einem uralten chinesischen Entwurf basierte. Eine breite Promenade erstreckte sich vor Sano und seinen Gefährten; die Straße war so lang, dass er das andere Ende nicht erblicken konnte. Gemeinsam mit den anderen ritt Sano die Promenade hinunter, an Straßen und Gassen vorbei, die zu beiden Seiten im rechten Winkel abgingen; an den Rändern einiger dieser Seitenstraßen verliefen schmale Kanäle. Wenngleich die Gebäude jeden Fuß Boden bedeckten, vermittelte Miyako seltsamerweise den Eindruck von Weite und Großflächigkeit. Die meisten Häuser ähnelten einander, sodass sie den Anblick strenger und geordneter Gleichförmigkeit boten. Die grauen Ziegeldächer erhoben und senkten sich wie riesige, vollkommen gleichmäßige Wellen zu beiden Seiten der Promenade. Vor den Ladeneingängen hingen blaue Vorhänge; Fensterläden aus Bambusrohren schützten die Waren vor Staub, während überdachte Gehsteige den Passanten Schutz vor Wind und Regen boten. Im Norden, Osten und Westen erhoben sich Hügel und schirmten die idyllische Stadt gleichsam von der Außenwelt ab. Doch am meisten trug zur friedlichen Atmosphäre bei, dass kaum ein Samurai zu sehen war.

Die Leute auf den bevölkerten Straßen waren zum größten Teil Händler, Bauern und Priester; nur wenige Männer hatten die rasierten Scheitel und trugen die zwei Schwerter der Samurai – äußere Merkmale jenes Standes, dem auch Sano angehörte. Einige waren Soldaten des bakufu; bei anderen, die von Lastenträgern begleitet wurden, handelte es sich offensichtlich um Reisende. Miyako war eine Stadt der Beamten und Kaufleute, deren Geschäfte der Handel, die Religion und die Bewirtung waren: Es gab ungezählte Gasthöfe und Essstuben, Teehäuser und Läden, in denen kleine Buddhastatuen, religiöse Bilder und andere Artikel des buddhistischen Glaubens verkauft wurden. In dieser Stadt, in der Feuersbrünste, Erdbeben und Überflutungen einen häufigen Neuaufbau der Gebäude erforderlich machten, erblickte Sano kein altes Gemäuer, keine Spuren vergangener Kriege.

Doch Sano war Geschichtsgelehrter, und so erstanden andere, erschreckende Bilder vor seinem geistigen Auge und überlagerten den friedlichen Anblick, der sich ihm bot. Er sah rauchende Ruinen und verzweifelte Flüchtlinge, die Bündel auf dem Rücken trugen; er hörte das Weinen von Kindern, die ihre Eltern verloren hatten; er sah zerlumpte Bettler, Plünderer und marodierende Verbrecherbanden. Durch Straßen, in denen sich verwesende Leichen türmten, marschierten die Geister jener Heere, die Miyako im Laufe seiner Geschichte mehrmals zerstört hatten. Diese düstere Vision Sanos vermischte sich mit seiner angstvollen Frage, ob er bei seinen Nachforschungen Erfolg haben würde oder ob er versagte und seine Schande durch einen weiteren Fehlschlag verschlimmerte, vielleicht sogar seinen schimpflichen Tod besiegelte. Er dachte an Reiko, die sicher bitter enttäuscht war, bei diesem ersten und so wichtigen Schritt der Ermittlungen nicht dabei zu sein. Doch Sano schüttelte diesen Gedanken ab. Er konnte es sich nicht erlauben, dass er abgelenkt wurde, indem er sich über Reikos Enttäuschung den Kopf zerbrach.

Schließlich hielt die Gruppe auf einem Platz, dem »Marktplatz der Toten«. Yoriki Hoshina wandte sich an Sano. »Verzeiht die Ungelegenheiten, Sôsakan, aber wie Ihr sicher wisst, seid Ihr am ersten Tag des Obon-Fests in die Stadt gekommen.«

Obon, das Fest der Toten, wurde in ganz Japan begangen; man hieß die Seelen der Verstorbenen für einen fünftägigen Besuch in der Welt der Lebenden willkommen. Fahrende Händler verkauften jene Gegenstände, die zur Feier dieser bedeutenden buddhistischen Festtage benötigt wurden: Weihrauch und Lotusblumen zum Schmücken der Gräber und Altäre; Schüsseln und Gefäße aus rotem Ton, aus denen die Geister der Toten speisen konnten, und Laternen, um sie nach Haus zu führen. Die Verkäufer und ihre Kunden machten Platz, als Sano und die anderen ihren Weg fortsetzten, in eine weitere Prunkstraße einbogen und an einer weiß verputzten Mauer entlangritten, die mit senkrechten Holzbalken verstärkt und auf einem Fundament aus Stein errichtet war.

»Hier geht es in den Kaiserpalast«, erklärte yoriki Hoshina und schwang sich vor einem Tor vom Pferd, das von Soldaten der Tokugawa bewacht wurde. »Das Hauptportal ist allein dem Kaiser vorbehalten. Wir müssen diesen Eingang hier benutzen.«

Sano und seine Ermittler stiegen von den Pferden. Dann folgten sie Hoshina durch den Eingang aufs Palastgelände und über einen langen Gang. Sano hatte Karten der gewaltigen Anlage studiert und vermutete, dass die Mauer zur Linken die Residenz des abgedankten Kaisers verbarg; nur Baumwipfel und Dachspitzen waren zu sehen. Auf der rechten Seite versperrten Zäune den Zugang zu den Anwesen von Hofadeligen. Sano und die anderen bogen nach rechts ab; wieder führte ihr Weg eine Mauer entlang, dann durch ein weiteres Tor – und dann hatte Sano das plötzliche Gefühl, als wäre er achthundert Jahre in der Zeit zurückversetzt worden.

Gespenstische Stille lag über den berühmten Gärten des Kaiserpalasts. Wie Quecksilber breitete sich der von Wasserlilien nahezu überwachsene kleine See vor ihm aus; das mattsilbern schimmernde Wasser umgab winzige Inseln; am Ufer, das aus schwarzen Steinen bestand, hoben Mandarinenten aufmerksam die Köpfe. Über leuchtend bunten Blumen – Chrysanthemen, Iris und Mohn – schwirrten Kolibris. Eichen, Kirsch- und Pflaumenbäume standen in üppigem grünem Blätterwerk. Das Zirpen der Grillen und Zikaden und das leise Läuten von Windspielen, der Geruch nach Blumen und Gras, Wasser und Hitze vereinigten sich zu einer zeitlosen Essenz des Sommers. In einiger Entfernung, hinter üppigen Weidenbäumen, waren Villen zu sehen, die im altertümlichen Stil erbaut waren; sie standen auf niedrigen Holzpfählen und waren durch überdachte Gänge miteinander verbunden. Bis auf einen Gärtner, der Blätter harkte, war niemand zu sehen. Vom Innern des Palastgeländes aus betrachtet, schienen die Hügel des Umlands näher zu sein und vermittelten den Eindruck der Abgeschlossenheit, als würde die Stadt draußen vor den Palastmauern gar nicht existieren.

Ehrfürchtig schritt Sano über diesen heiligen Boden; still und respektvoll folgten ihm seine Männer. Yoriki Hoshina hingegen marschierte die Kieswege hinunter, als wäre er der Herrscher des Kaiserpalasts. Letztendlich war es tatsächlich so: Die Vertreter des shoshidai – und damit des Shôgun – besaßen hier die unumschränkte Macht. Hoshina führte Sano und die anderen über eine steinerne Brücke zur größten Insel im See. Dort stand, von Fichten beschattet, ein kleiner Pavillon, aus schlichten Zypressenbrettern errichtet. Vor den Fenstern befanden sich Gitter aus Bambus.

»Hier wurde Kanzler Konoe gefunden«, sagte Hoshina und wies auf den Fuß der kurzen Eingangstreppe.

»Woran ist er gestorben?«, fragte Sano.

»Der Shoshidai wurde erst unterrichtet, als der Leichnam bereits für die Begräbnisfeier hergerichtet war«, erwiderte Hoshina. »Darum weiß ich nur, was im Bericht des kaiserlichen Hofs steht, der uns ein paar Tage später übersandt wurde – was übrigens ein Gesetzesverstoß ist, denn wir müssen umgehend über sämtliche Todesfälle im Palast unterrichtet werden. Der Hofarzt hat Konoes Leichnam untersucht und festgestellt, dass der Körper nahezu ausgeblutet war. Sämtliches Blut ist durch Ohren, Nase, Mund, Augen und Anus ausgetreten.« Er hielt kurz inne. »Aber das ist noch nicht alles. Seine inneren Organe waren zerfetzt, und sein Körper war vollkommen schlaff, weil die meisten Knochen gebrochen waren. Den Grund für diesen fürchterlichen Zustand der Leiche konnte der Arzt nicht herausfinden. Es gab weder Schlag- noch Kratzwunden oder ähnliches. Es waren keinerlei äußere Verletzungen zu sehen.«

Ein solch schrecklicher und eigenartiger Tod konnte unmöglich eine natürliche Ursache haben. Überdies war die Bekanntgabe des Todes hinausgezögert worden, was auf eine Vertuschung hindeutete – was wiederum darauf schließen ließ, dass Konoe ermordet worden war. Als Sano eine mögliche Erklärung für den Tod des Kanzlers einfiel, durchfuhr ihn eisiges Entsetzen. Wenn sein Verdacht zutraf, konnte dieser Fall sich als überaus schwierig und gefährlich erweisen …

»Hat jemand von einem sehr lauten Schrei berichtet, der zu dem Zeitpunkt erklungen ist, als Konoe vermutlich starb?«, fragte er.

Hoshina bedachte Sano mit einem erstaunten Blick. »Woher wisst Ihr das? Ja, dieser Schrei war in ganz Miyako zu hören. Auch ich habe ihn vernommen, obwohl ich draußen in der Stadt gewesen bin. Dieser Schrei war … dämonisch.« Der yoriki schauderte. »Was immer Konoe zugestoßen ist, es muss unvorstellbar schmerzhaft gewesen sein, dass er einen solch fürchterlichen Schrei ausgestoßen hat.«

Sano jedoch hatte eine andere Erklärung für diesen Schrei. »Ich glaube, Kanzler Konoe wurde ermordet – von einem Täter, der die Kunst des kiai beherrscht.« Kiai war der Kampf ohne Körperkontakt, die höchste und vollendetste aller Kampfkünste. »Und was Ihr gehört habt, war ein Ausbruch reiner geistiger Energie, die in der Stimme des Mörders gebündelt war.«

Hoshina und die Sonderermittler blickten Sano verwundert an. Nur sehr wenige Samurai hatten jemals die Kunst erlernt, einen Gegner ohne Waffen zu töten, allein durch Willenskraft. Die wenigen kiai-Kämpfer waren die meist gefürchteten und tödlichsten Krieger, die es in Japan je gegeben hatte. Mit einem Mal schien die Anwesenheit des Mörders – riesig, bedrohlich und monströs – die Atmosphäre des stillen und friedlichen Gartens zu verdüstern. Sano wusste, dass seine Gefährten diese unsichtbare Bedrohung ebenfalls spürten.

Schließlich aber kicherte yoriki Hoshina. »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand durch einen Schrei getötet wurde. Das scheint mir eine sehr abergläubische Erklärung zu sein«, sagte er. Im Stillen gab Sano ihm recht: Geschichten über solch unglaubliche Meisterleistungen auf dem Gebiet der Kampfkunst waren längst ins Reich der Mythen verbannt worden.

Wieder kicherte Hoshina. »Oder glaubt Ihr ernsthaft an solchen Unsinn?«

Sano hatte bereits vermutet, dass Hoshina ihm nicht so viel Respekt entgegenbringen würde, wie es anfangs den Anschein hatte. Der yoriki war ein stolzer und selbstbewusster Mann, der die Ansichten eines Höhergestellten nicht selbstverständlich teilte. Sano fragte sich insgeheim, ob Hoshina versuchen würde, seine zurzeit schwankende Stellung im bakufu zum eigenen Vorteil zu nutzen. Viele Männer stiegen in Machtpositionen auf, indem sie Höhergestellte verdrängten, die sich in einer verletzlichen Lage befanden. Zwar hatte Sano keinen besonderen Grund, Hoshina zu misstrauen, doch er wusste, dass die politischen Verhältnisse in Miyako anders waren als im heimischen Edo. Er musste der Herausforderung des yoriki begegnen, um seine Autorität zu wahren.

»Der Teemeister Toyotomi Hideyoshis, Sen-no-Rikyu, wehrte einst einen Angriff des großen Generals Kato Kiyomasa ab, indem er ihm mit einem einzigen Blick alle Kraft nahm«, sagte Sano. Auch er hatte bislang geglaubt, die Kunst des kiaijutsu sei längst ausgestorben, doch die Art und Weise, wie Kanzler Konoe ermordet worden war, ließ nur den Schluss zu, dass ein Meister dieser uralten und geheimnisvollen Kampftechnik der Täter war. »Und Yagyu Matajuro«, fuhr Sano fort, »der Lehrmeister von Tokugawa Ieyasu, konnte seinen Gegnern mit einem einzigen Schrei das Bewusstsein rauben.«

»Ich hielt diese Geschichten immer für Lügenmärchen, die sich Scharlatane ausgedacht haben«, erwiderte Hoshina. »Und die Beispiele, die Ihr anführt, stammen aus der Vergangenheit. Aus neuerer Zeit gibt es keine verbürgten Fälle, dass jemand durch die Macht des kiai getötet wurde, nicht wahr?«

»Das stimmt«, gab Sano zu. »Heutzutage gibt es nur noch wenige große Meister der Kampfkunst, und auch die Kampfkunst selbst hat nicht mehr den Wert wie zu früheren Zeiten. Doch Miyako ist tief in der Vergangenheit verwurzelt. Irgendjemand hat hier offenbar das Geheimnis des kiaijutsu wieder entdeckt. Der schreckliche Schrei und der Zustand der Leiche lassen darauf schließen, dass Kanzler Konoe das Opfer eines Täters wurde, der diese vergessene Kunst beherrscht.«

Hoshina wusste, dass man sich nach dem Urteil des sôsakan-sama richten würde, wenn es darum ging, die offizielle Todesursache Konoes zu benennen. Deshalb verzichtete der yoriki auf weiteren Widerspruch, nickte nur und sagte voller Respekt: »Gewiss, Sôsakan-sama.« Hoshina wusste offenbar genau, wann er sich geschlagen geben musste, um sich nicht in Gefahr zu bringen.

»Wer hat Konoes Leichnam entdeckt?«, fragte Sano.

»Als die Bewohner des Palasts den Schrei hörten, eilten sie herbei, um nachzuschauen, was geschehen war«, antwortete Hoshina. »Seine Majestät, Kaiser Tomohito, und sein Vetter, Prinz Momozono, waren als Erste hier am Pavillon. Sie sahen Konoe am Boden liegen – in einer Lache seines eigenen Blutes.«

Sano nickte. Also hatten mindestens zwei Angehörige des Kaiserhauses mit dem Fall zu tun. »Wann haben sie Konoe gefunden?«

»Gegen Mitternacht«, sagte Hoshina.

»Weshalb war Kanzler Konoe zu so später Stunde in den kaiserlichen Gärten?«

»Das konnte mir niemand sagen.«

»Demnach habt Ihr die Bewohner des Palasts bereits vernommen?«

»Ja. Ich habe schon einige Voruntersuchungen angestellt«, erklärte Hoshina, »um Euch ein wenig Arbeit abzunehmen. Ihr bekommt einen ausführlichen schriftlichen Bericht über die Ergebnisse meiner Vernehmungen. Aber ich kann Euch jetzt schon sagen, dass sämtliche Wachposten, Bedienstete und Höflinge nicht hier in den Gärten waren, als Kanzler Konoe starb, da er ihnen befohlen hatte, in den Palastgebäuden zu bleiben. Niemand durfte die kaiserlichen Gärten betreten.«

»Waren an diesem Abend Besucher oder auswärtige Gäste auf dem Palastgelände?«, fragte Sano.

»Nein«, erwiderte Hoshina. »Es gibt auch keinen Hinweis darauf, dass jemand sich gewaltsam Zutritt aufs Palastgelände verschafft hat. Es ist also unwahrscheinlich, dass Kanzler Konoe von einem Eindringling ermordet wurde.«

»Habt Ihr die Angehörigen der kaiserlichen Familie befragt, wo sie sich zum Zeitpunkt des Mordes aufgehalten haben?«, wollte Sano wissen.

»Ich hielt es für besser, auf Euer Eintreffen zu warten, sodass Ihr selbst die Kaiserfamilie vernehmen könnt«, sagte Hoshina. »Allerdings habe ich diskrete Nachforschungen angestellt. Bei einigen Personen lässt sich nicht ermitteln, wo sie zum Zeitpunkt der Tat gewesen sind, darunter Kaiser Tomohito und Prinz Momozono, die sich nicht wie üblich in ihren Gemächern aufhielten. Gleiches gilt für die Gemahlin Seiner Majestät, Kaiserin Asagao, und für die Kaiserinmutter, die ehrenwerte Jokyōden.«

Damit gehörten bereits vier Mordverdächtige der Familie des Herrschers an. Kurz dachte Sano über die politisch brisante Natur dieses Falles nach. Wenn er bei seinen Ermittlungen in die privaten Angelegenheiten der kaiserlichen Familie vordrang, verstieß er zwangsläufig gegen die weltlichen und religiösen Bräuche Japans und gefährdete dadurch die Beziehungen zwischen dem bakufu und jener Institution, die der Militärregierung des Shôgun erst ihren Herrschaftsanspruch zubilligen konnte: dem Kaiserhaus. Trotzdem – der Mörder musste gefasst werden, bevor noch mehr Menschen starben.

Sano hob den Blick und sah, dass sich bereits das trübe Licht der Abenddämmerung über die Hügel senkte. Heute war es zu spät, die kaiserliche Familie aufzusuchen, zumal Sano sich nicht einmal angekündigt hatte. »Ich werde morgen mit dem Kaiser, seiner Mutter, seinem Vetter und seiner Gemahlin reden«, sagte er zu Hoshina.

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte der yoriki. »Ich werde dafür sorgen, dass man Euch empfängt. – Soll ich Euch nun zu Eurer Unterkunft im Gasthaus Nijō führen?«

Es war ein verlockendes Angebot, denn Sano war hungrig und durstig, verschwitzt und müde. Er brauchte eine Mahlzeit, ein Bad und viel Schlaf. Außerdem wollte er sich mit Reiko besprechen. Aber noch war seine Arbeit an diesem Tag nicht getan.

»Bevor wir uns auf den Weg zum Gasthaus machen«, sagte er zu Hoshina, »möchte ich mir die Gemächer von Sadaijin Konoe anschauen und seine Familie und die Bediensteten vernehmen.«


3.

S

ano, yoriki Hoshina, Marume und Fukida benutzten einen Gehweg, der mitten durch das riesige Palastgelände nach Westen führte und es gleichsam in zwei Hälften teilte. Sie kamen durch das Wohnviertel der kuge – Hofadelige und erbliche Gefolgsleute der Kaiserfamilie –, das aus Hunderten von Anwesen bestand, die so dicht beieinander standen, dass es zwischen den von Zäunen abgegrenzten Gebäuden kaum eine Lücke gab. Es war Abendessenszeit; aus ungezählten Kaminen stieg Holzkohlenrauch empor, und die Geräusche aus den Wohngebäuden, Ställen und Küchen vermischten sich mit den Stimmen der Hausbewohner zu einem beständigen, gedämpften Hintergrundgeräusch. Höflinge in altmodischen kurzen Gewändern und schwarzen Hüten, der am kaiserlichen Hof traditionellen Bekleidung, schlenderten über die Gehwege und verbeugten sich vor Sano und seinen Begleitern.

Vor dem Anwesen der Familie Konoe, das sich am nördlichen Teil der Palastmauer befand, waren die vergitterten Fenster und das überdachte Tor zum Zeichen der Trauer mit schwarzen Tüchern verhängt. Hoshina läutete eine kleine Glocke, die am Portal hing. Augenblicke später schwang das Tor nach innen und gab den Blick auf einen Höfling frei, der die vier Samurai, die so unerwartet erschienen waren, erstaunt musterte. Dann verneigte er sich.

»Seid gegrüßt, ehrenwerte Herren«, sagte er. »Womit kann ich euch dienen?«

Hoshina stellte Sano vor und erklärte: »Der Sôsakan-sama stellt Nachforschungen über den Tod Kanzler Konoes an. Ruft bitte die Familie zusammen und zeigt uns die Gemächer des Toten.«

Der Höfling führte Sano und die anderen über einen gepflasterten Gehweg, der durch einen von Fichten bestandenen, künstlich angelegten Garten führte. Über einen Hof, der mit Kies belegt war, gelangten sie zur Villa, die im selben Stil erbaut war wie der Kaiserpalast. Die hölzernen Regentüren waren ein Stück weit zur Seite geschoben, sodass die milde abendliche Brise ins Innere der Villa strich. Sano und die anderen folgten dem Höfling über Flure mit prachtvoll bemalten Wänden und Fußböden aus schimmerndem Zypressenholz. Sie kamen an großen Wohngemächern vorüber; hinter papierenen Trennwänden waren gedämpfte Stimmen und der Klang einer samisen zu vernehmen. In der Empfangshalle bildeten Wandschirme, mit Jagdszenen bemalt, einen kleinen umschlossenen Bereich; Laternen warfen ihr warmes, weiches Licht in den großen Raum.

Der Höfling bat die vier Samurai, auf einem Podium Platz zu nehmen; dann eilte er davon, um kurz darauf wieder zu erscheinen. »Die ehrenwerte Adelsfamilie Konoe!«, verkündete er.

Sano beobachtete erstaunt, wie eine lange Prozession alter und junger Leute in die Empfangshalle gezogen kam und vor dem Podium niederkniete. Der Höfling stellte die Ankömmlinge vor: Geschwister, Vettern, Kusinen und andere Verwandte des Toten. Sano wusste, das die Familien am Kaiserhof sehr groß waren, doch er hätte nicht damit gerechnet, dass so viele Menschen unter einem Dach wohnten. Die Männer trugen die traditionelle höfische Kleidung, die Frauen pastellfarbene Gewänder aus mehreren Lagen Stoff und mit weiten Ärmeln und schmalen Schärpen aus Brokat; ihr langes Haar, das sie offen trugen, reichte ihnen bis zur Taille. Sano erinnerte sich, das Tokugawa Ieyasu die »Verordnungen betreffend die Gefolgsleute des Kaisers« erlassen hatte, die das Betätigungsfeld der vornehmen Familien auf gelehrte Studien und die Künste beschränkte, um den Adel von der Politik fern zu halten. Während der darauf folgenden sechsundsiebzig Jahre war der Hofadel gleichsam von der Welt abgeschnitten und erfüllte lediglich den Zweck, seinen veralteten Lebensstil zu bewahren. Der Hofadel war praktisch der Gefangene des bakufu, der ihn und das Kaiserhaus geldlich unterstützte.

»Meine Sonderermittler werden die Dienerschaft vernehmen«, sagte Sano zu dem Höfling. »Ich selbst werde mit den Konoes reden. Gibt es hier ein Gemach, in dem mich ungestört mit den Familienangehörigen unterhalten kann? Und sorgt dafür, dass sie einer nach dem anderen zu mir kommen.«

 

Der Abend hüllte Miyako in tropische Dunkelheit. Auf dem »Marktplatz der Toten« verwandelten hell erleuchtete Marktstände die Straßen in Bahnen aus buntem Licht, auf denen es von Menschen wimmelte, die anlässlich des Obon-Festes Gaben für die Geister der Verstorbenen kauften. Dumpfe Gongschläge riefen die Seelen der Toten zurück auf die Erde. An Hügelhängen und an den Ufern des Flusses Kamo brannten große offene Feuer, die den Geistern den Weg erleuchten sollten. Über den Türschwellen der Häuser loderten Fackeln, und auf den Fenstersimsen standen Weihrauchbrenner und verströmten süßlichen Duft.

Laternen in den Händen, strömten die Einwohner der Stadt auf die Friedhöfe, um die Gräber ihrer Ahnen zu besuchen. Die Luft war erfüllt vom Klappern hölzerner Schuhsohlen. An den geschlossenen Läden entlang der Promenade wogten die Vorhänge vor den Eingängen, wurden von der abendlichen Brise bewegt … oder den vorübereilenden Geistern der Toten.

In der Mitte der Stadt erhob sich die gewaltige Burg Nijō, die Tokugawa Ieyasu neunundachtzig Jahre zuvor hatte errichten lassen; das Geld für den Bau hatten unterworfene Kriegsherrn aufbringen müssen. Die Steinmauern und der fünf Stockwerke hohe Bergfried ragten über den umliegenden Häusern empor. Golden bemalte Wappen der Tokugawa zierten die geschwungenen Dächer der Gebäude im Innern der Burgmauern. Seit mehr als fünf Jahrzehnten hatte kein Shôgun mehr Miyako besucht; seither wurde die Burg Nijō nur noch von einigen Handwerkern und Hausverwaltern bewohnt, die sich um die Instandhaltung des Bauwerks kümmerten. Eine Hand voll Soldaten wachte an den Toren und bemannte die Mauertürme, die über dem breiten Wassergraben aufragten. Von außen wirkte die Burg leer und verlassen, wie ein Überbleibsel aus einer fernen Vergangenheit.

Doch tief im Innern des Burggeländes, inmitten des Gewirrs aus Kasernengebäuden, Gärten und Wohnhäusern, brannten Laternen im Weißen Schloss, der Residenz der Shôgune, wenn sie die Stadt Miyako besuchten. Hier saßen in einem abgeschiedenen, düsteren Gemach, dessen Wände von Gemälden mit Winterlandschaften geziert wurden, Kammerherr Yanagisawa und sein oberster Gefolgsmann Aisu beisammen.

Yanagisawa nahm einen tiefen Zug an der Pfeife und blies ungeduldig den Tabakrauch aus. So sehr es ihn auch zum Handeln drängte – die Umstände zwangen ihn zum Warten.

»Sano weiß wirklich nicht, dass ich hier bin?«, fragte er Aisu. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher, Herr«, erwiderte Aisu, der soeben ins Weiße Schloss zurückgekehrt war, nachdem er für Yanagisawa heimliche Nachforschungen angestellt hatte. »Von Euren Spionen hier in Miyako abgesehen weiß niemand, dass Ihr Euch in der Stadt aufhaltet. Und die Spione haben Eure Botschaft früh genug erhalten, dass ihnen Zeit genug blieb, Eure Befehle zu befolgen. Sie haben Shoshidai Matsudaira erklärt, der Shôgun habe Anweisung erteilt, die Burg Nijō in Stand zu setzen. Dann ließen sie Arbeiter hierher kommen und Baumaterial herbeischaffen, als wäre der Befehl tatsächlich ergangen und nicht bloß ein Vorwand, Sano aus der Burg Nijō fern zu halten. Niemand hat einen Verdacht. Meine Spitzel haben Sano im Auge behalten, seit er Edo verlassen hat. Er ist ahnungslos. Mit Eurem Plan geht es sehr gut voran!«

In Aisus nervösem Lächeln lag die stumme Bitte, sein Herr möge ihn loben und ihm dadurch zeigen, dass er ihm trotz des Fehlschlags mit der Bombe seinen Rang als oberster Gefolgsmann beließ – zumal der Kammerherr Aisu erklärt hatte, er würde ihm eine allerletzte Chance geben, seinen Nutzen zu beweisen, und dass sein Schicksal vom Gelingen dieses Plans abhinge.

»Dann sorg dafür, dass es mit dem Plan weiterhin so gut vorangeht«, sagte Yanagisawa eisig; dann murmelte er vor sich hin: »Denn es kostet mich den Kopf, wenn meine Täuschung auffliegt.«

Als der Shôgun Sano den Befehl erteilt hatte, Ermittlungen über den Tod Kanzler Konoes anzustellen, hatte Yanagisawa sofort die Möglichkeit erkannt, Sano zu beseitigen und sich die Gunst Tokugawa Tsunayoshis auf Dauer zu sichern. Doch um dieses Ziel zu erreichen, hatte auch Yanagisawa nach Miyako reisen müssen. Also hatte er dem Shôgun nach dessen Treffen mit Sano den Vorschlag gemacht, dass er, Yanagisawa, in die Provinz Omi reiste, in der auch Miyako lag, um dort in streng geheimem Auftrag Nachforschungen über Bestechungen unter örtlichen Beamten anzustellen. Der Shôgun war anfangs unschlüssig gewesen, hatte schließlich aber seine Einwilligung erteilt.

Den Rest des Abends hatte Yanagisawa sich mit Aisu und anderen hochrangigen Gefolgsleuten besprochen, hatte Befehle erteilt, geheime Unterlagen gesammelt und die Verbindung nach Miyako hergestellt, indem er einen Eilboten dorthin gesandt hatte, während Diener bereits für seine Reise packten. Noch vor Anbruch des nächsten Tages hatte Yanagisawa den Palast in Edo zu Pferde verlassen und sich ohne sein übliches großes Gefolge auf den Weg gemacht, nur in Begleitung Aisus und einiger Diener und Leibwächter. Sie alle hatten schlichte Kleidung getragen, ohne jeden Zierrat und ohne das Wappen der Tokugawa; die Kontrollstationen auf der Fernstraße hatten sie mit Hilfe von Dokumenten passiert, die mit Falschnamen versehen waren. Sie hatten die Pferde rücksichtslos vorangetrieben, hatten kaum Pausen eingelegt und in den Nächten nur wenige Stunden geschlafen, sodass sie zwei Tage eher als Sano in Miyako eingetroffen waren. Dort waren sie von Spionen Yanagisawas als Zimmerleute verkleidet in die Burg Nijō eingeschleust worden. Noch bevor Sano die Stadt erreichte, hatten Yanagisawa und Aisu die notwendigen Vorbereitungen für ihren Plan getroffen. Bisher war alles reibungslos verlaufen – was aber nichts daran änderte, dass der Plan Gefahren barg.

Edo zu verlassen, und sei es nur für kurze Zeit, war ein Wagnis für den Kammerherrn. Er hatte den Shôgun überzeugt, dass seine Mission in der Provinz Omi streng vertraulich bleiben müsse und dass demzufolge in Edo so wenige Personen wie möglich davon erfahren dürften. Doch Yanagisawa musste stets befürchten, dass der leichtsinnige und geschwätzige Tsunayoshi das Geheimnis nicht wahren konnte. Seinen Untergebenen und Gefolgsleuten hatte Yanagisawa strengstes Stillschweigen auferlegt und ihnen die Todesstrafe angedroht, sollte es ihnen nicht gelingen, seine Abwesenheit zu vertuschen. Doch wenn nun irgendjemand herausfand, dass er sich nicht mehr in Edo aufhielt – was dann? Mit Schaudern stellte Yanagisawa sich vor, wie Untergebene seine angehäuften Schätze plünderten, wie seine Spione die Gunst der Stunde nutzten, sich anderen Dingen zuwandten und ihm nicht mehr die Informationen lieferten, die er benötigte, und wie Rivalen ihm sein Amt als Kammerherr streitig machten und seine Macht untergruben, indem sie Tokugawa Tsunayoshi gegen ihn aufbrachten. Und was war, wenn der Shôgun herausfand, dass sein Kammerherr ihn belogen hatte, was den Grund für seine Reise in die Provinz Omi betraf? Tsunayoshi war der irrigen Ansicht, allen seinen Untergebenen vertrauen zu können; er würde es niemandem verzeihen, getäuscht zu werden, auch seinem Kammerherrn nicht. In diesem Fall würde Yanagisawa bei seiner Heimkehr alle Ämter verlieren, all seine Macht und seinen Reichtum, und würde als ehrloser Verbrecher zum Tode verurteilt.

Doch die möglichen Vorteile dieser Unternehmung machten die Risiken wett: In Miyako war Sano angreifbar und in einer sehr verletzlichen Lage; hier konnten ihm weder seine politischen Verbündeten noch seine Polizei-Sondereinheit Schutz und Hilfe gewähren. Und da Sano nicht wusste, dass sein schlimmster Feind sich in der Stadt aufhielt, würde er sich nicht dagegen schützen können, wenn Yanagisawa seine Nachforschungen sabotierte, denn er ahnte ja nicht einmal, dass sie sabotiert wurden. Im Geheimen zu arbeiten, fern vom Shôgun und den Heerscharen von Spitzeln, die in Edo jeden seiner Schritte verfolgten, verschaffte Yanagisawa die Freiheit, die er brauchte. Nun aber grübelte er über seine Entscheidung nach; er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Rauch aus seiner Pfeife hing in der unbewegten Luft; Motten umflatterten geisterhaft die Laternen. In der Ferne waren Gongschläge zu vernehmen, und das unablässige Zirpen der Grillen drang durchs geöffnete Fenster. Unruhig zupfte Yanagisawa seine verschwitzte Kleidung zurecht. Schon jetzt hasste er Miyako und die schreckliche Hitze in dieser Stadt. Er sehnte sich nach Edo zurück – als triumphaler Sieger über Sano Ichirō, seinen größten und gefährlichsten Rivalen.

Doch Yanagisawa und seine Leute mussten sich vorerst im Hintergrund halten, was es nicht gerade einfacher machte, das Rätsel um den Tod Konoes zu lösen. Und Geheimhaltung war nicht das einzige Problem. Aus den Berichten, die Yanagisawa von seinen Spionen in Miyako erhalten hatte, ging hervor, dass Kanzler Konoe das Opfer eines rätselhaften Mordes geworden war. Yanagisawa hatte noch nie in einem Verbrechensfall ermittelt und fühlte sich durch seine Unerfahrenheit behindert. Doch nun musste er den Täter fassen, bevor Sano ihm zuvorkam. Und alles musste den Eindruck erwecken, als wären die Enttarnung und Verhaftung des Mörders gewissermaßen nebenher erfolgt, im Zuge der angeblichen Nachforschungen Yanagisawas unter den Beamten der Provinz Omi. Es musste so aussehen, als wäre Yanagisawa bei diesen Nachforschungen aufgefallen, dass Sano mit seinen Ermittlungen nicht vorankam, sodass der Kammerherr sich zum Eingreifen gezwungen sah und den Fall schließlich selbst gelöst hatte. Niemand durfte erfahren, dass er nur deshalb nach Miyako gekommen war, um Sano den Todesstoß zu versetzen. Und erst recht durfte niemand erfahren, das er sich betrügerischer Machenschaften bediente, um seinen Rivalen zu beseitigen.

»Lasst uns auf ein gutes Gelingen trinken, Herr«, sagte Aisu.

Er klatschte in die Hände. Weibliche Leibwächter – die einzigen Bediensteten, denen der Zutritt zu diesem streng geheimen Bereich der Burg erlaubt war – betraten schweigend das Gemach. Auf Aisus Anweisung schenkten sie ihm und dem Kammerherrn Wein ein; dann zogen sie sich so stumm zurück, wie sie gekommen waren.

Aisu hob den Becher und sagte: »Auf Euren Sieg, Herr, und auf den Sturz des Sôsakan-sama!«

Der Kammerherr und sein oberster Gefolgsmann tranken. Aus der Ferne wehten neuerliche Gongschläge heran, begleitet von den Rufen und dem Lachen der Menge, die auf dem Platz der Toten das Obon-Fest feierte. Der herbe, kräftige Wein belebte Yanagisawas Sinne und linderte seine bedrückte Stimmung; zum ersten Mal seit Stunden lächelte er.

Aisu füllte die Becher nach; dann brachte er einen weiteren Trinkspruch aus: »Auf dass Ihr den Mörder Konoes genauso ergreift wie den Löwen von Kantō!«

Yanagisawas Lächeln erlosch, und Zorn legte sich auf sein Gesicht. »Nein«, sagte er. »Nicht so wie den Löwen. Vergiss nicht – diesmal wird Sano keine Gelegenheit bekommen, seinen Fehler wettzumachen.«

Aisus schwerlidrige Augen funkelten; sein geschmeidiger Körper spannte sich vor unruhiger Erwartung. »Wie soll Sano sterben?«

»Das weiß ich noch nicht«, gestand Yanagisawa widerwillig. »Genau so wenig, wie ich den genauen Ausgang dieser Ermittlungen vorhersagen kann.«

Der Kammerherr erhob sich und ging unruhig auf und ab, angetrieben von Ungeduld und aufgestauter Energie. »Alles hängt von dem Fall selbst ab. Ich muss warten, was geschieht, und jede Gelegenheit nutzen, die sich ergibt. Meine Informationen reichen nicht aus, um den nächsten Schritt aus eigenem Antrieb zu tun. Wie dem auch sei – das Problem muss schnellstmöglich beseitigt werden. Dann werde ich entscheiden, was weiter zu tun ist.«

Yanagisawa verharrte am Fenster, blickte hinaus auf den dunklen, üppigen Garten und lauschte auf Geräusche, die das Eintreffen jener Botschaft ankündigten, auf die er ungeduldig wartete.

 

Viele lange, ereignislose Stunden später beendete Sano die Vernehmung der Familie Konoe. Alle hatten mit Entsetzen auf die Neuigkeit reagiert, dass der sadaijin ermordet worden war, denn bisher hatte Konoes Familie angenommen, er sei an einer geheimnisvollen Krankheit gestorben. Nicht minder erschreckt hatten sie die Nachricht aufgenommen, dass der Kanzler ein Spion des metsuke gewesen war und so mit für den Shôgun gearbeitet hatte. Auch nach stundenlangen Vernehmungen hatte kein Familienangehöriger Sano einen möglichen Täter nennen können. Seine gesamte Ausbeute waren zwei mäßig interessante Informationen:

Ein Vetter Konoes hatte ausgesagt, er habe mehrmals einen Schrei gehört, ähnlich wie in der Mordnacht, doch längst nicht so laut und grauenerregend wie der Schrei des Geistes, mit dem Konoe ermordet worden war. Später habe man tote Vögel in den kaiserlichen Gärten gefunden. Diese Aussage erhärtete Sanos Verdacht, dass es im Kaiserpalast jemanden gab, der die schreckliche Kunst des kiai beherrschte. Hatte er – oder sie – den Schrei für den Mord an Konoe geübt?

Eine zweite Information besagte, dass fünfzehn Jahre zuvor Konoes oberster Schreiber, ein junger Mann namens Ryōzen, erstochen worden war. Dieser Mord war vermutlich das Verbrechen gewesen, das der bakufu vertuscht hatte; als Gegenleistung hatte Kanzler Konoe sich bereit erklärt, für den metsuke zu spionieren. Doch Sano entdeckte keine erkennbare Verbindung zwischen dem Vorfall und Konoes Ermordung. Auch die Ermittler Marume und Fukida, die die Dienerschaft verhörten, konnten keine Hinweise zutage fördern.

Nun standen Sano, Hoshina und Marume vor Konoes Privatgemächern: zwei angrenzende Räume im Innern des Hauses. Mit Holzlatten verstärkte, papierene Wände umschlossen die Gemächer zusätzlich und sorgten für mehr Ungestörtheit, als die offenen Zimmer der klassischen höfischen Architektur sie boten.

»Wurde in den Gemächern seit dem Tod von Kanzler Konoe etwas verändert?«, fragte Sano den Höfling, der ihn über das Anwesen und durchs Haus geführt hatte.

»Die Gemächer wurden gereinigt, ansonsten aber ist alles so geblieben wie zuvor«, antwortete der Höfling. »Da drüben ist die Schreibstube. Und hier ist das Schlafgemach.« Er öffnete eine Schiebetür, und ein Schwall muffiger Luft schlug den Männern entgegen. Nachdem der Höfling eine Laterne im Zimmer angezündet hatte, verbeugte er sich und ging davon.

Sano trat ein und ließ den Blick durchs Gemach schweifen. Tatami-Matten auf dem Fußboden; mit Lackarbeit verzierte Tische und Stühle; seidene Kissen. Sano sah keine persönlichen Gegenstände. Vermutlich befanden sie sich in den Wandschränken und Kommoden.

»Durchsucht das Gemach«, befahl Sano seinen Ermittlern.

»Wonach sollen wir Ausschau halten?«, wollte Marume wissen.

»Nach Dingen, die uns etwas über Konoes Leben erzählen können. Was für ein Mensch er war … wo er verkehrt hat, und mit wem …«

Marume zog die Schubladen der Kommode heraus, während Fukida den Wandschrank durchsuchte. Sano und Hoshina gingen durch die Verbindungstür in die Schreibstube. In einer Nische stand ein Schreibpult, auf dem Schriftrollen und Schreibzeug lagen; dahinter befand sich ein Regal, das Aktenmappen und Bücher enthielt. Die Tür eines Aktenschranks stand offen, sodass Fächer zu sehen waren, die verschiedene Unterlagen enthielten: Schriftrollen, Mappen, Bücher. Ein großer Weidenkorb enthielt Zettel und Papierschnipsel; daneben standen drei aufeinander gestapelte feuersichere Kisten aus Eisen.

Hoshina beobachtete, wie Sano sich die Schriftrollen auf dem Schreibpult anschaute. Sie enthielten Berichte über Instandsetzungsarbeiten an den Palastmauern. In einer der Schubladen entdeckte Sano das aus Jade geschliffene Siegel Konoes, eine Pfeife und einen Tabaksbeutel. Einen Terminkalender fand er jedoch nicht. Sano nahm eines der Bücher von einem Regal. Es trug die Aufschrift »Protokolle des Kaiserlichen Rates, Teikyō, 3. Jahr«. Obwohl Sano bezweifelte, dass er in diesen Archivbänden fand, wonach er suchte, überflog er einen nach dem anderen. Welche Fülle an Berichten und Niederschriften die kaiserliche Bürokratie hervorbrachte! Als Nächstes schaute Sano sich den Inhalt des Aktenschranks genauer an. Er fand Mitteilungen und Berichte von Untergebenen des Kanzlers, Verlautbarungen verschiedener Kaiser und ein langes Dokument, auf dem kaiserliche Gesetze und Erlasse niedergeschrieben waren. Auf die Zettel im Papierkorb waren Notizen über die Gelder für den Unterhalt des Palasts und der Kaiserfamilie gekritzelt.

»Falls Kanzler Konoe Unterlagen hinterlassen hat, wen er ausspionierte und was er dabei herausfand, kann ich diese Papiere nicht finden«, sagte Sano zu Hoshina. »Und es gibt keinerlei Hinweise darauf, was Konoe im Privatleben getan hat, nur Unterlagen über seine Amtstätigkeit.«

»Vielleicht haben Eure Männer mehr Glück«, meinte Hoshina.

Doch als sie ins Schlafgemach Konoes zurückkehrten, erklärte Ermittler Fukida: »Hier gibt es bloß Kleidung, Bettzeug, Mittel zur Körperpflege … nichts Ungewöhnliches. Dinge, wie jeder sie besitzt. Konoe hatte eine Vorliebe für Kleidung in Brauntönen – mehr haben Marume und ich nicht herausgefunden.«

»Es scheint, als hätte er hier gewohnt und gearbeitet, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen – geschweige denn, einen Hinweis, was den Grund für seine Ermordung oder die Person seines Mörders angeht.« Sano schüttelte den Kopf, enttäuscht und verwundert zugleich. Die Gemächer eines Mordopfers erwiesen sich für gewöhnlich als eine Quelle wertvoller Hinweise; nie zuvor hatte Sano Räumlichkeiten gesehen, die so nüchtern und unpersönlich waren wie die Gemächer des ermordeten Kanzlers. »Wir müssen noch gründlicher suchen«, sagte er.

Während Marume den Wandschrank leerte und die Wände abklopfte, um versteckten Gegenständen oder verborgenen Schubladen auf die Spur zu kommen, suchte Fukida unter den Tatami-Matten nach geheimen Fächern im Fußboden. Sano und Hoshina gingen zurück in die Schreibstube des Kanzlers. Hoshina durchsuchte die amtlichen Berichte nach persönlichen Papieren. Sano nahm die Bücher von den Regalen und schüttelte jedes durch für den Fall, dass Konoe irgendetwas zwischen den Seiten verborgen hatte. Plötzlich entdeckte Sano an der Wand hinter einem der geleerten Regale zwei horizontale Spalten, eine Handbreit auseinander, die über ein vertikales Holzpaneel verliefen. Sano schob den Fingernagel unter die obere Fuge und zog. Ein rechteckiges Stück Holz löste sich aus der Wand. Aus dem Hohlraum dahinter brachte Sano einen Stapel Papiere zum Vorschein.

»Was ist das?«, fragte Hoshina.

Sano schaute sich die Schreiben genauer an. »Briefe«, sagte er dann, erfreut und aufgeregt zugleich. »Es müssen mehr als hundert sein! Die ältesten reichen zehn Jahre zurück.« Die Briefe waren sorgfältig versteckt und aufbewahrt, sodass sie möglicherweise der Schlüssel zum geheimnisvollen Leben – und vielleicht auch Sterben – Kanzler Konoes waren. Sämtliche Briefe trugen das Siegel und die Unterschrift des Kanzlers, und alle waren an dieselbe Person gerichtet, an die »ehrenwerte Kozeri im Kodai-Tempel«.

Sano blickte Hoshina an. »Wer ist Kozeri?«, fragte er.

Die Augen des yoriki wurden groß vor Erstaunen. »Nach dem Tod Konoes habe ich mir noch einmal die Unterlagen angeschaut, die der metsuke über ihn zusammengestellt hat«, sagte er. Die Spione der Tokugawa besaßen geheime Berichte über sämtliche bekannten und einflussreichen Bürger. »Kozeri ist die einstige Gemahlin Konoes. Sie hat ihn verlassen, um Nonne zu werden.«

Sano ließ den Blick über ein paar Unterlagen schweifen. »Das sind Liebesbriefe«, sagte er. Als er weiterlas, stellte er fest, dass die einseitig beschriebenen Bögen stets das gleiche Thema behandelten, nur in abgewandelter Form. Laut las er einige Abschnitte vor:

 

»›Wie konntest du mich verlassen? Ohne dich erscheint mir jeder Tag wie eine Ewigkeit, angefüllt mit Sinnlosigkeiten. Mein Geist ist wie ein gefallener Krieger. Der Zorn verpestet meine Liebe zu dir wie Maden, die in einer Wunde wimmeln. Wie sehr es mich danach verlangt, dir deinen Eigensinn aus dem Fleisch zu schneiden! Der Tag meiner Rache wird kommen!‹«

 

»›Wir sind zwei Seelen, die aus demselben Stoff des Universums gewonnen sind. Das wusste ich, kaum dass ich dich das erste Mal gesehen hatte. Und wenn ich dich in den Armen hielt, machte die geschlechtliche Vereinigung uns zu einem Geist und einem Wesen. Warum schätzt du meine Liebe nicht? Warum erkennst du nicht, dass ich nur getan habe, was gut und richtig war?–‹«

 

»›Gestern wollte ich zu dir, aber du hast mich nicht empfangen. Heute kam wieder einer meiner Briefe ungelesen zurück. Doch deine Versuche, unsere Bindungen zu zerschneiden, werden letztendlich scheitern. Denn du bist mir bestimmt, und eines Tages wirst du wieder mir gehören, für immer und ewig!‹«

 

Hoshina verzog das Gesicht. »Zehn Jahre lang solche Briefe?«

Sano dachte über die Tiefe und Beständigkeit dieser unerwiderten Liebe nach. »Eine solch besessene Leidenschaft kann gefährlich sein. Könnte sie irgendwie zum Tod Kanzler Konoes geführt haben?«

»Kozeri hat den Palast schon vor langer Zeit verlassen«, antwortete Hoshina. »Nonnen geben sämtliche Bindungen an ihr weltliches Leben auf, wenn sie ins Kloster gehen. Das scheint auch für Kozeri zu gelten.«

Sano nickte. »Ja. Es gibt keinen einzigen Antwortbrief von ihr.«

»Außerdem haben wir keinen Beweis für irgendeine Bindung zwischen Kozeri und Konoe, welcher Art auch immer«, sagte Hoshina. »Eine solche Bindung gab es nur in Konoes Vorstellungswelt. Und denkt daran – in der Nacht, als Konoe ermordet wurde, hielten sich keine Personen von außerhalb in den kaiserlichen Gärten auf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kozeri irgendetwas mit dem Mord zu tun hat. Wie sollte sie?«

Wieder spürte Sano die unerklärliche, unterschwellige Feindseligkeit zwischen ihm und dem yoriki, selbst jetzt, da er mit Hoshinas logischer Schlussfolgerung übereinstimmte. Er verdrängte diesen Gedanken, blätterte zur letzten Seite des Briefes und las stumm weitere flammende Beteuerungen der Liebe, der Begierde und des Zorns, die mit einer leidenschaftlichen Ankündigung Konoes endeten:

 

»›Widersetze dich mir, verschmähe mich, verstoße mich – wir sind dennoch füreinander bestimmt! Bald schon werden vor der Pforte deines Schoßes dein schwaches Heer der Verteidigung und meine unbesiegbaren Armeen des Verlangens aufeinander prallen, und dann wirst du wieder mir gehören …‹«

 

Die sexuellen Anspielungen boten keine neuen Hinweise; doch Sano fiel etwas anderes auf. »Dieser Brief wurde sieben Tage vor dem Mord an Konoe geschrieben«, sagte er. »Und wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Kozeri in dieser kritischen Zeitspanne mit Konoe gesprochen hat und deshalb irgendetwas Wichtiges weiß.« Er steckte den Stapel Briefe unter seinen Kimono. »Ich werde Kozeri aufsuchen, nachdem ich die Verdächtigen vernommen habe.«

»Wie Ihr meint, Sôsakan-sama«, sagte Hoshina. Sano untersuchte das versteckte Fach nach weiteren Hinweisen, doch es war leer. Dann machten er und Hoshina sich daran, die Schreibstube systematisch zu zerlegen – Wände, Möbel, Decke –, jedoch erfolglos. Schließlich gesellten die Ermittler Marume und Fukida sich zu ihnen.

»Die hier waren in das Futter eines Wintermantels eingenäht, Sôsakan«, sagte Marume und hielt Sano die Handfläche hin, auf der drei gleich aussehende, runde Kupfermünzen lagen. »Mehr war da nicht.«

Sano nahm eine der Münzen. Die Vorderseite zeigte in primitiver, grober Prägung zwei sich überkreuzende Farnblätter; die Rückseite der Münze wies keine Prägung auf.

»Das sind keine üblichen Tokugawa-Münzen«, sagte Fukida und schaute Hoshina verwundert an. »Gibt es hier eine eigene Währung?«

Der yoriki betrachtete die Münze und schüttelte den Kopf. »Solche Geldstücke habe ich noch nie gesehen.«

»Marume-san, Fukida-san«, sagte Sano, »ihr nehmt jeder eine Münze und zeigt sie morgen in der Stadt herum. Ich will wissen, was für eine Währung das ist, woher sie kommt und wie Kanzler Konoe in den Besitz dieser Münzen gelangt ist.«

Hoshina ließ die dritte Münze in seinem Lederbeutel verschwinden, den er an der Hüfte trug, und schnürte den Riemen fest. »Auch ich werde Nachforschungen anstellen.«

Sano ließ den Blick über das wilde Durcheinander schweifen, das sie bei ihrem Besuch in Konoes Schreibstube hinterlassen hatten. Plötzliche, bleierne Müdigkeit überkam ihn. »Wir sollten hier für ein wenig Ordnung sorgen«, sagte er. »Dann begeben wir uns zum Gasthaus Nijō, um dort zu essen und uns auszuruhen. Morgen steht uns ein langer Tag bevor.«


4.

W

ünscht Ihr noch etwas, ehrenwerte Dame?«, fragte die Wirtsfrau im Gasthaus Nijō.

Sie war mittleren Alters und besaß lebhafte, flinke Augen, denen nichts zu entgehen schien. Nun wartete sie in der Tür eines der Zimmer, an dessen Wänden Zeichnungen des Berges Mikasa hingen, während Reiko durch das Fenster auf den von Fackeln erleuchteten Innenhof blickte. Nach ihrer Ankunft im Gasthaus Nijō hatte Reiko gebadet, ein gelbes Nachtgewand aus Seide übergestreift, zu Abend gegessen und ihre Dienerinnen zu Bett geschickt. Nun wartete sie ungeduldig auf Sano.

»Nein, danke, ich brauche nichts«, antwortete sie auf die Frage der Wirtsfrau, die schon den ganzen Abend einen übertriebenen, ja aufdringlichen Diensteifer zeigte.

Trotz der Worte Reikos verharrte die Frau in der Tür. »Hier braucht Ihr Euch keine Sorgen um Eure Sicherheit zu machen«, sagte sie. Offensichtlich suchte sie nach einem Vorwand, bei Reiko zu bleiben, und tat deshalb so, als würde sie deren Interesse an der Umgebung des Gasthauses falsch deuten. »Wir haben Sicherheitsleute, die auf die Gästezimmer Acht geben. Außerdem sorgen die Nachtigallen auf den Korridoren dafür, dass niemand unbemerkt ins Haus kann. Und seht!« Sie eilte durchs Zimmer und schob ein Brett in der Wand zur Seite. »Hier ist eine Geheimtür, durch die Ihr bei einem Angriff entkommen könnt.«

Das Gasthaus Nijō, ein Mittelding zwischen der Villa eines wohlhabenden Bürgers und dem befestigten Anwesen eines Samurai, verdankte sein Bestehen vor allem dem Wunsch hochrangiger Gäste nach einer angemessenen Unterkunft in Miyako, denn die Gesetze der Tokugawa untersagten es beispielsweise den daimyo, den Feudalherrn, in und um Miyako eigene Anwesen zu errichten; auf diese Weise wollte der bakufu die Verbindungen zwischen den daimyo und dem Kaiserhof auf ein Mindestmaß beschränken. Doch das Gasthaus Nijō bot hohen Besuchern eine sichere und behagliche Unterkunft, wenn sie sich in Miyako aufhielten.

Reiko hatte dies alles bereits mehrere Male von der Gemahlin des Wirts erzählt bekommen und sehnte sich jetzt nach Ruhe. Doch sie war offenbar der interessanteste Gast, der je im Nijō abgestiegen war, zumindest nach Ansicht der Frauen, die im Gasthaus beschäftigt waren. Die Gemahlin des Wirts hatte Reiko keine Sekunde aus den Augen gelassen, und die Hausmädchen, die ihr beim Auspacken halfen, hatten sich flüsternd über die prachtvollen Seidenkimonos unterhalten und erstaunte Rufe ausgestoßen, als sie die zwei Schwerter erblickt hatten, die Reiko bei sich trug. Später hatte Reiko die Mädchen tuscheln hören:

»Ich habe noch nie von einer vornehmen Dame mit zwei Schwertern gehört!«

»Was tut sie hier?«

»Finden wir es heraus!«

Jedes Mal, wenn Reiko zur Badekammer oder zur Toilette ging, folgten ihr leises Tuscheln und verstohlene Schritte; sogar vor dem Fenster ihres Zimmers hörte sie unterdrückte Geräusche. Und die Frau des Wirts stellte unablässig neugierige Fragen. Reiko hatte versucht, die Wissbegier der Frauen zu stillen, indem sie erklärte, sie sei in die Stadt gekommen, um die berühmten Tempel Miyakos zu besichtigen – ein respektabler Grund für eine Reise, der keinen Anlass für Gerüchte bot –; doch die Neuigkeit über das Eintreffen der hohen Dame aus Edo hatte sich bereits in der Gegend verbreitet, und Reiko konnte kaum einen Schritt tun, ohne von einer Gruppe neugieriger Dienerinnen und Hausmädchen beobachtet zu werden.

Die Frau des Wirts ließ sich wieder einmal über die Vorzüge des Gasthauses aus, während Reiko aus dem Fenster schaute und die Dienstmädchen auf dem Hof beobachtete. Kichernd winkten sie ihr zu. Reiko kämpfte ihren aufkeimenden Zorn nieder, winkte zurück und bedachte die Frau des Wirts mit einem gezwungenen Lächeln. Falls sich herausstellte, dass Reiko sich nicht an Sanos Nachforschungen beteiligen konnte, saß sie im Gasthaus Nijō fest und wollte sich die Wirtin und deren Bedienstete schon deshalb nicht zu Feindinnen machen. Auch Dienerinnen hatten Mittel und Wege, sich zu rächen.

Die Fußböden und Decken des Gasthauses knarrten, als die Gäste sich schließlich zur Nachtruhe begaben; ihr Lachen und ihre Stimmen bildeten ein beständiges, leises Hintergrundgeräusch. Die feuchte Wärme des Abends drückte auf Reikos Stimmung. Sano hatte sie gewarnt und erklärt, in Miyako habe sie möglicherweise weniger Freiheiten als in Edo, wo sie Freunde und Verwandte besuchen, ihren Aufgaben nachgehen und ein gewisses Maß an Unabhängigkeit genießen konnte. Überdies hatte sie in Edo ihr eigenes Netzwerk aus Informantinnen, mit denen sie bei Ermittlungen in ständiger Verbindung stand. Hier aber fühlte sie sich allein und hilflos. Die Langeweile brachte sie noch um den Verstand. Hoffentlich fand Sano bald eine sinnvolle Aufgabe für sie!

Endlich hörte Reiko die Stimmen Sanos, Marumes und Fukidas auf dem Flur. Rasch wandte sie sich an die Frau des Wirts. »Lasst meinem Mann bitte ein Bad ein und bereitet ihm das Abendessen.«

Die Frau eilte davon, um Reikos Anweisungen zu befolgen. Sano betrat das Zimmer; in einer Hand hielt er ein leinengebundenes Hauptbuch. Sein Gesicht war müde, doch er lächelte Reiko an.

»Willkommen«, sagte sie und verspürte das Verlangen und die Zuneigung, die Sano stets bei ihr erweckte.

Sano betrachtete sie besorgt. »Es tut mir Leid, dass ich dich allein lassen musste. Ist alles in Ordnung?«

Dass Sanos erste Sorge ihr galt, obwohl er mit schwierigen Problemen zu kämpfen hatte, erfüllte Reiko mit Liebe und Dankbarkeit. »Es ist alles bestens«, erwiderte sie, ohne ihren eigenen Kummer zu erwähnen. »Sobald du dich entspannt hast, musst du mir erzählen, was geschehen ist.«

Nachdem Sano gebadet und sich einen Baumwollumhang übergestreift hatte, setzte er sich zu Reiko ins Zimmer. Die Hausmädchen brachten Tabletts mit dem Abendessen: klare Fleischbrühe, gegrillten Süßwasserfisch, eingelegten Rettich und Reis. Beim Essen erzählte Sano, was er über die Umstände des Todes von Kanzler Konoe erfahren hatte.

»Also war es Mord, und der Täter beherrschte die Kunst des kiai«, meinte Reiko aufgeregt und dachte sehnsüchtig an die Herausforderungen, Jagd auf einen solchen Mörder zu machen. »Das wird ein sehr interessanter Fall!«

»Und ein schwieriger«, sagte Sano und zupfte mit den Essstäbchen die Gräten aus dem Fisch. »Ich hoffe nur, ich habe bald die Aussagen der Verdächtigen, sodass du und ich uns darüber unterhalten können. Deine Meinung wird mir eine große Hilfe sein.«

Der vorsichtige Beiklang in Sanos Stimme alarmierte Reiko. Ihre Aufregung verflog und wich Zorn. »Wird sich mein Beitrag zu den Ermittlungen auf Gespräche und Diskussionen beschränken?«, fragte sie.

Sano legte die Essstäbchen beiseite und schaute Reiko in die Augen. »Lass mich erklären …«

Doch die Enttäuschung war zu groß, als dass Reiko sie ertragen konnte. »Ich sollte dir lieber helfen, nach Hinweisen zu suchen und Verdächtige und Zeugen zu vernehmen! Um Theorien über den Mord entwickeln zu können, muss ich die Leute kennen lernen, die mit dem Fall zu tun haben, und mir die Schauplätze ansehen.« Die Tradition untersagte es einer Frau, ihrem Ehemann zu widersprechen, doch Reikos und Sanos Ehe war nicht mit üblichen Maßstäben zu messen. »Bin ich den weiten Weg gereist, nur um jetzt untätig herumzusitzen, während du dich alleine plagst?«

»Ich habe dich mit hierher genommen, um dich zu beschützen«, erinnerte Sano.

»Vor Kammerherr Yanagisawa, der in Edo ist, weit weg von hier.«

»Vor der Gefahr«, erwiderte Sano. »Und die Nachforschungen in diesem Fall sind äußerst gefährlich.«

Doch Reiko war die Gefahr lieber als die Langeweile. »Ich habe dir früher schon bei der Aufklärung von Morden geholfen. Dieser Fall ist nicht anders als die anderen. Ich fürchte mich nicht.«

»Das solltest du aber«, entgegnete Sano, »denn dieser Fall ist anders. Die Macht des kiai macht den Mörder viel gefährlicher als einen gewöhnlichen Verbrecher.«

»Der Mörder ist für mich nicht gefährlicher als für dich«, stieß Reiko zornig hervor. Sano, der elf Jahre älter war als sie, erschien ihr oft wie ein übermäßig um ihren Schutz besorgter Vater. »Dass du stärker bist als ich, nutzt dir gegen einen Gegner, der den Schrei des Geistes beherrscht, überhaupt nichts.«

»Aber die vielen Jahre Übung in den Kampfkünsten«, sagte Sano. »Außerdem weiß ich, wie man den eigenen Willen stärkt. Und ein starker Wille ist nicht nur die Grundlage für die Kunst des kiai – er ist auch die einzige Waffe gegen diese schreckliche Macht.«

Reiko hob das Kinn und reckte die schmalen Schultern. »Glaubst du, bloß weil ich nicht so alt bin wie du und deshalb nicht so viele Jahre üben konnte, ist mein Wille schwach?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Sano mit trockenem Lächeln.

»Rituale, die du nie hast erproben können, weil du niemals die Gelegenheit hattest, können dir keine Sicherheit bieten, falls der Mörder dich angreift«, entgegnete Reiko. »Ebenso wenig wie dein Geschlecht oder dein Rang. Das Opfer des Mörders war ein Mann – der sadaijin, der Kanzler zur Linken, der höchste Beamte am Kaiserhof.«

Sano schaute Reiko an. »Es gibt auch praktische Gründe, dass ich dich nicht an den Nachforschungen beteiligen kann. Sieh es doch ein! Es ist unmöglich, dass die Gemahlin eines Samurai ihren Gatten überall hin begleitet und sich an seinen Amtsgeschäften beteiligt, erst recht in einer Stadt wie Miyako.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Nicht ich will es so, sondern die Tradition. Es tut mir Leid.«

»Aber irgendetwas muss ich doch tun können!«, beharrte Reiko. »Gibt es Zeugen, die ich vernehmen kann?«

»Noch nicht.«

»Was ist mit Verdächtigen?«

»In dem Hauptbuch, das ich mitgebracht habe, steht ein Bericht von Yoriki Hoshina über seine Ermittlungen vor unserem Eintreffen. Er hat die Palastbewohner bereits vernommen und konnte den weitaus größten Teil als mögliche Verdächtige ausschließen. Doch es bleiben noch immer einige Personen, deren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der Ermordung Kanzler Konoes unbekannt ist. Einer davon ist Kaiser Tomohito, ein anderer sein Vetter, Prinz Momozono.« Sano berichtete, dass diese beiden jungen Männer die Leiche Konoes entdeckt hatten, und fuhr fort: »Ich kann Seine Majestät und den Prinzen unmöglich von einer Frau vernehmen lassen.«

Reiko nickte. Traurig musste sie Sano Recht geben. Der Mordfall entfernte sich immer mehr aus ihrer Reichweite. Dennoch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben, sich an der Jagd auf den Mörder beteiligen zu können.

»Du hast von mehreren Verdächtigen gesprochen«, sagte sie. »Demnach gibt es neben dem Kaiser und dem Prinzen noch andere, nicht wahr? Kannst du mir sagen, wer es ist?«

»Die Kaiserinmutter Jokyōden und die erste Gemahlin Tomohitos, Kaiserin Asagao.«

An Sanos bekümmertem Gesichtsausdruck konnte Reiko erkennen, dass er ihr diese Information lieber nicht gegeben hätte. »Wenn die Gattin eines Gesandten des Shôgun den Damen im kaiserlichen Palast einen Besuch abstattet, würde das nicht gegen die guten Sitten verstoßen, es wäre eher ein Gebot der Höflichkeit!«, sagte Reiko, plötzlich wieder Feuer und Flamme. »Ich werde sie gleich morgen besuchen!«

»Ja, es wäre sinnvoll, würdest du Kaiserinmutter Jokyōden und Kaiserin Asagao besuchen«, pflichtete Sano ihr widerwillig bei. »Aber das ändert nichts daran, dass es gefährlich ist! Ich weiß von keinem Fall, dass eine Frau über die Macht des kiai verfügt hätte, und wie es aussieht, war auch Konoes Mörder ein Mann. Trotzdem können wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Kaiserinmutter oder die Kaiserin selbst den Kanzler ermordet hat. Es ist zu riskant für dich, mit ihnen über diesen Fall zu sprechen.«

»Am kaiserlichen Hof weiß man nicht, dass ich dir schon bei früheren Ermittlungen geholfen habe«, erklärte Reiko. »Wenn ich Asagao und Jokyōden besuche, werden sie es für eine Geste der Höflichkeit halten und nichts dahinter vermuten.«

»Aber falls sie den wahren Grund für deinen Besuch herausfinden, könnte es tödliche Folgen haben«, erwiderte Sano.

Er musste an seinen letzten großen Fall denken, als er Nachforschungen über die Ermordung der Lieblingskonkubine des Shôgun angestellt hatte. Auch damals hatte Reiko ihm geholfen; doch die Mörderin hatte Reikos falsche Identität durchschaut und sie beinahe getötet. Bei diesem Gedanken schwand die behagliche Atmosphäre im Gemach; Kälte und Dunkelheit schienen sich auszubreiten. Reiko unterdrückte ein Schaudern und legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Leib, in dem vielleicht ein neues, zerbrechliches Leben heranwuchs. In Sanos Augen las sie die Entschlossenheit, die Gefahr einer neuerlichen Katastrophe gar nicht erst heraufzubeschwören.

»Ich habe seit damals viel gelernt«, sagte Reiko. »Die Kaiserinmutter und Ihre Majestät, die Kaiserin, werden es gar nicht bemerken, dass sie unter Mordverdacht stehen, wenn ich mich mit ihnen unterhalte. Außerdem reden Frauen freier heraus, wenn sie unter sich sind, als wenn sie mit Männern sprechen müssen. Überdies sind die Damen am kaiserlichen Hof wahrscheinlich nicht gewöhnt, sich mit Gesandten im Range eines Samurai zu treffen. Ich habe eine viel größere Chance, an die Informationen zu gelangen, die du benötigst.«

Sano musste Reiko beipflichten und nickte widerwillig. Dann runzelte er die Stirn, stellte seine Reisschüssel ab, legte die Essstäbchen über Kreuz auf den Rand und starrte gedankenversunken vor sich hin.

Reiko spürte, dass er einen inneren Kampf zwischen der Liebe und der Pflicht austrug, zwischen der Vorsicht und dem Wissen, dass er jede Möglichkeit nutzen musste, um diesen Fall zu lösen. Reiko nahm Sanos harte, kräftige Hände in die ihren und sagte: »Als wir geheiratet haben, wurden unser Leben, unsere Ehre für alle Zeiten miteinander vereint. Genau wie du will ich den Mörder seiner gerechten Strafe zuführen. Ich werde dein Schicksal teilen, was es auch für dich bereithält. Muss ich als deine Frau denn nicht alles tun, dass wir Erfolg haben?«

Sie blickten einander lange Zeit an. Dann legte Sano die Finger um Reikos kleine Hände, atmete tief durch und nickte, wobei ihm seine Sorgen und Ängste ins Gesicht geschrieben standen. Reiko jedoch war von einem Gefühl des Triumphes erfüllt. Und ihr Glaube an die Partnerschaft mit Sano war groß genug, dass es für sie beide reichte.

 

In der Burg Nijō betrat ein Diener das Weiße Schloss, verbeugte sich und sagte zu Kammerherr Yanagisawa:

»Euer Besucher ist eingetroffen.«

»Gut. Ich werde ihn in der Großen Audienzhalle empfangen.« Der Kammerherr wandte sich an Aisu. »Und ich nehme diese Sache selbst in die Hand.«

Missbilligung spiegelte sich auf Aisus Gesicht. »Könnt Ihr denn sicher sein, dass dieser Mann vertrauenswürdig ist?« Durch den Austausch von Briefen und kurzen Mitteilungen hatte Kammerherr Yanagisawa ständig mit seinem obersten Spion in Verbindung gestanden; persönlich getroffen hatten die beiden Männer sich nie. Nun aber, da diese Unternehmung angelaufen war, wurde ein Treffen von Angesicht zu Angesicht erforderlich. »Ihr braucht Schutz, ehrenwerter Kammerherr!«

Für Aisu gab es nichts Schlimmeres, als von bedeutsamen Angelegenheiten ausgeschlossen zu werden, sodass er sich zurückgesetzt fühlte – und das wusste Yanagisawa. Aisu befürchtete, jemand anders könnte sich hervortun und ihm die Gunst seines Herrn streitig machen. Doch wenn Yanagisawa einen Plan verfolgte, teilte er ihn anderen Menschen niemals in allen Einzelheiten mit; das gehörte zu seinen Vorsichtsmaßnahmen. Zu viel Wissen konnte anderen eine zu große Macht über ihn verleihen. Deshalb wollte er auch nicht, dass Aisu nun bei dem geheimen Treffen mit jenem Mann zugegen war, der dem Kammerherrn helfen würde, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Niemand würde einen Angriff auf mich wagen!«, stieß Yanagisawa mit funkelnden Augen hervor. »Du kannst jetzt gehen. Ich sehe dich morgen.«

»Ja, Herr.« Aisu verbeugte sich und versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen.

In der Großen Audienzhalle zierte ein Waldgemälde, auf dem knorrige Eichen auf vergoldetem Grund zu sehen waren, die Wand hinter dem Podium. Geschnitzte Pfauen schmückten das Gebälk unter der vertäfelten Decke, die mit Blumen bemalt war und im Licht ungezählter Lampen schimmerte. Hinter kunstvoll geschnitzten Türen standen bewaffnete Männer auf Posten. Ganze Wandteile ließen sich zur Seite schieben und gewährten Zugang zu einem künstlich angelegten Garten, in dem es keinen einzigen Baum gab, sodass keine verwelkten Blätter Gedanken an die Vergänglichkeit des menschlichen Seins und der politischen Macht erwecken konnten. Indischer Flieder verströmte seinen schweren, süßen Duft bis ins Innere der Burg.

Kammerherr Yanagisawa saß im Schneidersitz auf dem Podium. Ein Diener öffnete die Tür am entfernten Ende der Halle und verkündete mit lauter Stimme: »Der ehrenwerte Yoriki Hoshina Sogoru, Befehlshaber der Polizei von Miyako.«

Der hoch gewachsene Samurai, in einen kobaltblauen Kimono gekleidet, näherte sich Yanagisawa. Als Hoshina vor dem Podium stehen blieb, erregte der Anblick des gut aussehenden, kräftigen Mannes die sexuelle Lust des Kammerherrn. Die schwerlidrigen Augen Hoshinas betrachteten Yanagisawa mit neugierigem Interesse; dann verzogen seine vollen Lippen sich zu einem frivolen Lächeln. Yanagisawa spürte auf Anhieb, dass Hoshina Männer liebte – eine Vorliebe, die er mit dem Kammerherrn teilte.

»Seid gegrüßt«, sagte Yanagisawa und musste wieder einmal staunen, wie wenig das geschriebene Wort über die Person seines Schreibers verriet. Die in geschäftsmäßigem Stil gehaltenen Briefe des yoriki, in denen er die Umstände des Todes von Kanzler Konoe und die Ergebnisse seiner bisherigen Nachforschungen geschildert hatte, hatten Yanagisawa kein bisschen auf diese persönliche Begegnung mit Hoshina vorbereiten können.

Der Kammerherr betrachtete den yoriki und bewunderte die gut ausgebildete Muskulatur von Brust und Armen. Während der letzten neun Monate hatte Yanagisawa versucht, seinen Geliebten Shichisaburō zu vergessen, der sich für ihn geopfert hatte; doch trotz vieler wechselnder Partner sowohl männlichen als auch weiblichen Geschlechts hatte Yanagisawa die Erinnerung an den einzigen Menschen, der ihn jemals geliebt hatte, nicht vertreiben können. Nun aber mochte Hoshina sich als willkommene Abwechslung erweisen. Doch Yanagisawa spürte, dass in ihrer gegenseitigen körperlichen Anziehung irgendeine Gefahr verborgen lag.

Hoshina kniete vor dem Podium nieder und verneigte sich. »Ich danke Euch, ehrenwerter Kammerherr. Es ist ein Vorzug und eine Ehre, Euch dienen zu dürfen.«

»Hat jemand gesehen, wie Ihr die Burg betreten habt?«

»Ich glaube nicht«, sagte Hoshina. »Ich bin allein gekommen und habe die Burg durchs hintere Tor betreten, wie Ihr mir befohlen habt.« Ein Hauch von Verschmitztheit erhellte Hoshinas ernste Miene, als hätte er Yanagisawas Gedanken gelesen und wüsste um die sexuelle Anziehung, die er auf den Kammerherrn ausübte.

Er hat eine hohe Meinung von sich selbst, ging es Yanagisawa durch den Kopf, und das zu Recht. Zum ersten Mal hatte Hoshina vor drei Jahren die Aufmerksamkeit des Kammerherrn erregt. Der örtliche metsuke hatte ihm den yoriki als einen begabten Mann empfohlen, dessen Amt es ihm ermöglichte, sämtliche Einwohner Miyakos und deren Aktivitäten im Auge zu behalten. Seitdem hatte Hoshina dem Kammerherrn regelmäßig schriftliche Berichte über die Lage und die allgemeine Stimmung in der Stadt zukommen lassen. Von Anfang an war Yanagisawa von der Zuverlässigkeit der Mitteilungen beeindruckt gewesen, mit denen Hoshina ihn belieferte: Routinemäßige Gegenprüfungen und Kontrollen hatten gezeigt, wie präzise die Informationen waren. Überdies war Hoshina ein tüchtiger Ermittler; doch es musste sich noch zeigen, ob er auch zu komplizierteren, schwierigeren Arbeiten fähig war.

»Berichtet mir, was Sano heute unternommen hat«, sagte Yanagisawa.

»Ich habe ihn und seine Sonderermittler in den Kaiserpalast geführt und ihnen gezeigt, wo Kanzler Konoe gestorben ist.«

Hoshina senkte respektvoll die Augen. Doch Yanagisawa konnte spüren, wie der yoriki ihn abzuschätzen versuchte. Zweifellos wusste Hoshina schon alles über die Feindschaft zwischen Yanagisawa und Sano. Überdies vermutete der Kammerherr, dass Hoshina eigene Nachforschungen angestellt hatte. Gedankenversunken betrachtete er Hoshinas makellos geöltes und geknotetes Haar und den eleganten Seidenkimono, der mit silbernen Bäumen und Flüssen gemustert war. Hoshina hatte sich für diese Begegnung feierlich gewandet.

»Habt Ihr Sanos Vertrauen gewonnen?«, fragte Yanagisawa.

»So gut es mir möglich war.« Selbstzufriedenheit und Stolz lagen in Hoshinas Stimme. »Natürlich weiß er, dass er einem Mann, den er gerade erst kennen gelernt hat, nicht völlig trauen darf, doch er hat meine Hilfe ausdrücklich erbeten. Offenbar hält er mich für einen Polizeibeamten, dem es allein um den beruflichen Aufstieg geht.«

»Ausgezeichnet. Ich brauche jemanden, der mich über Sanos Fortschritte auf dem Laufenden hält.« Außerdem benötigte Yanagisawa jemanden, der über die polizeiliche Sachkenntnis seines Rivalen verfügte, um den Fall lösen zu können. »Welche Schlussfolgerungen hat Sano am Tatort gezogen?«

»Er sagte, dass der Schrei, der in der Nacht erklang, als Kanzler Konoe ermordet wurde, ein Schrei des Geistes gewesen ist«, erwiderte Hoshina, und ein leichtes, spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich aber glaube nicht, dass ein solcher Schrei Konoe getötet hat, denn der kiai ist bloß ein Aberglaube – und genau das habe ich Sano auch gesagt.«

Die Vorstellung des kiai war auch in Yanagisawas Augen reiner Aberglaube. Andererseits gab es keine andere Erklärung für den Zustand der Leiche Konoes, und er durfte Hoshinas Neigung, sich gegenüber Höhergestellten zu behaupten, nicht auch noch unterstützen. »Ihr hättet Sano nicht widersprechen dürfen«, sagte er. »Ich will nicht, dass Ihr ihn herausfordert, verstanden? In Zukunft behaltet Ihr Eure Meinung für Euch!«

Hoshina senkte den Kopf. »Jawohl, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er. »Verzeiht.«

»Gut«, erwiderte Yanagisawa besänftigt. »Sagt mir, was Ihr Sano über diesen Mordfall erzählt habt.«

»Ich sagte ihm, ich hätte bereits eigene Ermittlungen angestellt und dabei herausgefunden, dass Kaiser Tomohito, Prinz Momozono, Kaiserinmutter Jokyōden und Kaiserin Asagao zu den Verdächtigen zählen«, antwortete Hoshina. »So wie Ihr es mir in Eurer Botschaft befohlen habt. Sano weiß, dass die Angelegenheit durch den kaiserlichen Hof vertuscht wurde und dass Kanzler Konoe sämtlichen Palastbewohnern den Befehl erteilt hatte, sich am Abend seines Todes aus den kaiserlichen Gärten fern zu halten.«

Yanagisawa nickte. »Gut. Dann werdet Ihr Sano wohl davon überzeugt haben, dass Ihr ehrlich und hilfsbereit seid und dass er sich auf Eure Informationen verlassen kann. Von Euren anderen Entdeckungen habt Ihr ihm nichts erzählt, oder?«

»Nein«, sagte Hoshina. »Ich bin sicher, er ahnt nicht einmal, dass es diese Entdeckungen gibt.«

Yanagisawa lächelte. Diese zurückgehaltenen Informationen, die er für kostbarer hielt als diejenigen, die Hoshina an Sano weitergegeben hatte, verschafften ihm einen Vorteil gegenüber seinem Rivalen. »Was gibt es sonst noch zu berichten?«

»Sano hat die Familie Konoe vernommen«, sagte Hoshina.

»Und?« Wenngleich Hoshina bereits vor Sanos Eintreffen in Miyako diskrete Nachforschungen bei den Freunden und Verwandten des Opfers angestellt hatte, bestand die Möglichkeit, dass Sano irgendetwas in Erfahrung gebracht hatte, das ihm weiterhelfen konnte, ohne dass Yanagisawa davon wusste.

»Sano hat nichts erfahren. Er hat bloß seine Zeit verschwendet.«

»Gut. Ich nehme an, er hat sich inzwischen auch im Haus Konoes umgeschaut?« Bevor Sano und seine Leute die Gemächer des Kanzlers durchsucht hatten, war Aisu vom Kammerherrn losgeschickt worden, um alles aus den Räumen zu entfernen, das Sano bei dessen Ermittlungen weiterhelfen konnte, sodass sich nun mehrere Truhen mit Unterlagen Konoes in Yanagisawas Besitz befanden. »Aber er hat nichts Bedeutsames gefunden, oder?«

Hoshina zögerte; dann sagte er: »Um ehrlich zu sein … vielleicht doch.« Als er sah, wie Yanagisawas Miene sich verdüsterte, fügte der yoriki eilig hinzu: »Manche Dinge waren an Stellen versteckt, die jeder andere übersehen hätte, doch Sano hat die Gemächer sehr fachmännisch durchsucht. Dass Euer Gefolgsmann Aisu die versteckten Gegenstände nicht gefunden hat, kann man ihm nicht zum Vorwurf machen, schließlich ist er kein Polizist.«

Der Kammerherr war anderer Meinung. Dass der einst so zuverlässige Aisu ein weiteres Mal versagt hatte, ließ Zorn in Yanagisawa auflodern. Er durfte sich keine Fehler erlauben, die Gefahr war zu groß. Yanagisawa erkannte, dass er sich rasch nach einem neuen obersten Gefolgsmann umschauen musste …

»Sano hat in einem versteckten Fach mehrere Briefe gefunden«, sagt Hoshina. »Sie stammen von Konoe und sind an Kozeri gerichtet, die einstige Gemahlin des Kanzlers.«

»Kozeri … ah, ja.« Yanagisawa kannte den Namen aus Konoes Berichten an das Spionagenetzwerk des metsuke. »Was steht in diesen Briefen?«

Hoshina berichtete von den Abschnitten, die Sano laut vorgelesen hatte. »Leider hat der Sôsakan die Briefe an sich genommen. Und ich habe keinen Einspruch erhoben, um ihn nicht misstrauisch zu machen.«

Yanagisawa, der eine mögliche Verbindung zwischen Kozeri und dem Mord nicht ausschließen wollte, schäumte vor Wut bei dem Gedanken, dass sich kostbare Informationen nun in Sanos Händen befanden.

»Ich habe ihm zu erklären versucht, weshalb Kozeri in diesem Fall wohl keine Rolle spielt«, sagte Hoshina. »Ich konnte ihn zwar nicht gänzlich von dem Gedanken an diese Frau abbringen, habe aber immerhin erreicht, dass Sano sie erst aufsuchen wird, wenn die Vernehmungen der Tatverdächtigen abgeschlossen sind.«

»Gut«, sagte Yanagisawa, der Hoshinas rasche Reaktion beifällig zur Kenntnis nahm, denn sie verschaffte ihm Zeit, eigene Nachforschungen über Kozeri anzustellen, bevor Sano diese Frau verhörte. Yanagisawas Bewunderung für Hoshina steigerte das sexuelle Verlangen, das der yoriki in ihm entfachte – eine für den Kammerherrn vollkommen neue Erfahrung, denn bislang hatte der scharfe Verstand eines anderen Mannes nie dazu geführt, dass er sich körperlich von dem Betreffenden angezogen gefühlt hatte; Yanagisawas Vorliebe galt jungen Mädchen, zierlichen Knaben oder gefügigen älteren Männern wie dem Shôgun – Menschen, die ihm geistig und körperlich unterlegen waren. Dass Hoshina nun eine Ausnahme bildete, beunruhigte Yanagisawa ein wenig.

»Was hat Sano sonst noch herausgefunden?«, fragte er den yoriki.

Hoshina griff in den Beutel an seiner Hüfte und holte einen kleinen Gegenstand hervor. Yanagisawa streckte die Hand aus, und Hoshina legte den Gegenstand hinein: Es war eine kleine Münze. Als ihre Hände sich berührten, durchrieselte ein Schauder wohliger Erregung den Kammerherrn, und nur mit Mühe konnte er ein lustvolles Stöhnen zurückhalten. Für einen Moment trafen sich die Blicke beider Männer. Hoshina lächelte zögerlich; all seine Kühnheit war verflogen. Um den Aufruhr der Gefühle in seinem Innern zu überspielen, senkte Yanagisawa den Blick und starrte auf die Prägung der Münze: zwei überkreuzte Farnblätter.

Hoshina kauerte sich vor Yanagisawa nieder.« Drei von diesen … Münzen waren in Konoes … Umhang versteckt », stieß der yoriki hervor, atemlos und abgehackt vor Erregung.«

»Die beiden anderen haben Sanos Sonderermittler bei sich. Als er ihnen befahl, die Herkunft … der Münzen festzustellen und ob sie irgendetwas mit dem Mord zu tun haben könnten … habe ich ihm angeboten, eigene Nachforschungen anzustellen, und er war einverstanden. Meine Informanten in der Stadt … werden uns einen Vorteil gegenüber Marume und Fukida verschaffen, die hier … fremd sind.«

»Was Ihr auch in Erfahrung bringt, berichtet es mir, nicht Sano«, befahl Yanagisawa. »Wie sehen Sanos Pläne für morgen aus?«

»Morgen bringe ich ihn zum Palast, wo er Kaiser Tomohito, Prinz Momozono, Kaiserinmutter Jokyōden und Kaiserin Asagao befragen wird«, antwortete Hoshina, dessen Stimme nur wieder fest war. Beide Männer betrachteten einander mit leidenschaftslosen Blicken, waren wieder Herr und Untergebener – zumindest an der Oberfläche. »Am Abend werden wir ein Festmahl besuchen, das der Shoshidai zu Ehren Sanos gibt.«

In Gedanken legte Yanagisawa seine Pläne so zurecht, dass sie in den Zeitplan passten, den Hoshina ihm mit diesen Auskünften vorgegeben hatte. Dann fragte er: »Habt Ihr einen Ort entdeckt, der den Anforderungen entspricht, wie ich sie Euch in meiner gestrigen Nachricht geschildert habe?«

»Ja, ehrenwerter Kammerherr.« Hoshina beschrieb Yanagisawa ein Haus und dessen Lage.

»Sehr gut«, sagte Yanagisawa. »Das scheint mir geeignet zu sein.« Dann besprachen sie die letzten Einzelheiten des Planes, der Yanagisawa in die Lage versetzen sollte, die wichtigsten und erfolgversprechendsten Spuren zu verfolgen, indem Hoshina als Augen und Ohren des Kammerherrn diente. »Ihr werdet mir jeden Abend berichten, was Sano herausgefunden hat«, befahl Yanagisawa. »Wann und wo Ihr mich trefft, werde ich Euch noch mitteilen.«

Hoshina verbeugte sich. »Jawohl, ehrenwerter Kammerherr.«

»Was ist mit Reiko, Sanos Gemahlin?«

»Sie wohnt im Gasthaus Nijō. Die Frau des Wirts gehört zu meinen Spitzeln. Ich habe sie angewiesen, Reiko nicht aus den Augen zu lassen. Bisher hat sie das Gasthaus nicht verlassen und sich in keiner Weise verdächtig verhalten.«

Doch Yanagisawa wusste genug über Reiko; er bezweifelte, dass sie Sano nur deshalb auf dem weiten Weg nach Miyako begleitet hatte, um bei ihm zu sein. »Ich will wissen, wohin sie geht, wen sie trifft und was sie tut.«

»Jawohl, ehrenwerter Kammerherr.«

Damit war alles besprochen. Doch Yanagisawa entließ Hoshina noch nicht. Draußen läutete eine ferne Tempelglocke und kündete davon, dass die Stunde des Ebers angebrochen war. Yoriki Hoshina wartete, beobachtete den Kammerherrn. Keiner der beiden Männer rührte sich oder sagte etwas, doch in ihrem Schweigen lagen unausgesprochene Fragen, Erwartungen und das unhörbare, immer schnellere Pulsieren des Blutes …

Schließlich sagte Hoshina: »Ehrenwerter Kammerherr … Falls Ihr sonst noch etwas von mir wünscht …« Seine Stimme war leise, seine Miene verriet nichts, und doch sprach aus seiner ganzen Haltung gespannte Erwartung. »Mit Freuden würde ich Euch jeden Wunsch erfüllen.«

»Wirklich?«, entgegnete Yanagisawa mit schroffer Stimme. »Und was erwartet Ihr als Gegenleistung? Geld? Ein Anwesen? Eine Anstellung als einer meiner Mitarbeiter?«

Yanagisawa vermutete, dass Hoshina sich dies alles wünschte, doch der yoriki breitete nur die Hände aus und sagte: »Ich möchte Euch lediglich beweisen, dass ich es wert bin, Euch zu dienen. Etwas anderes will ich nicht.« Er beugte sich vor und blickte Yanagisawa mit einem Ausdruck des Verlangens in die Augen. »Und mehr als alles andere wünsche ich mir die Ehre und den Vorzug, in Eurer Gesellschaft zu sein.«

In der Vergangenheit hatte Yanagisawa ehrgeizige Liebhaber gemieden; die meisten hatten ihn für persönliche Zwecke einzuspannen versucht. Doch Hoshinas unverblümter, beinahe dreist vorgebrachter Wunsch war überaus verführerisch für den Kammerherrn. Er erhob sich, stieg vom Podium und stellte sich vor Hoshina, der noch immer am Boden kniete. Der yoriki blickte zu Yanagisawa auf, die Muskeln gespannt, die Augen fiebrig vor Ehrgeiz und Verlangen.

»Ich sehe Euch morgen«, sagte Yanagisawa unvermittelt; dann ging er zur Tür, ohne sich umzuschauen. Doch er spürte Hoshinas Blicke auf sich ruhen und fühlte den Schmerz ungestillter Leidenschaft.

Trotz der ständigen Furcht, des Hochverrats überführt zu werden, freute der Kammerherr sich auf das nächste Treffen mit dem yoriki.


5.

Ü

ber dem Kaiserpalast spannte sich ein pastellener, blassblauer Himmel; strahlend weißes Sonnenlicht überflutete die Menschenmenge, die sich auf der Teramachi-Promenade drängte. Eine kleine Gruppe zog zu dem Palasttor hinauf, das für bakufu-Beamte reserviert war. An der Spitze der Gruppe ritten Sano und yoriki Hoshina. Hinter ihnen marschierten einige Wachsoldaten; dann folgte Reiko in ihrer Sänfte.

Kurz zuvor, als Hoshina am Gasthaus Nijō erschienen war, um die Besucher aus Edo abzuholen und zum Palast zu geleiten, hatte Sano erklärt: »Meine Frau begleitet uns, um der Gemahlin Seiner Majestät und der Kaiserinmutter einen Besuch abzustatten.«

Zu Sanos Erleichterung hatte Hoshina diese Erklärung akzeptiert, ohne Fragen zu stellen. Er hatte lediglich gesagt: »Ich werde einen Boten vorausschicken, der den Damen am kaiserlichen Hof Bescheid gibt, dass Eure Gattin sie besuchen wird.«

Nun stiegen Sano und Hoshina von den Pferden; Palastwachen öffneten das Tor. Im Innern teilte sich die Gruppe: Sano und yoriki Hoshina begaben sich zum Inneren Palast, wo Kaiser Tomohito sie zur Audienz erwartete, während ein Höfling Reikos Sänftenträger einen anderen Weg hinunter führte. Die Gerüche von Abwässern, Holzkohlerauch und tropischen Blumen sättigten wie der warme, übel riechende Atem eines Riesen die Luft in den Straßen und Gassen des Wohnviertels der kuge, der Hofadeligen; Gewitterwolken türmten sich über den Hügeln weit draußen vor der Stadt. Doch trotz des schwülwarmen Wetters fühlte Sano sich erfrischt und energiegeladen. Eine Nacht erholsamen Schlafs hatte seine Zuversicht wieder aufkeimen lassen. Er war sicher, die Nachforschungen zu einem erfolgreichen Ende zu bringen und die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als er Reiko erlaubt hatte, ihn zu begleiten und bei seinen Ermittlungen zu helfen.

Im südlichen Teil des Inneren Palasts stand die Halle des Purpurnen Drachen, der Schauplatz wichtiger höfischer Riten. Das strenge, beinahe düstere Bauwerk ragte über einem Hof auf, der von überdachten Gängen durchzogen war; die Dächer wurden von zinnoberroten Pfosten getragen. Der Boden war mit weißem Sand bedeckt, der das Licht der Sonne und des Mondes auf die Halle des Drachen warf. Zu beiden Seiten des Eingangs standen ein Kirsch- und ein Zitronenbaum; sie repräsentierten die Bogenschützen und Reiter, die hier nach uralter Tradition als Wachsoldaten dienten. Eine Treppe mit achtzehn Stufen führte hinauf zu einer Tür; links und rechts der Treppe befanden sich rote Balustraden, die für die Zahl der Adelsränge in der höfischen Hierarchie standen. Sano und Hoshina näherten sich dem Ende der Treppe, wo sie von einer Gruppe Höflinge erwartet wurden. Einer von ihnen, ein älterer Mann Mitte sechzig mit kurzem grauem Haar, trat vor und verbeugte sich.

»Seid gegrüßt, Sôsakan-sama«, sagte er mit kräftiger, volltönender Stimme. Er trug eine schwarze Kappe, an der hinten eine steife, emporstehende Lasche befestigt war, einen höfischen, moosgrünen Seidenkimono und eine weite weiße Hose. Tiefe Falten durchzogen seine Stirn, fürchten seine Mundwinkel und verliehen seinem schmalen, aristokratischen Gesicht zusätzliche Ausdruckskraft. Der alte Mann besaß kluge, aufmerksame Augen, denen nichts zu entgehen schien, und hatte sich nach alter höfischer Manier die Zähne geschwärzt. »Es ist mir eine große Ehre, einen so bedeutenden Mann wie Euch empfangen zu dürfen.«

Yoriki Hoshina stellte Sano den Höfling vor: »Erlaubt mir, Euch mit dem ehrenwerten Udaijin Ichijo bekannt zu machen, dem Kanzler zur Rechten.«

»Ich danke Euch sehr, dass Ihr bereit wart, bei meinen Verhandlungen mit dem kaiserlichen Hof als Mittelsmann aufzutreten«, sagte Sano, wenngleich dies zu den Pflichten eines udaijin gehörte.

Ichijo besaß eine beeindruckende Ausstrahlung. Als Geschichtsgelehrter wusste Sano, dass die Ehrfurcht gebietende Ahnenreihe dieses Mannes tausend Jahre in die Vergangenheit reichte. Udaijin Ichijo gehörte dem berühmten Klan der Fujiwara an, der einst den kaiserlichen Hof beherrscht hatte. Die Ära der Fujiwara hatte eine Fülle an Meisterwerken auf den Gebieten der Malerei und der Dichtkunst hervorgebracht; noch heute stand der Name Fujiwara für Kultur und höfische Sitten.

»Seine Majestät, der Kaiser, erwartet Euch«, sagte Ichijo.

Als Sano eine weitere Treppe hinaufstieg, flankiert von Ichijo und Hoshina, überkam ihn ein Gefühl der Ehrfurcht. Wie alle Japaner verehrte er den Kaiser, den Himmelssohn, als direkten Abkömmling der shintoistischen Sonnengöttin Amaterasu. Der Kaiser konnte die Kräfte der Göttin erwecken, um sie in der Welt der Menschen wirken zu lassen; er besaß die einzigartige Fähigkeit, die Ordnung und Harmonie des Himmels wahrzunehmen und auf die menschliche Gemeinschaft zu übertragen. Nach konfuzianischer Tradition war Japans Militärdiktatur, der bakufu, lediglich ein Instrument der kaiserlichen Herrschaft.

Die Männer hielten in einem Türeingang, um sich die Schuhe auszuziehen; dann betraten sie die Audienzhalle. Goldenes Sonnenlicht fiel durch Gitterfenster. Eine lange weiße Matte bedeckte den schimmernden Fußboden aus Zypressenholz. Ichijo führte Sano zwischen Reihen kniender Höflinge hindurch zum Kaiserthron, neben dem weitere Höflinge und Diener knieten. Der Thron war ein kunstvoll gepolsterter Stuhl aus Lackarbeit, der auf einer erhöhten Plattform im Innern eines achteckigen Pavillons mit einem prächtigen Baldachin und Vorhängen aus Seide stand. Das Dach des Thrones wurde von einem gewaltigen goldenen Phönix gekrönt; die Wand dahinter zierte ein Gemälde, das chinesischen Salbei zeigte. Der Duft von Weihrauch erfüllte die Luft.

Ichijo kniete vor dem Thron nieder und verneigte sich; Sano und yoriki Hoshina taten es ihm unverzüglich gleich. »Majestät, dies ist Sano Ichirō, der höchst ehrenwerte Ermittler des Shôgun«, sagte Ichijo; dann wandte er sich an Sano. »Ich habe die Ehre, Euch Seine Majestät vorstellen zu dürfen, Kaiser Tomohito, Sohn der Göttin Amaterasu, einhundertdreizehnter Herrscher Japans.«

Sano verbarg sein Erstaunen, als er sich dem ersten Mordverdächtigen gegenübersah. Natürlich hatte er gewusst, dass der Kaiser erst sechzehn war und den Thron vier Jahre zuvor nach der Abdankung seines Vaters bestiegen hatte; deshalb erstaunte Sano das sehr jugendliche Äußere des Kaisers nicht. Doch der Kaiser sah ganz und gar nicht so hoheitsvoll aus wie auf seinen offiziellen Porträts: Tomohito war groß für sein Alter und trug einen hohen schwarzen Hut und einen purpurnen Umhang, der mit dem goldenen kaiserlichen Chrysanthemenwappen bestickt war. Sein Körper war kräftig und muskulös, doch sein Gesicht war noch kindlich rund, mit vollen, rosigen Wangen, weicher, zarter Haut und hellen, funkelnden Augen. Er musterte Sano mit der Dreistigkeit eines schlecht erzogenen, boshaften Jugendlichen, der schon zu groß ist, um noch von jemandem gezüchtigt zu werden.

Udaijin Ichijo sagte: »Sôsakan Sano ermittelt im Mord an Kanzler Konoe und würde Euch gern ein paar Fragen stellen, Majestät.«

»Ach ja?«, sagte Tomohito aufsässig. »Das ist bedauerlich, weil nämlich ich es bin, der ihm ein paar Fragen stellen wird.«

Sano war von der Derbheit des Kaisers geschockt, doch traf sie ihn nicht gänzlich unerwartet. Auf dem Ritt zum Palast hatte er yoriki Hoshina gebeten, die Tatverdächtigen kurz und knapp zu charakterisieren. Als der Kaiser zur Sprache gekommen war, hatte Hoshina erklärt: »Sein Leben lang war man zu nachsichtig mit Tomohito. Die Ausbildung eines Kronprinzen umfasst für gewöhnlich auch die höfischen Sitten und die Disziplin gegenüber sich selbst und anderen, aber bei Tomohito hat es nichts genützt. Er ist aufbrausend und glaubt, tun und lassen zu können, was ihm gefällt. Und kaum jemand im Palast wagt es, ihn deswegen zu kritisieren. Wenn er schlecht gelaunt ist, droht er, den Zorn des Himmels auf das Land herabzubeschwören.«

Nun lastete eine bedrohliche Stille in der Halle des Purpurnen Drachen, als jeder darauf wartete, wie Sano, der Vertreter des mächtigen Shôgun, auf die Widerborstigkeit Seiner kaiserlichen Majestät reagierte. Wenngleich Sano befürchtete, den Kaiser zu beleidigen und die Beziehungen zwischen dem bakufu und dem kaiserlichen Hof zu belasten – er musste sich zumindest so weit behaupten, dass er beim Gespräch mit Tomohito die Oberhand hatte.

»Ich werde Eure Fragen unter einer Bedingung beantworten«, sagte er. »Dass auch Ihr meine Fragen beantwortet.«

Tomohitos Miene verdüsterte sich, als stünde einer seiner Wutausbrüche bevor. Schließlich aber sagte er maulend: »Also gut, also gut.« Ein gieriges Funkeln trat in seine Augen. »Stimmt es, dass es Orte gibt, an denen Mädchen wie Vögel in Käfigen an den Fenstern der Häuser sitzen, und wo ein Mann sich diese Mädchen für die Nacht kaufen kann?«

Also hing der Herrscher des Himmels denselben lüsternen Gedanken nach wie ganz normale Halbwüchsige. »Ja«, sagte Sano. »In Vergnügungsvierteln, in denen es gesetzlich erlaubt ist, solche Häuser zu betreiben.«

»Habt Ihr schon mal eins besucht?« Ein wollüstiges Grinsen umspielte Tomohitos wulstige Lippen.

»Majestät«, sagte udaijin Ichijo. »Mit allem Respekt möchte ich Euch bitten, Eure Fragen auf Dinge zu beschränken, die weniger … persönlicher Natur sind. Ihr wollt den Sôsakan-sama gewiss nicht verärgern.« Und damit den Shôgun, besagte der warnende Beiklang in Ichijos Stimme.

»Er muss antworten«, sagte Tomohito stur. »So war es abgemacht.«

»Jetzt bin erst ich an der Reihe, Euch meine Frage zu stellen«, erklärte Sano. »Welche Meinung hattet Ihr von Kanzler Konoe?«

Tomohitos Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sano vermutete, dass bisher nur wenige Menschen gewagt hatten, den Kaiser an sein Wort zu erinnern oder ohne seine Erlaubnis das Thema zu wechseln. Schließlich sagte Tomohito mit finsterer Miene: »Wie ich hörte, wurde Kanzler Konoe ermordet. Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte irgendetwas damit zu tun?«

Sano hob beschwichtigend eine Hand und schüttelte den Kopf. »Denkt an unsere Abmachung.«

Der Kaiser schnappte nach Luft und ließ den Blick Hilfe suchend in die Runde schweifen. Als niemand sich zu Wort meldete, sagte er mürrisch: »Sadaijin Konoe war mein Berater, seit ich ein kleiner Junge war. Er hat mir die höfischen Zeremonien beigebracht und mich gelehrt, die heiligen Rituale zu vollziehen. Ich musste ihm stets vortragen, was ich gelernt hatte, denn er wollte sichergehen, dass ich alles verstanden hatte.« Tomohito zuckte die Achseln. »Er war ein guter Lehrer.«

Sano überdachte rasch, was er über den Kaiser wusste. »Es gibt nur sehr wenige Menschen, auf die Tomohito hört«, hatte yoriki Hoshina gesagt. »Auf seine Mutter Jokyōden, auf Kaiserin Asagao und auf Udaijin Ichijo. Auch Sadaijin Konoe hatte Einfluss auf den Kaiser. Nun aber, da Konoe tot ist, führt Tomohito sich schlimmer auf als je zuvor. Er benimmt sich, als würde ihm die ganze Welt gehören. In allem geht er so weit, wie er nur kann!«

War der Kaiser von Konoe gerügt worden, und hatte er dem Kanzler diese Rüge so übel genommen, dass sie Tomohito zum Mord getrieben hatte?

»Jetzt darf ich wieder fragen!«, sagte Tomohito. »Ist es wahr, dass es eine sehr lange Straße gibt, die von Miyako bis nach Edo reicht und durch viele Städte führt?«

»O ja«, antwortete Sano. »Auf dieser Straße gibt es dreiundfünfzig Kontrollstationen in Städten und Dörfern, und die Reise dauert ungefähr fünfzehn Tage.«

»Dreiundfünfzig Städte und Dörfer! Fünfzehn Tage!«, sagte Tomohito staunend. »Ich wusste gar nicht, dass Edo so weit weg ist. Wie lange würde es dauern, durch das ganze Land zu reisen?«

»Ungefähr drei Monate. Das hängt vom Wetter ab.«

Der Kaiser kaute auf der Unterlippe und dachte über das Gehörte nach; dann sagte er mit verwunderter Stimme: »Das wusste ich noch gar nicht.«

Dass Tomohito Wissenslücken über das Land aufwies, in dem er als Gott verehrt wurde, erklärte sich unter anderem daraus, dass die japanischen Kaiser das Palastgelände nur dann verließen, wenn Naturkatastrophen eine Räumung erforderlich machten. Überdies bekam Tomohito nur sehr wenige Besucher von außerhalb der Palastmauern zu sehen und führte aus verschiedenen Gründen ein einsames, abgeschiedenes Leben.

Zuerst einmal galt es, die körperliche Unversehrtheit des Herrschers zu gewährleisten. Japans Gottkaiser mussten vor Unfällen, feindlichen Angriffen und Krankheiten geschützt werden. Zweitens erforderte das spirituelle Wohlergehen des Kaisers, dass er von unreinen Dingen, Personen, Orten und Gedanken fern gehalten wurde, die seine Seele beschmutzen konnten. Aus diesem Grund wurde seine Ausbildung auf höfische Traditionen und die Künste beschränkt. Der wichtigste Grund für die Isolation war jedoch politischer Natur. Der bakufu befürchtete, gefährliche Elemente in der Gesellschaft könnten einen schwachen Kaiser dazu bewegen, sich gegen das Regime des Shôgun zu erheben, indem der Kaiser eine rivalisierende Regierung ausrief, Truppen aushob, an die Kaisertreue der Bevölkerung appellierte und die Regierung der Tokugawa schwächte. Der junge Kaiser Tomohito war wie das Auge eines Orkans, um das sich jederzeit die Stürme eines bewaffneten Aufstands gegen die Militärregierung bilden konnten. Insofern war es besser, er führte weiterhin ein abgeschiedenes Leben in relativer Unwissenheit, als ihm Freiheiten zu gewähren, die ihn seine wahren Machtmöglichkeiten erkennen ließen.

»Ihr wurdet also von Kanzler Konoe unterrichtet, habt von ihm die höfischen Rituale und Zeremonien gelernt und wurdet von ihm beraten«, fasste Sano noch einmal zusammen. »Und der Kanzler hat Eure Leistungen bewertet und Eure Fehler verbessert. Ist er manchmal hart mit Euch ins Gericht gegangen?«

Tomohito, aus seinen Gedanken über die gewaltige Größe Japans gerissen, blickte auf und schüttelte den Kopf. »Was er getan hat, geschah zu meinem Besten. Der Kanzler wollte mich zu einem Herrscher formen, der seine große Bestimmung zu erfüllen vermag. Ich war ihm dankbar für seine Unterweisungen.«

»Gab es denn nie Zeiten, da Ihr Euch lieber vergnügt hättet, statt zu lernen?«, fragte Sano vorsichtig. »Seid Ihr denn niemals wütend geworden, wenn der Kanzler Euch belehrt hat? Schließlich war er bloß ein Untergebener, und Ihr wart sein Herr.«

Das Gesichts des Kaisers lief rot an; ein zorniges Funkeln trat in seine Augen. »Der Kanzler hat nie von mir verlangt, etwas zu tun, das ich nicht tun wollte!«, sagte er trotzig. »Nie hat er mich gezüchtigt. Er konnte mich nicht einmal anrühren! Ich habe ihm gehorcht, weil ich es so wollte.«

»Ich verstehe.«

Doch Sano wusste, dass die kritischen Bemerkungen älterer Männer eine empfindsame junge Seele durchaus verletzen konnten. Und dass Tomohito von »Züchtigung« gesprochen hatte, ließ zumindest darauf schließen, dass Konoe eine solche Strafe hätte anwenden können.

»Falls Ihr glaubt, ich hätte den Kanzler ermordet, seid Ihr von Sinnen!«, rief Kaiser Tomohito und sprang auf. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte er Sano an; dann huschte sein Blick umher, als suchte er nach irgendetwas, das er nach Sano werfen konnte. »Wie könnt Ihr es wagen, mich zu beschuldigen!«

»Ist es wirklich nötig, Seine Majestät zu reizen, Sôsakan-sama?«, murmelte udaijin Ichijo.

»Ich herrsche über die Mächte des Himmels! Wer mich beschuldigt, wird es bitter bereuen!«, rief der Kaiser.

»Ich bitte untertänigst um Vergebung, Majestät«, sagte Sano, den dieser plötzliche Zornesausbruch erschreckte, denn er zeigte die Reizbarkeit und das beunruhigend sprunghafte Wesen des Kaisers. Vielleicht war es in den kaiserlichen Gärten zu einem Streit zwischen Tomohito und Kanzler Konoe gekommen. Und besaß Tomohito tatsächlich eine tödliche mystische Macht, wie seiner Drohung zu entnehmen war?

»Bedauert Ihr den Verlust des Kanzlers, Majestät?«, fragte Sano.

Der Kaiser warf sich bäuchlings in seinen Pavillon. Sein schlimmster Zorn schien verraucht zu sein, doch seine Miene war noch immer mürrisch. »Ich vermisse ihn«, sagte Tomohito, »aber ich brauche ihn nicht mehr.«

»Was meint Ihr damit?«, fragte Sano, den diese eigenartige Bemerkung hellhörig machte.

»Nichts.«

Der Kaiser kniff die Lippen zusammen und starrte mit versteinerter Miene zu Boden. Sano wartete, doch Tomohito hüllte sich in Schweigen. Sano wechselte das Thema. »Mir wurde gesagt, Ihr hättet die Leiche des Kanzlers entdeckt.«

»Ja, das stimmt«, sagte Tomohito und bedachte Sano mit einem wachsamen, verstohlenen Blick. »Und mein Vetter war bei mir.« Ein verschlagenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Ich nehme an, Ihr wollt auch mit ihm reden.«

»So ist es, Majestät.« Sano musste Tomohitos Aussage überprüfen; außerdem war der Prinz vielleicht hilfsbereiter als der Kaiser.

Tomohito wandte sich an seine Diener und befahl: »Ruft Prinz Momozono!«


6.

A

ls Reiko in der Sänfte durch das Labyrinth der Gänge und Wege, Straßen und Gassen auf dem Gelände des Kaiserpalasts getragen wurde, überkam sie das seltsame Gefühle, sich immer weiter vom Alltagsleben zu entfernen und sich an einen Ort zu begeben, der außerhalb der Zeit existierte. Die archaischen Gewänder der Leute, die sie auf den engen Gassen sah, und die altmodischen Häuser, die hinter altertümlichen Toren zu erblicken waren, riefen Erinnerungen an uralte Geschichten über Kaiser und Kaiserinnen, Prinzen und Prinzessinnen, Hofdamen und Adelsherrn wach. Doch die düstere Realität des Mordes überschattete die romantische Vergangenheit.

Ein weißhaariger Höfling führte die Sänftenträger in einen weitläufigen, abgetrennten Bereich auf dem Palastgelände und zu einer riesigen Halle, die über einem Geviert aus Gebäuden aufragte, die miteinander verbunden waren. Die Träger stellten die Sänfte ab. Als Reiko ausstieg, fiel ihr Blick auf kühn geschwungene Dächer, die ihren Schatten auf breite Veranden und filigrane, kunstvolle Holzgitter warfen, die vor den Fenstern der Gebäude angebracht waren. Vögel flatterten über Bäume hinweg, deren Wipfel über ein Meer von Dächern ragten, die in sämtlichen Richtungen den Blick in die Ferne verwehrten.

»Wo sind wir hier?«, fragte Reiko den Höfling.

»An der Residenz des abgedankten Kaisers.«

Reiko wusste, dass viele Herrscher den Thron aus den verschiedensten Gründen aufgegeben hatten. Einige hatten wegen ihres schlechten Gesundheitszustands oder aus Altersgründen abgedankt; andere hatten es vorgezogen, die ermüdenden höfischen Rituale einem Nachfolger zu übertragen, während sie sich aus dem Hintergrund um die wirklich bedeutsamen Dinge bei Hofe kümmerten. Wieder andere waren ins Kloster gegangen. Doch viele Herrscher waren auch zur Abdankung gezwungen worden. Streitigkeiten innerhalb der Kaiserfamilie konnten den Sturz eines schwachen Monarchen bewirken; andere hatten schlechter Vorzeichen wegen den Thron räumen müssen. Als das Land während der Regierungszeit des Kaisers Go-Sai von Naturkatastrophen heimgesucht worden war, hatte der Hof dies als Beweis dafür gewertet, dass Go-Sai nicht zum Herrscher geeignet sei, und seine Abdankung befohlen. Und der Großvater des derzeitigen Kaisers war mit dem bakufu in Streit geraten, da bestimmte Gesetze seine Macht weiter schmälern sollten, und hatte schließlich aus Protest auf den Thron verzichtet. Reiko konnte sich allerdings nicht erinnern, warum genau Reigen, der Vater Tomohitos, zurückgetreten war.

»Die Kaiserinmutter Jokyōden verbringt hier den größten Teil des Tages«, sagte der Höfling. »Sie erwartet Euch bereits.«

Als Reiko die Treppe hinaufstieg, stellte sie sich die Mutter des Herrschers als zerbrechliche, zurückhaltende alte Frau vor, von der kaum anzunehmen war, dass sie die Macht des kiai besaß. Reiko lächelte vor sich hin, als sie an Sanos Warnung vor Gefahren dachte. Sie konnte bestenfalls darauf hoffen, das Rätsel um den Verbleib von Kaiserinmutter Jokyōden am Abend des Mordes an Kanzler Konoe zu lösen und damit einen Verdächtigen von der Liste streichen zu können.

Aus der großen, schlichten Audienzhalle hatte man den Blick auf einen Park; Kirsch- und Ahornbäume sorgten für kühle Oasen am Fuße eines Miniaturbergs, von dem aus der einstige Kaiser einen Blick auf die Stadt hatte. Farbenfroh gekleidete Gestalten schlenderten umher; ihr Lachen vermischte sich mit dem hellen Läuten von Windspielen. Auf der Veranda mit Blick auf den Park knieten ein Mann und eine Frau, Seite an Seite, mit dem Rücken zur Tür. Ihnen gegenüber saßen mehrere Adelige nebeneinander; hinter ihnen standen Diener und warteten auf Anweisungen.

»Wie Ihr diesen Zahlen entnehmen könnt, übersteigen die Kosten für den kaiserlichen Haushalt in diesem Jahr die Gelder, die der bakufu ihm gewährt«, sagte einer der Adeligen. »Da es uns unmöglich ist, die Ausgaben zu verringern, ohne die Lebensweise Eurer Hoheit einzuschränken, empfehlen wir, einige weitere Eurer Gedichte an die Öffentlichkeit zu verkaufen. Seid Ihr einverstanden, Hoheit?«

»Seine Hoheit ist einverstanden«, sagte die Frau. »Erteilt sämtlichen Hofdichtern den Befehl, Gedichte für den abgedankten Kaiser zu verfassen, auf dass Seine Hoheit sie kopieren und mit Seiner Unterschrift versehen kann.«

Ein Schreiber notierte eifrig. Der Höfling führte Reiko zu der Gruppe und verkündete: »Hoheit … ehrenwerte Mitglieder des Kaiserlichen Hofrats … bitte verzeiht die Störung.« Die Gespräche verstummten, als Reiko auf der Veranda niederkniete und sich verbeugte. »Die Gemahlin des Sôsakan-sama, des höchst erwehrten Ermittlers des Shôgun, hat den Wunsch, die Kaiserinmutter Jokyōden zu sprechen.«

Reigen, der abgedankte Kaiser, ließ ein müdes Seufzen vernehmen. Er war ein Mann Ende dreißig mit schwammigem Gesicht und fettem, schlaffem Körper; er lehnte mit dem Rücken an weichen Kissen, die ihn in sitzender Haltung hielten, und betrachtete Reiko mit gleichgültigem Blick. »Seid gegrüßt«, sagte er mit matter Stimme.

Reiko murmelte bloß eine höfliche Erwiderung, denn die Frau neben dem abgedankten Kaiser zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Wie schön, dass Ihr gekommen seid, ehrenwerte Sano Reiko.« Ganz im Unterschied zu ihrem schläfrigen, fettleibigen Gemahl saß Kaiserinmutter Jokyōden aufrecht und wachsam da, und ihre kultivierte Stimme war forsch und energisch. Sie war ein paar Jahre älter als der abgedankte Kaiser, besaß jedoch einen glatten, jugendlichen Teint und langes, blauschwarzes Haar, das nach oben gekämmt und festgesteckt war. Sie war eine klassische Miyako-Schönheit: schlank, langgliedrig, mit schmaler, zierlicher Nase und hübschem Mund, schön geschwungenen, gemalten Brauen und großen Mandelaugen. Doch unter den Gewändern Jokyōdens, den vielen Lagen aus malven- und elfenbeinfarbener Seide, konnte Reiko die eiserne Härte dieser Frau spüren. In ihren schönen Augen lag wache Intelligenz, und aus der Haltung ihrer schmalen Hände, die auf einem Schreibpult aus Ebenholz ruhten, die Fingerspitzen aneinander, sprach ruhige Selbstbeherrschung. »Euer Besuch ist eine unverdiente Ehre für eine bescheidene Frau wie mich.«

Reikos vorgefasste Meinung über die Kaiserinmutter schwand wie ein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche eines Teichs, wenn man einen Stein hineinwirft. »Ich danke Euch, dass Ihr mich empfangen habt«, erwiderte sie geschmeichelt.

»Gewährt mir noch einen Augenblick, die geschäftlichen Dinge zu Ende zu führen«, sagte Kaiserinmutter Jokyōden. Es war weniger eine Bitte als ein Befehl, der von einer Frau erteilt wurde, die es gewöhnt war, dass man ihr gehorchte. Jokyōden wandte sich dem abgedankten Kaiser zu. »Würdet Ihr bitte die Anweisung an unsere Hofdichter unterzeichnen, mein Herr und Gemahl?«

Wieder seufzte Reigen. »Also gut, also gut, wenn’s denn sein muss.«

Der Schreiber reichte Reigen eine Schriftrolle, während die Kaiserinmutter das eingeschliffene Siegel im Ring ihres Gatten mit Tusche färbte. Dann nahm sie Reigens fette Hand, führte sie auf die Schriftrolle, drückte den Siegelring auf das Papier und reichte dem Schreiber die Rolle zurück. Dann entließ sie die Adeligen, die sich verbeugten und davongingen, während Reigen von Dienern auf eine Trage gehoben und davongeschleppt wurde.

Reiko beobachtete Jokyōden beinahe ehrfürchtig. Sie hatte sich für mutig und klug gehalten, dass sie Sano bei seiner Arbeit half, doch Jokyōden war eine Frau, die noch viel mehr tat: Sie übernahm für ihren Mann das Denken und erteilte an seiner Stelle die Befehle.

Jokyōden vollzog das übliche Willkommensritual, indem sie Reiko Tee einschenkte. Vor Neugier über die Person der Kaiserinmutter vergaß Reiko die Gebote der Höflichkeit. »Wie kommt es«, platzte sie heraus, »dass Ihr Dinge tut, die eigentlich den Männern vorbehalten sind?«

Jokyōden, die soeben Reikos Teeschale füllte, blickte für einen Moment verdutzt drein. Dann schaute sie Reiko mit noch wacherem Interesse als zuvor an. Die Atmosphäre zwischen den beiden Frauen veränderte sich auf unerklärliche Weise; die gesellschaftlichen Beschränkungen, die bei formellen Besuchen wie diesem nur oberflächliches, belangloses Geplauder erlaubten, schienen mit einem Mal nicht mehr zu existieren, und Jokyōden erwiderte so gerade heraus, wie Reiko ihre Frage gestellt hatte: »Mein Gemahl ist körperlicher und geistiger Anstrengung immer schon aus dem Weg gegangen. Er hat mich geheiratet, weil ich einen großen Teil seiner Aufgaben übernehmen konnte. Die Abdankung hat ihn praktisch von sämtlichen Pflichten entbunden. Ich jedoch muss mich um viele Dinge kümmern, vor allem um den Unterhalt des kaiserlichen Hofes, bis unser Sohn alt genug ist, sich selbst dieser Dinge anzunehmen. Aus Achtung vor meinem Mann lässt der Kaiserliche Hofrat sich von mir, einer Frau, Weisungen erteilen.«

»Verzeiht mir meine unverschämte Frage«, sagte Reiko, der die Parallelen zwischen ihrer Ehe und der Jokyōdens sofort auffielen: Erst die Ehe hatte beide Frauen in die Lage versetzt, ihre besonderen Fähigkeiten zu nutzen. »Aber es kommt selten vor«, fügte Reiko hinzu, »eine Frau in so verantwortlicher Stellung zu sehen.«

»Ebenso selten geschieht es, dass die Gemahlin eines Beamten aus Edo ihren Mann auf einer Reise nach Miyako begleitet«, erwiderte Jokyōden. »Darf ich fragen, wie es dazu gekommen ist?«

Reiko verspürte einen Stich der Angst. Bestimmt wusste Jokyōden, dass Sano wegen des Mordes an Kanzler Konoe Ermittlungen führte. Würde die Kaiserinmutter den richtigen Schluss ziehen, nämlich dass Reiko ihren Mann begleitet hatte, um ihm bei seinen Nachforschungen zu helfen? Mit einem Mal kamen Reiko die Warnungen Sanos nicht mehr so grundlos vor.

»Mein Gemahl meinte, es wäre ein großes Erlebnis für mich, die alte Hauptstadt zu besuchen«, sagte Reiko.

»So?«, meinte Jokyōden mit skeptischem Unterton. »Und wie gefällt Euch Miyako?«

»Ich habe noch nicht viel von der Stadt gesehen, aber sie ist ganz anders als Edo«, erwiderte Reiko, froh darüber, das Jokyōden nicht weiter nachgebohrt hatte. »Der Kaiserpalast fasziniert mich ganz besonders.«

Ein sprödes Lächeln umspielte Jokyōdens Lippen. »Hättet Ihr Euer ganzes Leben hier verbracht, würdet Ihr ihn weniger faszinierend finden.«

»Habt Ihr den Palast denn nie verlassen?«, fragte Reiko.

»Nur vier Mal in meinem Leben – und jedes Mal musste das Palastgelände wegen Feuergefahr geräumt werden. Inzwischen ist es sechzehn Jahre her, dass ich das letzte Mal außerhalb der Palastmauern war.«

Reiko schauderte. Sie selbst hätte unter solchen Bedingungen vermutlich schon den Verstand verloren. »Macht Euch das denn gar nichts aus?«

Jokyōdens Miene blieb gelassen. Sie zuckte die Achseln. »Gewiss, manchmal sehne ich mich nach einer anderen Umgebung, nach neuen Eindrücken und einem größeren Bekanntenkreis. Aber auch hier mangelt es nicht an Anregungen und Abwechslungen. Der Palast ist wie die Welt im Miniaturformat. Hier könnt Ihr Liebe und Hass, Freude und Leid erleben – alle Dramatik des menschlichen Schicksals.«

»Und alle Verbrechen«, sagte Reiko und nutzte die Gelegenheit, das Gespräch auf den Gegenstand ihres Interesses zu lenken.

»Dann wisst Ihr also etwas über den Mord, den Euer Gemahl untersucht?«, fragte Jokyōden mit kühler Stimme.

Reiko, mit einem Mal misstrauisch geworden, erwiderte: »Ich weiß nur, dass Kanzler Konoe in den kaiserlichen Gärten durch die Kraft des kiai getötet wurde, durch einen Schrei des Geistes. Mein Gemahl sieht es lieber, wenn ich mich nicht mit seinen Angelegenheiten beschäftige, aber ich bin nun einmal neugierig. Habt Ihr den Kanzler gekannt?«

»Ja, natürlich.« Abrupt setzte Jokyōden ihre Teeschale ab und erhob sich. »Lasst uns ein paar Schritte durch den Park gehen.«

Sie stiegen die Verandatreppe hinunter. Jokyōden war größer als Reiko, und ihre Schritte waren kurz und schnell, jedoch anmutig und geschmeidig. Als sie über einen Weg schlenderten, der zwischen Bäumen hindurch führte, keimte in Reiko der Verdacht, dass Jokyōden ihr Gespräch nur deshalb unterbrochen hatte, weil sie Zeit brauchte, darüber nachzudenken, was Reikos Interesse an dem Mordfall bedeutete und wie sie darauf reagieren sollte. Denn Jokyōden war gewiss eine Frau, die sich bei jedem ihrer Worte fragte, ob Reiko es Sano weitererzählte.

Mit gespielter Betroffenheit sagte Reiko: »Es tut mir Leid, Hoheit. Ich hätte den Mord nicht zur Sprache bringen sollen.« Sie musste Jokyōden davon überzeugen, dass sie Sano kein Wort von ihrer Unterhaltung berichten würde. »Mein Mann wäre sehr zornig, würde ich Euren Unwillen erregen, indem ich Dinge anspreche, die mich nichts angehen.«

Jokyōden erwiderte nichts darauf; schweigend beobachtete sie eine Gruppe Höflinge, die sich auf dem Miniaturberg versammelt hatten, um im Freien eine kleine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Schließlich aber sagte sie: »Ihr habt keinen Grund, Euch zu entschuldigen.« Möglicherweise war die Kaiserinmutter zu der Ansicht gelangt, dass es unverfänglich sei, mit Reiko über den Mord zu reden, denn sie fuhr fort: »Schließlich habe ich keinen persönlichen Verlust erlitten. Ich habe Kanzler Konoe zwar häufig gesehen, wenn er meinen Sohn unterrichtet hat, und ich habe oft über die Verwaltung des Palasts mit ihm gesprochen, aber wir hatten keine enge Beziehung.«

Reiko konnte in Jokyōdens nüchterner Stimme und ihrer gelassenen Art keine Falschheit entdecken, doch war ihr bewusst, dass das gute Verhältnis zwischen ihr und der Kaiserinmutter weder Lüge noch Unehrlichkeit ausschloss. Genauso wie Reiko Jokyōden täuschte, konnte auch sie von der Mutter des Kaisers getäuscht werden.

»Was für ein Mensch war der Kanzler?« Um dem Eindruck vorzubeugen, dass ihr Interesse zu groß war, fügte Reiko rasch hinzu: »Ich habe noch nie einen Menschen gekannt, der Opfer eines Mörders wurde. Ich würde gerne wissen, weshalb ein Mensch einen anderen so sehr hassen kann, dass er ihn tötet.«

Nach einem Augenblick des Zögerns entgegnete Jokyōden: »Kanzler Konoe wurde geachtet, war aber nicht sehr beliebt. Er war ein gut aussehender Mann mit einnehmendem Wesen, doch unter dieser Oberfläche verbargen sich Selbstsucht, Ehrgeiz und das unbändige Verlangen, Macht über andere Menschen zu besitzen. Er konnte es nicht ertragen, wenn jemand sich ihm widersetzte, und er war nicht fähig, Irrtümer und eigene Fehler einzugestehen.«

Eigenschaften, die rasch Gewalt heraufbeschwören konnten. »Wie seid Ihr mit ihm ausgekommen?«, fragte Reiko.

»Wir haben uns nie gestritten.« Sie schlenderten unter einer Laube hindurch, an der sich Kletterpflanzen emporrankten; Jokyōdens Gesicht verschwand für einen Augenblick in dem plötzlichen schummrigen Licht. »Es hat mir nicht immer gefallen, wie er die geldlichen Dinge der Palastverwaltung regelte oder wie er meinen Sohn behandelt hat, doch war es nicht an mir, sein Urteil in Frage zu stellen. Stattdessen war es meine Pflicht, seinen Befehlen zu gehorchen.«

Doch Reiko entging nicht, dass Jokyōdens Beschreibung Kanzler Konoes ebenso gut eine Beschreibung ihrer selbst hätte sein können. Waren die beiden in Streit geraten, als es um die Kontrolle über den Palast ging? Falls ja, wäre Konoe dank seiner vornehmeren Familie und seines hohen Ranges der Sieger geblieben. Hatte Jokyōden sich für die Niederlage gerächt, indem sie den Kanzler ermordet hatte?

»Ihr seid eine mächtige Frau«, sagte Reiko. »Hat es Euch nichts ausgemacht, den Befehlen Kanzler Konoes gehorchen zu müssen?«

»Ich habe es hingenommen«, erwiderte Jokyōden. »Ich wusste ja, dass es vorübergehend war. Wenn der Kaiser erwachsen genug ist, um selbst die Herrschaft über den Hof anzutreten, werden meine Bemühungen nicht mehr vonnöten sein.«

Reiko musste daran denken, wie selbstbewusst Jokyōden vorhin die Sitzung des Kaiserlichen Hofrats geleitet hatte. Vielleicht hatte Kanzler Konoe sie als Bedrohung seiner Vormachtstellung im Palast betrachtet. Oder hatte Jokyōden versucht, ihre eigene Position zu sichern, bis ihr Sohn erwachsen war? Welche Vorteile hatte Konoes Tod ihr gebracht? Jedenfalls musste der Kaiserinmutter klar sein, welche Bedeutung ihr Verhältnis zu Kanzler Konoe für den Mordfall haben konnte.

Die beiden Frauen traten aus der Laube hinaus auf eine weite freie Rasenfläche, in deren Mitte sich ein Teich befand. Jokyōden richtete den aufmerksamen Blick aus ihren klugen Augen auf Reiko, die sich im grellen Sonnenlicht ungeschützt vorkam und das eigentümliche Gefühl hatte, ihr Inneres wäre fremden Blicken ausgesetzt.

»Die kaiserliche Familie kann grausam und gewalttätig sein, auch wenn die Zeiten sich geändert haben. Heute kämpfen Adelsherrn nur noch um Ansehen und Privilegien, aber nicht mehr um die Herrschaft über das Land«, sagte Jokyōden mit fester Stimme. »Konoe hatte zahlreiche Feinde, darunter mehrere hochrangige Adelsherren.«

Diese jedoch konnten für die Mordnacht Alibis vorweisen, wie die meisten Bewohner des Kaiserpalasts – zumindest yoriki Hoshinas Bericht zufolge, den Reiko am Abend zuvor gelesen hatte.

»Habt Ihr einen Verdacht, wer Kanzler Konoes Mörder gewesen sein könnte?«, fragte sie.

»Es ist schwer, sich einen Verbündeten als Mörder vorzustellen«, erwiderte Jokyōden.

Reiko war sicher, dass die Kaiserinmutter zumindest Vermutungen hatte, was mögliche Täter anging – sofern sie nicht selbst die Mörderin war. So beiläufig sie konnte, sagte Reiko: »Der Mörder muss ein Meister der Kampfkunst sein, dass er sogar über die Macht des kiai verfügt.«

»In der Tat«, erwiderte Jokyōden, ließ sich aber nicht weiter über dieses Thema aus, wie Reiko es erhofft hatte. »Er muss ein wahrer Meister sein.«

»Ihr meint also, dass die Tat von einem Mann begangen wurde?«

»Ja. Allerdings nur aus dem einen Grund, dass Männer sich hier frei bewegen können, während die Frauen stets unter strengster Aufsicht stehen«, erwiderte Jokyōden.

Natürlich erkannte Reiko die Logik dieses Gedankens, doch ihr wurde ebenso deutlich, dass dadurch zwei Personen ohne weitere Beweise aus dem Kreis der möglichen Täter ausschieden: Jokyōden selbst und Kaiserin Asagao. Und was den Mangel an Bewegungsfreiheit betraf, galt dies auch für den Kaiser, der ständig von Dienern umgeben war und nur sehr selten den Palast verließ. Damit blieb nur der Vetter des Kaisers als möglicher Täter – und Jokyōden würde es natürlich vorziehen, wenn man Prinz Momozono als Mörder verurteilte und nicht ihren Sohn, dessen Gemahlin oder gar sie selbst.

»Wer könnte am Abend des Mordes außer dem Kanzler noch in den kaiserlichen Gärten gewesen sein?«, fragte Reiko in der Hoffnung, die Kaiserinmutter würde diese Frage als reine Neugier betrachten.

»Kanzler Konoe. hatte die allgemeine Anweisung erteilt, sich aus den kaiserlichen Gärten fern zu halten, und es gab nur sehr wenige Leute, die es wagten, einen Befehl des Kanzlers zu missachten und das Risiko einer Bestrafung auf sich zu nehmen.«

Reiko entging nicht, dass Jokyōden ständig versuchte, ihren Fragen auszuweichen. Überdies erkannte sie, dass Kanzler Konoe durch seinen Befehl an die Palastbewohner, den Gärten fernzubleiben, ungewollt sämtliche Verdächtige informiert hatte, wann er sich allein in den Gärten aufhielt. Hatte sich einer von ihnen dieses Wissen zunutze gemacht? Doch Reiko schnitt noch eine weitere Möglichkeit an: »Vielleicht hatte der Mörder es so eingerichtet, dass der Kanzler zu einem privaten Treffen in die Gärten kam?«

»So viel ich weiß, hat Kanzler Konoe niemandem gesagt, weshalb er an dem Abend allein in den kaiserlichen Gärten sein wollte«, erklärte Jokyōden und blickte auf die runden grünen Lotusblätter, die den Teich bedeckten. »Ich bin dem Kanzler an dem fraglichen Tag nicht begegnet«, fügte sie dann hinzu. »Es war sehr heiß, auch in der Nacht, und ich konnte nicht schlafen. Deshalb habe ich einen Spaziergang um den Sommerpavillon gemacht, der sich im Norden der kaiserlichen Gärten befindet. Ich saß draußen vor dem Pavillon und habe den Mond betrachtet, als ich den Schrei hörte.«

»Habt Ihr jemanden gesehen?« Reiko wusste, dass solch direkte Fragen den wahren Grund für ihr Interesse an dem Mordfall verraten konnten, doch sie musste die Antworten erfahren.

»Nein. Das Gelände um den Pavillon herum war verlassen. Und ich hatte nicht einmal den Dienerinnen von dem Spaziergang erzählt, denn ich wollte alleine sein.«

Diese Geschichte erklärte, weshalb Jokyōden nicht in ihren Gemächern gewesen war und warum es keinen Zeugen gab, der ihr ein Alibi verschaffen konnte. Insgeheim war Reiko froh, dass Jokyōden kein offenkundiges Motiv für den Mord an Kanzler Konoe hatte; zugleich erkannte sie besorgt, dass ihr Treffen mit der Kaiserinmutter sie voreingenommen gemacht und beeinflusst hatte, was den Ausgang der Nachforschungen betraf.

Reiko war mit dem festen Vorsatz in den Palast gekommen, einen Mörder zu überführen, und hatte gehofft, der Mörder möge einer jener Verdächtigen sein, mit denen sie sprechen wollte, darunter die Kaiserinmutter. Nun aber hoffte Reiko, dass Jokyōden nicht die Mörderin war, weil sie eine geistige Verwandtschaft zu dieser Frau empfand. Das aber durfte sie nicht zulassen. Ihre Gefühle gegenüber den Verdächtigen durften auf keinen Fall ihr Urteil beeinflussen.

Jokyōdens kühle Stimme drang in Reikos Gedanken: »Ein solch ausführliches Gespräch über einen Mord ist bei einem Höflichkeitsbesuch wie dem Euren recht ungewöhnlich. Anscheinend bin ich nicht die einzige Frau, die ihrem Gemahl einen Teil seiner Pflichten abnimmt. Vielleicht braucht der Sôsakan-sama sich gar nicht mehr die Mühe zu machen, mich zu vernehmen, weil Ihr bereits die Antworten auf sämtliche Fragen habt, die Euer Gemahl mir stellen würde.«

Erschreckt erwiderte Reiko: »Aber nein! Ich würde niemals versuchen, die Arbeit eines Mannes zu tun.« Doch es hörte sich sogar in ihren eigenen Ohren wenig überzeugend an. »Welche Informationen mein Gemahl auch benötigen mag – er wird Euch selbst danach fragen. Ich verstehe nichts von Ermittlungsarbeit. Ich wollte lediglich das Vergnügen Eurer Bekanntschaft machen.«

Jokyōden betrachtete die sichtlich verlegene Reiko mit der Belustigung einer älteren Schwester, die sich über die Unbeholfenheit einer Jüngeren amüsiert. »Ich glaube eher, Ihr versucht immer noch, Euch hinter dem Vorwand zu verstecken, den Ihr als Grund für Euren Besuch vorgeschoben habt.« Die Kaiserinmutter lachte melodisch. »Aber Ihr seid wahrscheinlich nicht die Einzige, deren Motive vielschichtig sind.«

Reiko war dermaßen aus der Fassung gebracht, dass ihr keine Erwiderung einfiel. Sie fragte sich, wer hier eigentlich wen getäuscht hatte. Welche Gründe hatte Jokyōden, dass sie Reiko so freundlich willkommen hieß und so offen sprach? Rechnete sie damit, dass Reiko ihrem Mann von dem Gespräch berichtete und dass Sano dann von ihrer Unschuld überzeugt sein würde? Oder wollte Jokyōden Sano für sich einnehmen, indem sie seiner Frau gegenüber so freundlich und offen war?

Auf jeden Fall besaß Jokyōden einen sehr starken Willen – die Grundlage der Macht des kiai. Und dass sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass Sano Ermittlungen über sie anstellte, ließ alles, was sie gesagt hatte, in zweifelhaftem Licht erscheinen.

Das Knirschen von Schritten auf dem Kiesweg war zu vernehmen. Ein Hausmädchen kam heran, verbeugte sich und sagte zu Jokyōden: »Verzeiht, Hoheit. Euer Gemahl wünscht Euch zu sehen.«

Froh über die Gelegenheit, sich von Jokyōden zu entfernen, sagte Reiko rasch: »Dann möchte ich Euch nicht von Euren Amtsgeschäften abhalten und Eure Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen, Hoheit. Ich werde jetzt der ersten Gemahlin seiner Majestät, Kaiserin Asagao, meinen Besuch abstatten.«

Belustigung spiegelte sich auf Jokyōdens Gesicht, als wüsste sie genau, was ihre Besucherin dachte. Reiko verbeugte sich, und Jokyōden erwiderte die Geste. »Danke für das höchst aufschlussreiche Gespräch, ehrenwerte Sano Reiko«, sagte sie. »Würdet Ihr mir noch einmal die Ehre eines Besuchs erweisen, bevor Ihr Miyako verlasst? Ich würde mich sehr freuen, wenn wir unsere Bekanntschaft noch ein wenig vertiefen könnten.«

»Die Freude wäre ganz auf meiner Seite«, erwiderte Reiko. »Ich komme gerne wieder, Hoheit.«

Einerseits freute sich Reiko, bei einem weiteren Besuch die Gelegenheit zu haben, mehr über die Rolle Jokyōdens beim Mord an Kanzler Konoe zu erfahren, andererseits sah sie neue Gefahren voraus: Wenn Jokyōden die Mörderin war, musste sie, Reiko, damit rechnen, als eine Gefahr betrachtet zu werden, die man beseitigen musste …
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ine Aufeinanderfolge seltsamer Laute – Pfeifen und Jaulen, Schnaufen und Prusten – erklangen vor der Halle des Purpurnen Drachen, in der Sano, yoriki Hoshina und udaijin Ichijo gemeinsam mit Kaiser Tomohito warteten.

»Momo-chan!«, rief der Kaiser von seinem Thron aus. »Komm herein.«

Die Seitentür würde geöffnet. Ein kleiner, spindeldürrer junger Mann, vermutlich nur wenige Jahre älter als Tomohito, kam in den Saal und näherte sich dem Kaiser mit seltsam ruckartigen Schritten. Die eigentümlichen pfeifenden und jaulenden Laute drangen aus dem Mund des Mannes, wobei er den Kopf wie ein unruhiges Pferd hin und her warf. Als er vor dem Thron niederkniete, wandten Höflinge und Diener den Blick von ihm ab, wobei sie das Gesicht verzogen, wie sie es üblicherweise nur beim Anblick von Krüppeln taten. Sano jedoch starrte auf den dürren Mann, ohne seinen Schock verbergen zu können.

»Mein Vetter, Prinz Momozono«, verkündete Kaiser Tomohito.

Udaijin Ichijo flüsterte Sano zu: »Der Prinz ist ein hoffnungsloser Fall. Ein Schwachsinniger, der über seinen Körper und seine Stimme keine Gewalt besitzt.«

Die Momozono jedoch unübersehbar zu erlangen versuchte, denn er presste die Kiefer zusammen, um sein Schnaufen, Jaulen und Pfeifen zu unterdrücken, wobei er vor Anstrengung seine kummervoll blickenden Augen verdrehte. Schweißperlen schimmerten auf seinem hageren, bleichen Gesicht. Als er sich vor dem Kaiser verbeugte, schoss sein linker Arm plötzlich in die Höhe, und er drückte ihn mit der rechten Hand herunter.

Tomohito sagte: »Momo-chan, das ist Sôsakan Sano«, wobei er Ichijo und den Dienern einen Blick zuwarf, als würde er sich diebisch darüber freuen, sie der unangenehmen Gesellschaft seines geistesschwachen Vetters auszusetzen; Tomohito selbst schien ihre Abscheu gegenüber Momozono nicht zu teilen. »Der Sôsakan will herausfinden, wer Kanzler Konoe ermordet hat.«

»Ich b-bin gerne b-behilflich«, sagte Prinz Momozono, gab sabbernde Geräusche von sich und rief: »Bitte t-tausendmal um Vergebung!«

Auf dem Weg zum Inneren Palast hatte Sano yoriki Hoshina gefragt, was mit dem Prinzen sei, und Hoshina hatte geantwortet: »Momozono ist das Streicheltier Seiner Majestät.« Der Begriff »Streicheltier« hatte bei Sano allerdings vollkommen andere Vorstellungen erweckt, was das Äußere des Prinzen betraf, der sich als ausgesprochen hässlich erwies.

»Ihr zwei habt also die Leiche von Kanzler Konoe entdeckt?«, fragte Sano den Kaiser und dessen Vetter und vergaß vor Erschrecken über Momozono jede höfische Etikette.

Bevor Tomohito antworten konnte, sagte udaijin Ichijo mit einem schaudernden Blick auf Momozono: »Ehrlich gesagt, Majestät, halte ich die Anwesenheit des Prinzen nicht für erforderlich. Ihr selbst könntet doch die Fragen des Sôsakan-sama beantworten …«

»Momo-chan bleibt, wenn er will«, erwiderte der Kaiser mit Bestimmtheit; dann blickte er seinen Vetter an. »Willst du?«

»J-ja, bitte!« Momozonos Hände zuckten.

Sano sah die Verehrung in den Augen des Prinzen und hörte das Flehen in seiner Stimme: Das »Streicheltier« bewunderte seinen Herrn und Meister, den Kaiser. Mitleid verdrängte Sanos anfängliche Abscheu, zumal er noch etwas anderes in Momozonos blinzelnden Augen entdeckt hatte: Scham. Der Prinz mochte geistesschwach sein, aber er war klug genug zu wissen, welch abstoßende Wirkung er auf andere hatte.

Tomohito verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf seine Untertanen herab. »Wenn es einem von Euch nicht gefällt, kann er ja gehen!«

Niemand rührte sich. Ichijo raunte Sano zu: »Bitte verzeiht diesen unerquicklichen Zwischenfall.«

»Schon gut.« Sano hatte Verständnis dafür, dass es Ichijo und den anderen peinlich war, dass ein Schwachsinniger einen der höchsten Ränge im Kaiserhof einnahm; zugleich schämte er sich der Verachtung und der grausamen Angriffe, denen der Prinz ausgesetzt war.

Sano wandte sich an Momozono und Tomohito zugleich. »Erzählt mir, Majestät – und auch Ihr, Hoheit –, wie Ihr die Leiche von Kanzler Konoe gefunden habt.«

Während Momozono heulende Laute von sich gab und den Kopf hin und her warf, sagte Tomohito: »Wir hörten einen Schrei im Garten. Da sind wir losgeeilt, um nachzuschauen, und fanden den Kanzler vor dem Pavillon tot am Boden liegen.«

»Habt ihr sonst noch jemanden gesehen?«, fragte Sano.

»Alle s-sind uns sofort hinterhergelaufen«, sagte Momozono.

»Nein, ich meinte, ob ihr sofort nach eurem Eintreffen jemanden gesehen habt.« Erstaunt bemerkte Sano, dass Momozono sich durchaus klar und verständlich ausdrücken konnte. Bei genauerem Hinsehen stellte er außerdem fest, dass der Prinz einen gut proportionierten Körper besaß, der nur durch die andauernden Krämpfe und Zuckungen verwachsen erschien, und dass sein Gesicht recht ansehnlich gewesen wäre, hätte er sich nicht ständig bemühen müssen, seine Züge unter Kontrolle zu halten. »War schon jemand im Garten, als Ihr zum Pavillon kamt?«

»Ich glaube nicht«, sagte Tomohito. »Aber es war dunkel, und wir haben uns kaum die Zeit genommen, uns umzuschauen.«

»Habt Ihr etwas gehört?«, fragte Sano.

»L-leute liefen herum und schrien«, sagte Prinz Momozono, wobei sein Mund krampfartig zuckte.

Der Prinz war ganz und gar nicht schwachsinnig, erkannte Sano. Momozonos Versuche, Sanos Aufmerksamkeit auf den Zeitpunkt zu richten, als die Höflinge und die Dienerschaft zum Pavillon gekommen waren, ließen erkennen, dass der Prinz sich sehr wohl der Folgen bewusst war, dass er und Tomohito den Leichnam Konoes gefunden hatten. Doch für den Augenblick wandte Sano sich dem Kaiser zu. »Also hat der gesamte Hof sich im Garten versammelt. War Eure Mutter ebenfalls dort, Majestät?«

»Ja«, antwortete Tomohito ungeduldig.

»Und Eure Gemahlin?«

»Wie Momo-chan schon sagte – es waren alle gekommen.«

Sano hoffte, dass Reiko mehr darüber erfuhr, wo Kaiserinmutter Jokyōden und Kaiserin Asagao sich im Laufe dieser Nacht aufgehalten hatten. Möglicherweise hatte eine der beiden Frauen den Kanzler ermordet und sich dann unbemerkt zu der Menge im Garten gesellt, nachdem man den Toten gefunden hatte. Doch Gleiches galt für Tomohito und Momozono – und das in noch stärkerem Maße. Sie waren als Erste bei Konoes Leichnam gewesen; demnach konnten sie nicht allzu weit entfernt gewesen sein, als er gestorben war. Sie konnten so getan haben, als hätten sie den Toten gemeinsam gefunden, nachdem einer von ihnen Konoe ermordet hatte.

»Wo wart Ihr, bevor Ihr in den Garten gerannt seid, Majestät?«, fragte Sano.

»In der Studierhalle«, erwiderte Tomohito.

Sano bemerkte, dass die Hände des Kaisers leicht zitterten. »Was habt Ihr dort getan?«

»Wir haben mit Wurfpfeilen gespielt.« Tomohito zupfte an seinen Fingernägeln.

»Um Mitternacht? Warum so spät?«

Wenngleich Tomohito noch nervöser an den Nägeln zupfte, erwiderte er unerschrocken Sanos Blick. »Weil mir danach war.«

»Und Euer Vetter hat ebenfalls mit den Wurfpfeilen gespielt?«, fragte Sano ungläubig. Er stellte sich vor, wie Momozono seine Wurfgeschosse wild in sämtliche Richtungen schleuderte, erkannte aber sofort seinen neuerlichen Irrtum: Wie er vorhin schon bemerkt hatte, war Prinz Momozono nicht der geistige und körperliche Krüppel, als der er am Kaiserhof betrachtet wurde. Andererseits war kaum denkbar, dass Momozono die erforderliche körperliche und geistige Beherrschung und Kraft aufbringen konnte, die für die Kunst des kiai erforderlich war. Von den beiden jungen Männern kam Tomohito viel eher als Täter in Betracht.

»Ja«, beantwortete Tomohito nun Sanos Frage. »Das heißt … Momo-chan hat eher zugeschaut, wie ich die Pfeile geworfen habe. Ich habe dreimal ins Schwarze getroffen.«

»War noch jemand bei Euch?«

»Nein. Aber Momo-chan und ich waren dort.« Tomohitos drohender Tonfall warnte Sano, an seinen Worten zu zweifeln.

»Ich verstehe.« Kaiser Tomohitos Nervosität und dem Schweigen Momozonos war deutlich zu entnehmen, dass die beiden jungen Männer logen. Sano dachte kurz darüber nach, ob er sie mit Fragen in die Enge treiben sollte, bis sie die Wahrheit sagten, ließ es dann aber – es war viel zu gefährlich.

Sano kannte das politische Klima in Japan und wusste, was geschehen würde, sollte er Beweise gegen Kaiser Tomohito erbringen und ihn des Mordes anklagen. Tomohito würde die Tat leugnen und Sano beschuldigen, ihm den Mord in die Schuhe schieben zu wollen. Der kaiserliche Hof würde sich auf die Seite Tomohitos schlagen, während der bakufa sich hinter Sano stellte – mit dem Ergebnis, dass eine Kluft zwischen den militärischen und spirituellen Zentren Japans entstand, zwischen Edo und Miyako. Tomohito würde das Regime des Shôgun beschuldigen und die kaiserliche Anerkennung des bakufu zurückziehen – jene göttliche Legitimation der Regierungsgewalt, die nur der Kaiser verleihen konnte. Und war dem Shôgun diese Legitimation erst entzogen, würden gewaltsame Aufstände die unweigerliche Folge sein. Unzufriedene Bürger würden sich gegen den bakufu erheben. Und die daimyo, die mächtigen Feudalherren, würden versuchen, Kapital daraus zu schlagen und einen Krieg vom Zaun brechen, um die Regierung zu stürzen.

Doch ob nun die daimyo den Sieg davontrugen oder ob die Tokugawa sich behaupten konnten – in beiden Fällen würde man Sano die Schuld daran geben, dass Krieg und Chaos über Japan hereingebrochen waren.

»Eure vielen Fragen langweilen mich«, sagte Tomohito nörgelig und kaute auf den Fingernägeln, während Prinz Momozono pfiff und schnaufte, wobei sein ganzer Körper zuckte. »Seid Ihr noch nicht fertig?«

Sano antwortete nicht gleich, sondern überlegte fieberhaft weiter. Er konnte den Problemen auch nicht dadurch ausweichen, indem er seine Bemühungen auf Prinz Momozono konzentrierte. Sano bezweifelte, dass den Kaiserhof oder den bakufu das Schicksal Momozonos sonderlich interessierte, doch der Prinz und Tomohito hatten das gleiche Alibi; war Momozono der Schuldige, würde dies den Kaiser zumindest in einem zweifelhaften Licht erscheinen lassen. Zwar hing Sanos Ehre davon ab, dass er diesen Fall löste, doch die Aussicht, den Kaiser verhaften zu müssen, erfüllte ihn mit Entsetzen. Beinahe wünschte er sich, Kaiserinmutter Jokyōden oder Kaiserin Asagao mögen sich als Täter erweisen.

»Doch, Majestät«, beantwortete Sano die Frage des Kaisers. »Vorerst habe ich keine weiteren Fragen.«

Nachdem sie die kaiserlichen Gemächer verlassen hatten, blieben Sano, yoriki Hoshina und udaijin Ichijo vor der Halle des Purpurnen Drachen stehen.

»Wie ich hörte«, sagte Ichijo, »wollt Ihr auch die Kaiserinmutter Jokyōden und Kaiserin Asagao sprechen. Soll ich Euch zu ihnen bringen?«

»Noch nicht«, erwiderte Sano. Erst wollte er abwarten, bis Reiko ihm berichtet hatte, was sie bei den Frauen im Palast in Erfahrung bringen konnte. »Ich würde mir lieber die Studierhalle anschauen und mit den Leibdienern Seiner Majestät reden.« Vielleicht fand sich dort ein Zeuge, der beweisen konnte, dass Kaiser Tomohito und Prinz Momozono zum Zeitpunkt des Mordes an Konoe gar nicht in der Studierhalle gewesen waren. Falls Sano einen solchen Zeugen fand, musste er die Alibis des Kaisers und des Prinzen anfechten – ungeachtet der Konsequenzen. »Yoriki Hoshina kann mich zu der Halle führen.«

Ichijo zögerte. »Gibt es noch jemanden, mit dem Ihr gerne sprechen würdet?«, fragte er dann.

»Später vielleicht. Ich danke Euch sehr für Eure Hilfe«, erwiderte Sano, womit Ichijo entlassen war. Ein undeutbarer Ausdruck erschien auf dem Gesicht des udaijin, und er verbeugte sich zum Abschied.

Als Sano mit Hoshina davonging, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass der Fall verborgene Dimensionen besaß, von denen er bisher noch nichts ahnte. Und der beunruhigende Gedanke, dass er etwas Wichtiges übersehen hatte, ließ ihn nicht mehr los.
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in Garten mit Fichten, Weiden, rotem Ahorn und blühenden Sträuchern zierte den ummauerten Bereich, in dem sich die Residenz der kaiserlichen Gemahlinnen befand. Als der alte Höfling Reiko über das Gelände führte, erfüllten Musik und fröhliches Lachen die warme, unbewegte Luft.

»Ihre Majestät, Kaiserin Asagao, die erste Gemahlin des Herrschers, entspannt sich bei Schauspiel und Musik«, sagte der Höfling. »Doch sie lädt Euch ein, dass Ihr Euch zu ihr gesellt.«

Auf einem Hof, der von Gebäudeflügeln beschattet wurde, rankten Glyzinien mit prächtigen purpurnen Blüten sich an Holzrahmen empor. Ein Wandgemälde, das Wälder zeigte, die von silbrigem Mondlicht übergossen wurden, bildete den Hintergrund für eine Plattform, die von einem Baldachin überdacht wurde und auf der eine junge Frau und ein Mann standen. Die Frau trug einen prächtigen purpurnen Seidenkimono; Nadeln mit Blumenornamenten zierten ihr kunstvoll hochgestecktes Haar. Der Mann war wie ein gemeiner Bürger in einen schmucklosen Leinenumhang gekleidet; dazu trug er Strohsandalen. Drei Musikanten spielten die Flöte, die samisen und die hölzernen Klöppel, wie sie bei den Bühnendramen des kabuki-Theaters verwendet wurden. Damen und Herren in traditioneller höfischer Kleidung knieten auf Kissen vor der behelfsmäßigen Bühne und schauten sich die Aufführung an.

»Ach, die Zeit für unser’n Tod ist nun gekommen!«, rief der Schauspieler mit übertriebenem Pathos und ergriff die Hände seiner Partnerin.

Die Frau schluchzte auf. »Oh, ach, in diesem Leben konnten wir zusammen nicht sein!«, jammerte sie. »Doch in der nächsten Welt sind wir Mann und Frau!«

Das Paar stolperte durch einen imaginären dunklen Wald auf ein riesiges Tongefäß zu, in dem ein großer Bambus wuchs.

Reiko kannte das Stück. Es hieß Selbstmord aus Liebe in Kamakura und war vor einiger Zeit auch im Theaterviertel Edos beliebt gewesen; das Stück beruhte auf der wahren Geschichte der verbotenen Liebe zwischen einer Prostituierten und einem Töpfer. Reiko stellte sich hinter die knienden Zuschauer und beobachtete belustigt die amateurhaften Versuche der Schauspieler auf dem Gebiet des kabuki – anspruchslose Unterhaltung für die niederen Schichten.

»Dies ist Ihre Majestät, Kaiserin Asagao«, murmelte der Höfling Reiko zu und zeigte auf die Frau, die auf der Bühne die Rolle der Prostituierten spielte.

Reiko glaubte, sich verhört zu haben. Doch ihre Verwunderung wurde noch größer, als sie die Gemahlin des Kaisers genauer betrachtete. Kaiserin Asagao war Anfang zwanzig und hatte ein rundes Gesicht mit rot gepuderten Wangen und eine Stupsnase; ihre Lider waren so stark geschminkt, dass ihre Augen groß und rund wirkten. Ihr üppiger Busen und ihre breiten Hüften sprengten beinahe den Kimono. Dass eine Frau von ihrem Rang und Ansehen sich zu einer dermaßen vulgären Zurschaustellung herabließ!

Der Mann, der Asagaos Liebhaber spielte, war ein gut aussehender, schlanker Bursche mit hübschem Gesicht. Er führte Kaiserin Asagao zu der Bambuspflanze und rief: »So lass uns im Schatten dieses mächt’gen Bambusdickichts unser Ende finden!«

Er kniete vor dem Topf nieder, während Asagao sang:

 

»Nie war uns ein einz’ger Tag

Des Friedens vergönnt, 

Wir kannten nur das Leid

Einer unglücklichen Liebe.«

 

Asagao tippelte über die Bühne und blickte den Schauspieler an, wobei sie mit den Wimpern klimperte. Ihre Stimme war leidlich, doch sie konnte keinen Ton halten.

 

»Mit deinen eig’nen Händen 

Musst du mich töten, Geliebter! 

Befreie mich von meiner Qual,

Dann folge mir in den Tod!«

Sie ließ sich neben ihrem Geliebten auf die Knie fallen und flehte ihn schluchzend an: »Ach, halte mich ein letztes Mal in den Armen, bevor ich sterben muss!«

Als sie einander umarmten, ging ein Seufzer durch die Reihen des Publikums. Die Hände des Schauspielers streichelten Asagaos Körper, und überaus eifrig erwiderte die Kaiserin die Zärtlichkeiten. Die beiden »Todgeweihten« vergnügten sich so sehr, dass ihre Leidenschaft Reiko peinlich war.

Schließlich zog der Schauspieler einen Dolch unter der Schärpe hervor. »Dies«, deklamierte er, »ist unser Pfand, dass uns’re Seelen niemals getrennt werden!«

»So sei’s! Ich bin bereit!« Asagao schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. »Mach schnell!«

Der Schauspieler schluchzte laut, als er so tat, als würde er den Dolch in Asagaos Brust stoßen. Asagao schrie auf, brach zusammen und wand sich in gespielten Todeszuckungen. Ihr Partner hielt sie, bis ihr Stöhnen verstummte und sie regungslos in seinen Armen hing. Dann rief er aus: »Jetzt, o Geliebte, werde ich mich zu dir gesellen!«, und stieß sich den Dolch in die Brust.

Das Publikum jubelte und spendete Beifall. Das »tote« Paar lag noch einen Moment regungslos da; dann erhoben sich beide und verneigten sich, wobei Kaiserin Asagao die neue Besucherin bemerkte. Ihre Augen leuchteten auf. Sie sprang von der Bühne und eilte zu Reiko hinüber. »Ehrenwerte Sano Reiko! Ich freue mich sehr, Euch kennen zu lernen!«, sprudelte sie hervor. Dann wandte sie sich an Reikos Begleiter. »Du kannst gehen.« Der Höfling verneigte sich und verschwand. Kaiserin Asagao kicherte, während sie Reiko mit dem berechnenden Ausdruck einer Frau abschätzte, die stets wachsam nach möglichen Rivalinnen – oder Bewunderinnen – Ausschau hält. »Wie schön, dass Ihr noch rechtzeitig gekommen seid, um Euch das Stück anzuschauen. Wie hat Euch meine Aufführung gefallen?«

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Reiko, womit sie den Mittelweg zwischen Ehrlichkeit und Schmeichelei fand.

Kaiserin Asagao lachte vor Entzücken über dieses zweifelhafte Lob. »Eine solche Ehre hat mein bescheidenes Talent nicht verdient! Zumal das Lob von Euch kommt, die Ihr gewiss die besten Schauspielerinnen und Schauspieler Japans gesehen habt! Ach, wie gern auch ich sie einmal erleben würde!« Mit ihren vollen, roten Lippen zog sie eine niedliche Schnute. »Hier im Palast sind wir so sehr von der Außenwelt abgeschlossen, dass wir uns mit unseren eigenen kleinen Vorstellungen begnügen müssen. Doch wir versuchen, die Stücke möglichst genau nachzuspielen. Bei der Szene vorhin war einer der besten Schauspieler bei Hofe mein Partner! Er hat auch mein Kostüm entworfen.« Sie drehte sich vor Reiko im Kreis. »Steht es mir?«

»O ja, Ihr seht wundervoll aus«, sagte Reiko. Der Kimono war ein Kunstwerk, wenngleich Reiko dunklere Farben und ein schlichteres Muster bevorzugt hätte, das Asagao schlanker hätte erscheinen lassen.

»Oh, danke! Ihr seid sehr freundlich!« Asagao sonnte sich in Reikos Lob. Sie drehte sich zu den Zuschauern um, winkte ihnen und rief: »Kommt zu mir, und lernt unseren Gast aus Edo kennen.« Die Höflinge und Hofdamen scharten sich um Reiko, lächelten, verbeugten sich und murmelten Willkommensgrüße, während Asagao sie einzeln Reiko vorstellte. Dann packte sie besitzergreifend den Arm des Schauspielers, der auf der Bühne ihren Liebhaber gespielt hatte. »Das ist Fürst Gojo. Er ist einer der Privatschreiber meines Gemahls.«

Asagao und Gojo tauschten ein intimes Lächeln und einen schmachtenden Blick. Plötzlich riss die Kaiserin die Augen auf und rief: »Ich habe eine wundervolle Idee! Reiko muss an unserer Aufführung teilnehmen!«

»Oh, das … geht nicht.« Grelles Entsetzen packte Reiko.

Die Höflinge jedoch nahmen Asagaos Einfall mit Begeisterung auf. Fürst Gojo meinte: »Sie könnte die Freundin der Heldin spielen.«

»Aber ich kenne den Text nicht!«, stieß Reiko hervor und versuchte verzweifelt, dem Schicksal zu entkommen, sich auf der Bühne produzieren zu müssen.

»Das macht doch nichts«, sagte Asagao. »Vorerst könnt Ihr den Text einfach ablesen. Mit der Zeit lernt Ihr ihn dann ganz von selbst.« Wieder zog sie eine Schnute und blickte Reiko vorwurfsvoll an. »Ihr werdet uns doch nicht enttäuschen …?«

Der trotzige, ja drohende Beiklang in Asagaos Stimme ließ Reiko erkennen, dass die Kaiserin rasch beleidigt war, wenn jemand ihre Wünsche nicht erfüllte. Reiko wusste, dass ihr Besuch bei der Kaiserin zu Ende sein würde, bevor er begonnen hatte, falls sie nicht mitspielte – und dann wäre ihre Chance vertan, Asagao über den Mord an Kanzler Konoe zu befragen.

»Ich würde Euch niemals enttäuschen, Majestät«, sagte Reiko und gab sich alle Mühe, aufrichtig zu klingen. »Es wäre eine große Ehre für mich, in Eurem Stück mitspielen zu dürfen.«

»Wundervoll!« Asagao lachte und klatschte in die Hände. Ihre gute Laune war wiedergekehrt. Die anderen jubelten. Dann musterte Asagao mit kritischem Blick Reikos schlichte Frisur, den Haarknoten und den meerblauen, mit blassgrünen Efeublättern bedruckten Seidenkimono. »Wir müssen später ein Kostüm für Euch suchen, doch Eurem Gesicht und Eurem Haar können wir jetzt gleich mehr Glanz verleihen. Kommt mit!«

Asagao und ihr Gefolge führten Reiko in eine Ecke des Hofes, wo ein großer Sonnenschirm seinen Schatten auf einen Tisch warf, auf dem Spiegel, Bürsten, Kämme und Haarschmuck lagen; daneben standen Gefäße mit Schminke.

»Hol Wein, Gojo-san«, rief Asagao. »Und dann bereite die Bühne für den ersten Akt vor.«

Der junge Mann gehorchte. Zwei Hofdamen machten sich daran, Reiko umzufrisieren, während andere Wein tranken, zuschauten und Vorschläge machten. Reiko nahm einen großen Schluck süßen Pflaumenlikör, um ihre Verlegenheit zu ertränken. Asagao rieb ihr eine Mischung aus Fett und Reispuder ins Gesicht.

»Ihr haltet uns jetzt sicher für leichtfertig, dass wir unsere Zeit auf diese Weise verbringen«, sagte Asagao und hielt kurz inne, um einen Schluck Wein zu trinken. »Aber hier gibt es so schrecklich wenig zu tun, und das Leben wird mit der Zeit furchtbar eintönig.«

Reiko versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ihr die warme, dicke Schicht Schminke ins Gesicht gerieben wurde, schauderte jedoch leicht bei den allzu vertrauten Berührungen eines Menschen, den sie gerade erst kennen gelernt hatte. »Ich dachte, der Vorfall in den kaiserlichen Gärten hätte Euch ein wenig Ablenkung verschafft.«

Asagao blickte verdutzt; dann hellte ihre Miene sich auf. »Ach so, Ihr meint den Tod Konoes, des Kanzlers zur Linken.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mir kommt es so vor, als wäre das schon lange her. Die Aufregung hat sich längst gelegt. Vielleicht haltet Ihr mich für gefühllos, dass ich während der Trauerzeit meinen Vergnügungen nachgehe, aber ich weigere mich, Monate in Trübsinn und Langeweile zu verbringen, auch wenn mein Vater sagt, dass es so sein müsse.« Sie hielt kurz inne, um Reiko zu betrachten; dann fügte sie hinzu: »Mein Vater ist Udaijin Ichijo, der Kanzler zur Rechten.«

Reiko erinnerte sich, dass Ichijo der Beamte gewesen war, der als Mittelsmann zwischen Sano und dem kaiserlichen Hof gedient hatte und nach Konoes Tod zum höchsten Beamten im Palast aufgestiegen war. Offenbar hatte Ichijo sich an die altgewohnte Vorgehensweise gehalten, um die tatsächliche Macht über den Thron zu erlangen: durch Einheirat in die kaiserliche Familie.

»Ich sehe keinen Grund, Kanzler Konoe nachzutrauern«, sagte Asagao, ergriff eine feine Bürste und trug zartrosa Farbe um Reikos Lider herum auf. »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass er tot ist.«

Asagaos gefühllose Bemerkung lag wie ein übler Geruch in der Luft. Die Hofdamen beschäftigten sich mit einem Mal eifrig damit, die Weinschalen nachzufüllen und Kamelienöl in Reikos Haar zu reiben. Reiko selbst war zu schockiert, als dass sie ein Wort hervorgebracht hätte. Doch Asagao schien es gleichgültig zu sein, in welchem Licht ihre Bemerkungen sie erscheinen ließen, denn sie fuhr fort: »Dieser schreckliche alte Tyrann! Wisst Ihr, was er mir angetan hat?«

Reiko wurde hellhörig. »Nein. Was denn?«

»Er meinte, dass ich zu viel Geld ausgebe!«, stieß Asagao voller Empörung hervor. »Daraufhin hat er meine Zuwendungen gekürzt. Ich sollte für den Rest des Jahres keine neuen Kleider mehr bekommen und keinerlei Vergnügungen mehr haben. Ich, die Kaiserin, sollte wie eine Bettlerin leben!«

»Das muss sehr schlimm für Euch gewesen sein.« Reiko staunte. Was für ein Glück sie hatte, dass eine der Verdächtigen ihre Informationen über den Mord so bereitwillig preisgab! Sie versuchte, Asagao zu einer unbedachten Äußerung zu verleiten: »Ich könnte Euch keinen Vorwurf machen, hättet Ihr beschlossen, Euch an Kanzler Konoe zu rächen.«

»Genau das habe ich getan«, erklärte Asagao und trank einen weiteren Schluck Wein.

Ihre Aussprache wurde ein wenig schleppend, und ihre Augen hatten einen glasigen Schimmer bekommen. Vielleicht hatte der Alkohol ihre Zunge gelöst. Doch Asagao schien ohnehin zu den Menschen zu zählen, die redeten, ohne vorher groß nachzudenken. Welch ein Unterschied zwischen ihr und der Kaiserinmutter! Die Hofdamen kämmten Reikos Haar hoch und steckten es mit Nadeln fest, doch Reiko war so sehr auf Asagao konzentriert, dass sie ihre schmerzende Kopfhaut kaum bemerkte.

»Zuerst bin ich zu meinem Vater gegangen, aber der sagte, er könne nichts unternehmen, weil Kanzler Konoe im Rang über ihm stünde.« Mit einem Schwamm tupfte Asagao Rouge auf Reikos Wangen. »Da habe ich mich bei Tomohito beschwert. Doch Tomohito sagte, ich solle auf den Kanzler hören und kein Geld mehr verschwenden. Ich habe gebettelt. Ich habe geweint. Ich war so wütend! Warum hat mein Gemahl auf irgendeinen kuge-Beamten gehört und nicht auf mich? Oh, wie ich den Kanzler gehasst habe, dass er sich zwischen Tomohito und mich gedrängt hat!« Asagaos Stimme wurde schrill vor Zorn.

»Was habt Ihr als Nächstes getan?«, fragte Reiko, deren Herz vor Aufregung schneller schlug.

Einige Augenblicke vergingen schweigend, während Asagao einen kleinen Pinsel in rote Farbe tauchte, näher kam und sich daranmachte, Reikos Lippen zu bemalen, wobei sie vor Konzentration die Stirn runzelte. Ihr Gesicht, nun ganz nahe vor Reikos Augen, schien mit einem Mal fester zu sein, energischer, und hatte viel von seiner weichen Weiblichkeit verloren. Beinahe wäre Reiko zusammengezuckt. In Asagaos Adern strömte das Blut mächtiger Ahnen – Männer, die Japan einst regiert hatten, zwar nicht als Herrscher auf dem Thron, so doch aus dem Hintergrund. Vielleicht hatte Asagao, um ihre Gier nach Macht zu befriedigen, im Geheimen die Kampfkünste studiert und jene spirituelle Energie in sich erweckt, die in jedem Menschen schlummert, bis sie die Macht des kiai beherrscht hatte?

War der Schrei des Geistes aus Asagaos weichem, sinnlichem Mund gedrungen?

Asagao trat einen Schritt zurück, legte den Pinsel nieder und leerte erneut ihre Weinschale. »Was ich als Nächstes getan habe, wollt Ihr wissen?«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Nichts! Ich hatte keine Möglichkeit, es dem alten Geizhals heimzuzahlen. Als er starb, dankte ich den Göttern, denn nun ist mein Vater an seine Stelle getreten, und er gibt mir alles, was ich haben will.«

Enttäuschung überkam Reiko. Sie schalt sich eine Närrin, dass sie ein Geständnis erwartet hatte. Kaiserin Asagao mochte nicht so klug und gebildet sein wie Kaiserinmutter Jokyōden, doch sie besaß Schläue und einen feinen Instinkt. Dennoch konnte Reiko sich Asagao nicht als Mörderin vorstellen. Trotz ihrer offensichtlichen Abneigung gegenüber Konoe, trotz ihres Überschwangs und ihrer Lebenslust – Asagao war schwach und oberflächlich. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie vom Verbrechen eines anderen profitiert hatte, war viel größer, als dass sie dieses Verbrechen selbst begangen hatte. Doch um Asagao aus dem Kreis der Tatverdächtigen ausschließen zu können, benötigte Reiko noch eine wichtige Information.

»Habt Ihr in der Mordnacht irgendetwas gesehen, das verraten könnte, wer der Mörder des Kanzlers gewesen ist?«, fragte sie.

»Wie sollte ich?« Asagao blickte Reiko verwirrt an. »Ich war nicht einmal in der Nähe der kaiserlichen Gärten.«

»Wo wart Ihr denn?«, fragte Reiko so beiläufig sie konnte.

Plötzliche Wachsamkeit lag in Asagaos Augen. Reiko hörte, wie die Hofdamen gleichzeitig nach Luft schnappten. Dann saßen sie regungslos da, wie eingefroren, die Köpfe gesenkt.

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte die Kaiserin. »Es ist so lange her.« Ihr Blick schweifte von Reiko zu der Mauer, die das Gelände umgab, dann wieder zu Reiko. »Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein!«, rief sie dann. »Ich war im Sommerpavillon, zusammen mit meinen Hofdamen. Wir haben Wein getrunken und die samisen gespielt.« Sie schaute die anderen Frauen an. In Asagaos Augen lag der stumme Befehl, ihre Worte zu bestätigen. »Nicht wahr?«

Mit unsicherem Lächeln nickten die Frauen; doch Reiko brauchte gar nicht erst in ihre Gesichter zu blicken, um zu wissen, dass sie logen. Yoriki Hoshinas Bericht zufolge hatten die Hofdamen sich kurz vor dem Mord in ihren Gemächern aufgehalten, und nicht in Gesellschaft Asagaos. Außerdem hätte die Kaiserinmutter Jokyōden, die ja nach eigener Aussage zum Zeitpunkt des Mordes um den Pavillon herum spaziert war, dort Lichter sehen und die Geräusche einer Feier hören müssen. Die Beweislage stützte die Aussage Jokyōdens und ließ Asagaos Behauptungen unglaubwürdig erscheinen.

Die Kaiserin seufzte. »All dieses Gerede über Mord regt mich schrecklich auf. Lasst uns nicht mehr davon sprechen.« Sie musterte Reiko, und ein zufriedenes Lächeln vertrieb ihre Nervosität. »Ich glaube, jetzt seid Ihr fertig für die Bühne.« Sie hielt einen Spiegel in die Höhe, dass Reiko sich darin betrachten konnte. »Wie gefällt es Euch?«

Mit grellem Entsetzen starrte Reiko auf ihr Spiegelbild. Ihr Haar war zu Kringeln und Strähnen frisiert, in denen farbenfroher Haarschmuck steckte. Übertrieben große Brauen wölbten sich über ihren Augen, und rosafarbene Halbmonde färbten ihre Lider. Kreisrunde Rougeflecken prangten auf ihren Wangen, und ihre Lippen waren so übermäßig geschminkt, dass ihr blutroter Mund riesig aussah. Sie war das genaue Abbild einer drittklassigen Kurtisane.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«, murmelte sie und wand sich innerlich vor Scham. Asagaos Schminkkünste waren eine Beleidigung ihres Ranges; schließlich war sie die Frau des sôsakan-sama und stammte aus einer der vornehmsten Samurai-Familien Edos. Reiko wusste, dass viele Männer den Schminkstil und die Mode der Prostituierten bewunderten, doch Sano wäre entsetzt gewesen, hätte er sie so zu Gesicht bekommen.

Asagao lachte entzückt. »Ihr seht wunderschön aus!« Die Hofdamen beeilten sich, ihrer Herrin beizupflichten. »Kommt mit!«

Die Frauen führten Reiko zur Bühne, die nun ein neues Bühnenbild zeigte: eine Straße in einem Vergnügungsviertel, wo sich die Geliebten aus dem Stück – nun vom Tod dahingerafft – kennen gelernt hatten. Fürst Gojo und die anderen Höflinge schoben einen großen Holzkäfig auf die Bühne, der das Fenster eines der Freudenhäuser darstellen sollte. Asagao, Reiko und die Hofdamen nahmen in dem Käfig Platz. Jemand drückte Reiko ein in Seide gebundenes Buch in die Hand.

»Wir sind fertig!«, rief Asagao. »Lasst uns anfangen!«

Höflinge schlenderten vor dem »Fenster« auf und ab, machten schlüpfrige Witze und begafften die Frauen.

»Ach, wie dies schändliche Leben mich betrübt«, deklamierte Asagao mit jammervoller Stimme. »Oh, würde mein Geliebter Jihei doch meine Freiheit erkaufen, dass ich sein Eheweib werden kann.« Rasch schlug sie Reikos Textbuch auf und flüsterte: »Ihr spielt Schneeglöckchen, die Kurtisane. Ihr seid jetzt dran. Hier müsst Ihr anfangen.« Sie zeigte mit dem Finger auf die Textstelle.

»Ach, welch Unglück, dass ich mich in einen armen Töpfer verliebt habe, der schon eine Frau hat«, las Reiko mit kaum hörbarer Stimme. Als sich ihr mit lüsternem Grinsen ein Höfling näherte, las sie rasch weiter: »Oh, schöner Herr … Die Kirschblüten … zeigen sich heute Nacht … in voller Pracht. Wollt Ihr nicht … ihre Schönheit schauen?«

Es folgte kokettes, anzügliches Geplauder und Gekicher. Reiko, die vor Scham am liebsten tot umgefallen wäre, errötete unter ihrer Schminke. Die Tochter eines Magistraten, die Gemahlin des sôsakan-sama des Shôgun – und wie führte sie sich auf! Am liebsten wäre Reiko aus dem Käfig geflüchtet, doch ihre Entschlossenheit ließ sie diese Folter durchhalten: Kaiserin Asagao hatte ein Motiv gehabt – wahrscheinlich auch die Möglichkeit –, einen Mord zu begehen, und sie konnte kein Alibi vorweisen. Falls Reiko Beweise gegen Asagao finden wollte, musste sie gute Miene zum bösen Spiel machen.

Das Schauspiel nahm seinen Fortgang. Zwischen zwei Versen gab Asagao Reiko einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken und flüsterte kichernd: »Ein herrlicher Spaß, nicht wahr?«


9.

E

ine erbarmungslose Nachmittagssonne brannte auf das Ziegeldach und die Fachwerkmauern der kaiserlichen Studierhalle, ein kleines Gebäude in dem Labyrinth aus Bauwerken, die Kaiser Tomohitos Residenz bildeten. Während Sano in der Halle die Bediensteten Tomohitos befragte, stand udaijin Ichijo, der Kanzler zur Rechten, auf der schattigen Veranda der Studierhalle neben einem offenen Fenster und belauschte die Vernehmungen, wobei er Sanos Männer im Auge behielt, die über das Gelände schlenderten, das zwischen der Studierhalle und den kaiserlichen Gärten lag.

Angst erfüllte den udaijin. Weshalb hatte Sano ihn noch nicht zum Mord an Kanzler Konoe vernommen? Wusste der sôsakan-sama denn nicht von seiner Beziehung zu Konoe? Ichijo war sicher, dass die Unterlagen des metsuke bis in alle Einzelheiten darüber berichteten; deshalb konnte er nicht begreifen, dass Sano ihn anscheinend nicht als Verdächtigen betrachtete. Der sôsakan-sama hatte herausgefunden, dass Kaiser Tomohito, Prinz Momozono, Kaiserinmutter Jokyōden und Kaiserin Asagao zum Zeitpunkt des Mordes nicht in ihren Gemächern gewesen waren – wieso wusste er dann nicht, dass dies auch auf ihn, Ichijo, zutraf?

Auf der anderen Seite war Sanos Arglosigkeit ein großes Glück für Ichijo; hätte er Näheres über ihn herausgefunden und ihn des Mordes beschuldigt, hätte es einen riesigen Skandal gegeben, und mehr noch: Ichijo wäre längst verurteilt, denn fast jede Anklage endete mit einem Schuldspruch. Schaudernd stellte Ichijo sich vor, wie er auf dem öffentlichen Richtplatz ein schreckliches, blutiges Ende fand.

Den ganzen Morgen schon hatte er sich in Sanos Nähe aufgehalten und den Vernehmungen gelauscht, von der ständigen Furcht geplagt, dass jemand dem sôsakan-sama erzählte, was viele Höflinge und Bedienstete wussten, sodass es jederzeit ans Licht kommen konnte, wenn Sano die richtigen Fragen stellte. Deshalb lauschte Ichijo angestrengt, um ja nicht zu verpassen, was bei den Vernehmungen gesagt wurde.

Schließlich aber sah Ichijo ein, dass er sich verdächtig machte, falls irgendjemand sein Verhalten bemerkte. Deshalb räumte er widerwillig das Feld, schlenderte durchs Tor und ging die Straße hinunter, die durch das Wohnviertel der kuge zu seiner Villa führte.

Plötzlich bog einer der Tokugawa-Soldaten um eine Hausecke und trat Ichijo mit grimmiger Miene in den Weg. »Kommt bitte mit, ehrenwerter Udaijin«, sagte der Mann.

»Wohin?«, fragte Ichijo erschreckt. »Warum?«

Der Soldat erwiderte bloß: »Kommt mit.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Eisige Furcht packte Ichijo. Alles in ihm warnte ihn davor, mit dem Soldaten zu gehen, doch einen Befehl des bakufa zu missachten, hatte eine harte Bestrafung zur Folge. Also ließ Ichijo sich von dem Soldaten durch das nördliche Palasttor führen, wobei er sich nach den alten Zeiten sehnte, als seine Ahnen noch über Japan geherrscht hatten und der Kaiserhof noch Sitz der höchsten Macht im Lande gewesen war.

Auf der Straße hinter dem Tor warteten weitere Bewaffnete sowie eine schwarze Sänfte mit vier Trägern auf Ichijo. »Setzt Euch hinein«, befahl der Tokugawa-Soldat.

Widerwillig gehorchte Ichijo. Als der Soldat die Tür der Sänfte hinter ihm verschloss und die Blenden vor den Fenstern herunterzog, verwandelte Ichijos Furcht sich in Entsetzen. »Was geht hier vor?«, rief er aus der Dunkelheit. »Stehe ich unter Arrest?«

Keine Antwort. Ichijo spürte, wie die Sänfte angehoben wurde und die Träger sich schnellen Schrittes in Bewegung setzten. Der udaijin wagte es nicht, um Hilfe zu rufen oder gar einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Stattdessen suchte er verzweifelt nach einer Erklärung für diese Entführung. Vielleicht verdächtigte der bakufu ihn des Mordes an Kanzler Konoe; vielleicht brachten diese Männer ihn zur Gerichtsverhandlung. Doch falls dem so war – weshalb dann diese Heimlichtuerei? Die Tokugawa verfuhren üblicherweise genau umgekehrt und veranstalteten einen großen Wirbel, wenn ein Verbrecher verhaftet wurde, um die Öffentlichkeit zu warnen und abzuschrecken. Außerdem schien sôsakan Sano, der für die Ermittlungen im Mordfall Konoe verantwortlich war, nichts von dieser Festnahme zu wissen. Ichijo kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und versuchte anhand der Bewegungen der Sänfte zu ergründen, wohin seine Entführer ihn brachten.

Er hörte die Geräusche der Menschenmenge auf der Imadegawa-Promenade, eine der großen Prunkstraßen der Stadt. Dann bog die Sänfte nach rechts ab, in Richtung Norden. Ichijo nahm die Gerüche nach Fisch und Sake wahr, als sie an Läden und Essstuben vorüberkamen; er hörte das Sägen und Hämmern aus Werkstätten und vernahm die dumpfen Gongschläge, die in einem Tempel erklangen. Ichijo schloss daraus, dass sie nun auf der Karasuma-Promenade unterwegs waren. Vom Schaukeln der Sänfte wurde ihm übel, und er schwitzte heftig vor Angst und Unruhe. Bald darauf verebbte der Straßenlärm. Ichijo spürte, wie es über gewundene Straßen hügelauf ging. Über den keuchenden Atem der Träger und das rhythmische Stampfen ihrer Füße hinweg vernahm Ichijo Vogelgesang, während die Luft im beengten, dunklen und stickigen Innern der Sänfte vom Gestank seiner Furcht gesättigt war.

Dann ging es wieder über ebenes Gelände. Bald darauf hörte Ichijo das Quietschen rostiger Scharniere, als ein Tor aufschwang. Die Träger setzten die Sänfte ab; dann wurde die Tür geöffnet. Doch bevor Ichijo einen Blick nach draußen werfen konnte, beugte der Tokugawa-Soldat sich ins Innere der Sänfte und zog ihm einen Sack aus schwarzem Stoff über den Kopf. Kräftige Hände packten ihn und zerrten ihn aus der Sänfte.

Verzweifelt rang Ichijo in der erstickenden Dunkelheit nach Atem und versuchte, sich den Sack vom Kopf zu reißen, doch die Soldaten drehten ihm die Arme auf den Rücken und führten ihn über grasbewachsenen Boden. Warmer Wind spielte in Ichijos Kleidung, und die Sonne brannte heiß vom Himmel. Dann hörte er, wie eine Tür aufgeschoben wurde. Wind und Hitze schwanden von einem Augenblick zum anderen, als Ichijo ins Innere eines Gebäudes gestoßen wurde. Die Soldaten zogen ihm die Schuhe aus; dann zerrten sie ihn über einen Holzfußboden. Ichijo wollte protestieren, doch ihm war übel vor Angst und er befürchtete, sich übergeben zu müssen, wenn er zu sprechen versuchte.

Bald darauf wich der harte Holzfußboden nachgiebigen Tatami-Matten. Schließlich drückten die Soldaten Ichijo unsanft auf die Knie und ließen ihn los. Ihre Schritte entfernten sich; eine Tür fiel zu. Dann herrschte Stille. Doch Ichijo spürte, dass er nicht allein im Zimmer war. Irgendjemand war bei ihm. Panik drohte Ichijo zu überwältigen; er bekam keine Luft mehr. Verzweifelt riss er sich den Stoffsack vom Kopf.

Grelles Licht blendete ihn. Als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten und seine Sehkraft allmählich wiederkehrte, erkannte Ichijo, dass er sich in einem großen, kahlen Raum befand. Die Seitenwände waren verschiebbar und teilweise geöffnet, sodass Ichijo blauen Himmel, weiße Wolken und grüne, von Sonnenlicht überflutete Hügel erblickte. Wandgemälde zeigten ähnliche Landschaften, sodass ein Betrachter den Eindruck bekam, sich auf einer freien, überdachten Fläche zu befinden. Dann erschien ein Mann in Ichijos Blickfeld, ein hoch gewachsener, schlanker Samurai in einem dunklen Seidenumhang, der seine zwei Schwerter trug. Stolz und hoch aufgerichtet stand er da. Sein Gesicht strahlte eine ernste und würdevolle Schönheit aus.

»Wer seid Ihr?«, wollte Ichijo wissen und versuchte, die gewohnte Autorität in seine Stimme zu legen.

Der Samurai lächelte, während er Ichijo mit durchdringendem Blick musterte. »Ich bitte um Vergebung, dass ich Euch diese Unannehmlichkeiten bereiten musste. Aber ich kann Euch versichern, dass ich Euch diese beschwerliche, unbequeme Reise erspart hätte, wäre es nicht unbedingt erforderlich, mit Euch zu reden. Ich bin Kammerherr Yanagisawa Yoshiyasu.«

Erst jetzt bemerkte Ichijo das goldene Wappen der Tokugawa auf dem Umhang des Samurai. »Ihr seid der Stellvertreter des Shôgun?«, fragte er fassungslos, und eine neuerliche Woge des Entsetzens stieg in ihm auf. Der Kammerherr war der mächtigste Mann Japans, dem man einen Hang zur Grausamkeit nachsagte. Dass Yanagisawa ihn an einen geheimen Ort hatte verschleppen lassen, konnte bedeuten, dass nun schreckliche Dinge geschahen, die selbst für Ichijo jenseits aller Vorstellungskraft lagen.

»Ich … Ich wusste gar nicht, dass Ihr in Miyako seid«, sagte er stockend.

»Das wissen nur sehr wenige Leute«, erwiderte der Kammerherr, »und so soll es vorerst auch bleiben.«

»Warum?« Ichijo verstand die Welt nicht mehr. Wenn hochrangige Vertreter des bakufa in die Stadt kamen, geschah dies stets mit großem Pomp und Aufwand, um den Einwohnern Miyakos und den Bewohnern des Palasts vor Augen zu führen, dass der Shôgun der wahre Machthaber im Lande war.

»Warum, wollt Ihr wissen? Das geht Euch nichts an.«

Die Überheblichkeit des Kammerherrn ließ trotzigen Zorn in Ichijo auflodern. Nachdem er aus dem Palast entführt, wie ein Gepäckstück fortgeschafft und beinahe zu Tode geängstigt worden war, rebellierte sein Stolz gegen weitere Demütigungen. Die Wut ließ Ichijo wagemutig werden.

Er erhob sich. »Ich weiß nicht«, sagte er hochmütig, »was Ihr von mir wollt, aber ich würde es vorziehen, wir besprechen diese Sache wie zivilisierte Menschen in meinen Amtsstuben. Deshalb werde ich jetzt gehen. Lasst Euch von meinen Schreibern mitteilen, wann ich Zeit habe, Euch zu empfangen.«

Er wandte sich um und wollte zur Tür, doch die ruhige Stimme des Kammerherrn ließ ihn innehalten. »Das würde ich Euch nicht raten. Draußen warten die Soldaten, die Euch hergebracht haben. Sie würden Euch mit Gewalt aufhalten. Ihr würdet schlimme Schmerzen erleiden, ohne irgendetwas zu erreichen. Deshalb fügt Euch und leistet mir noch ein Weilchen Gesellschaft.«

Ichijo gab sich geschlagen und blickte den herablassend lächelnden Yanagisawa an. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er und hasste seine Machtlosigkeit, hasste das Tokugawa-Regime.

»Informationen«, sagte der Kammerherr und umrundete Ichijo mit geschmeidigen Schritten, die eine unsichtbare Schlinge um den udaijin zu legen schienen. »Informationen über den Mord an Kanzler Konoe.«

Kammerherr Yanagisawa betrachtete seinen Gefangenen mit gespannter Aufmerksamkeit. Das Gesicht Ichijos war rot und verschwitzt, sein graues Haar wirr und seine Kleidung zerknittert; dennoch strahlte er Unerschrockenheit aus, und seine vornehme Herkunft verlieh ihm eine Aura unerschütterlicher Würde, der nicht einmal die Angst etwas anhaben konnte, die Yanagisawas scharfer Instinkt bei Ichijo spürte. Widerwillig musste der Kammerherr diesem Mann Bewunderung zollen. Udaijin Ichijo war ein Gegner, dessen Niederlage Yanagisawa tiefe Befriedigung verschaffen würde, doch mit einem leichten Sieg durfte er nicht rechnen. Außerdem wusste er nicht, mit welchen Informationen Ichijo aufwarten konnte.

»Erzählt mir von Eurer Beziehung zu Konoe«, sagte Yanagisawa.

Ichijos Gesicht nahm einen unbeteiligten Ausdruck an; dennoch konnte er nicht verbergen, wie gern er dieses Thema gemieden hätte. »Ich glaube«, sagte er, »diese Frage dürfte eher für Sôsakan Sano von Interesse sein, der in diesem Fall ermittelt, nicht aber für Euch. Warum behandelt Ihr mich so schändlich?«

»Sagen wir einfach, ich habe ein persönliches Interesse an diesem Fall.« Yanagisawa entging nicht, wie geschickt der udaijin das Thema zu wechseln versuchte. Der Kammerherr hielt sich selbst für einen Meister auf dem Gebiet der Kriegführung mit Worten, doch Ichijo beherrschte diese Kunst genauso gut, was Yanagisawa zutiefst verärgerte. Doch er tröstete sich mit dem Gedanken an den Niedergang der Fujiwara, dem einst so mächtigen Familienklan Ichijos.

Die Fujiwara hatten riesige Ländereien beherrscht. Doch als die Jahrzehnte ins Land zogen, gab der Familienklan sich immer mehr frivolen Ausschweifungen hin – mit dem Ergebnis, dass die Macht der Fujiwara in den Provinzen schwand. Bald kam es in den ländlichen Gegenden zu Aufständen. Schließlich waren die Fujiwara gezwungen, die mächtigen Klans der Taira und Minamoto zu Hilfe zu holen, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Im Gempei-Krieg war es schließlich zur bewaffneten Auseinandersetzung zwischen den Klans gekommen, aus der die Minamoto als Sieger hervorgingen. Sie erhielten das Recht, das Land im Namen des Kaisers zu regieren. Es hatte das Ende der Fujiwara-Ära und den Triumph der Samurai über den alten Hofadel bedeutet.

Udaijin Ichijo und die anderen kuge waren die Relikte eines versunkenen Regimes.

»Weiß Sôsakan Sano, was Ihr tut?«, fragte Ichijo.

Yanagisawa erwiderte zornig: »Ihr seid hier, um Fragen zu beantworten, nicht um Fragen zu stellen! Kniet nieder!«

Der udaijin gehorchte, bedachte Yanagisawa jedoch mit einem verächtlichen Blick, der besagte, dass Ichijo sämtliche Samurai als primitive, ungehobelte Flegel betrachtete.

»Und jetzt erzählt mir von Kanzler Konoe«, sagte Yanagisawa.

Durch eisiges Schweigen tat Ichijo kund, dass dies den Kammerherrn nichts anginge; dann aber gehorchte er, um der angedrohten Folter zu entgehen. »Konoe-san«, sagte er, »war ein kluger, gewissenhafter und geachteter Mann. Ein vorzüglicher Verwaltungsbeamter.«

Kammerherr Yanagisawa glaubte einen seltsamen Unterton in Ichijos Stimme zu hören. »Ihr habt ihn nicht leiden können, habe ich Recht?«

»Wir waren Amtsbrüder – und Vettern.« Ein leichtes Zucken in den Mundwinkeln verriet Ichijos Missbilligung, dass Yanagisawa seine Treue und Zuneigung zur Familie in Frage stellte; schließlich gehörte auch die Familie Konoe zum Klan der Fujiwara. Der kaiserliche Hof war eine für Außenstehende unzugängliche und abgeschlossene Welt, doch Yanagisawa besaß eine besondere Waffe, mit der er in diese Welt vorzudringen vermochte: die Berichte des metsuke, die er vor Sano versteckt und auf der Reise nach Miyako gelesen hatte.

»Wie ich hörte, ist das Amt des Großkanzlers unbesetzt«, sagte Yanagisawa.

»Das stimmt.« Ichijos Körper versteifte sich; er ahnte, worauf der Kammerherr hinaus wollte. »Der letzte Amtsinhaber ist im Frühjahr gestorben.«

Der Großkanzler war der oberste Hofbeamte. Er war Ratgeber des Kaisers, Bindeglied zwischen dem Herrscher und den fünftausend Bewohnern des Palasts und höchster Angehöriger der kuge, des Hofadels. Die Macht über ein so kleines Reich erschien Yanagisawa unbedeutend, doch er wusste, was diese Macht für einen ehrgeizigen Hofadeligen bedeutete, für den es kaum ein anderes Ziel gab, das er anstreben konnte, denn die kuge waren sowohl vom Handel als auch von Regierungsämtern im bakufu ausgeschlossen.

»Wann wollte der Kaiser einen neuen Großkanzler ernennen?«, fragte Yanagisawa, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Ende diesen Monats.«

»Wer sind die aussichtsreichsten Kandidaten?«

Ichijo zögerte; dann sagte er: »Ehrenwerter Kammerherr, ich verstehe wirklich nicht, weshalb Wahlen am kaiserlichen Hof von Belang für Euch sein sollten …«

»Beantwortet die Frage!«

»Kanzler Konoe und ich standen beide an erster Stelle für das Amt des Großkanzlers«, gab Ichijo zu.

»Und wer hatte die besseren Aussichten?«, wollte Yanagisawa wissen.

»Mein Vetter Konoe-san. Er stand als Kanzler zur Linken und als Haupt des vornehmsten Zweiges der Fujiwara in Rang und Ansehen über mir.« Ichijos Miene war finster geworden. »Was Seine Majestät bei der Entscheidung natürlich berücksichtigt hätte …«

»Natürlich«, pflichtete Yanagisawa ihm bei. »Und das hat Euch nicht gefallen, habe ich Recht?«

Ichijo starrte ihn an.

Yanagisawa bohrte nach: »Ihr wart Konoe nicht nur an Alter und Erfahrung überlegen, Ihr habt auch das freundlichere und umgänglichere Wesen.« Ichijo besaß einen ausgezeichneten Ruf und verdankte seinen Aufstieg zum Kanzler zur Rechten seiner Ehrlichkeit und seiner vorbildlichen Pflichterfüllung. »Ihr hättet es verdient gehabt, Großkanzler zu werden. Und Konoe hat Euch als Rivalen betrachtet. Ich glaube nicht, dass Ihr zu solchen Mitteln gegriffen hättet wie Euer Vetter, um ihn aus dem Rennen zu werfen.«

»Wovon redet Ihr?«

Zwischen Ichijos Lippen, die sich kaum bewegten, schimmerten seine schwarz gefärbten Zähne – ein Zeichen seines Amtes und Standes –, und in seinem Blick vermischten sich Hass und Furcht. Yanagisawa, ein Verehrer des No-Theaters, betrachtete Ichijo und stellte sich vor, er und der Kanzler wären zwei Schauspieler auf einer Bühne; die Kulisse bildete der Blick auf das Hügelland, und die Begleitmusik waren die dumpfen Gongschläge zum Obon-Fest und der Gesang der Vögel. Der Nachmittag ging in den Abend über, und glühendes, kupferfarbenes Sonnenlicht fiel durchs Fenster und beleuchtete Ichijos kniende Gestalt.

»Konoe ließ unter den einflussreichsten Mitgliedern des Kaiserlichen Hofrats Gerüchte ausstreuen«, fuhr Yanagisawa fort. »Er hat behauptet, dass Ihr senil werdet und dass Ihr die Kontrolle über Euren Darm und die Blase verloren hättet. Und dass er Euch dabei beobachtet habe, wie Ihr hilflos durch die Stadt geirrt seid, weil Ihr den Nachhauseweg nicht mehr finden konntet. Konoe zufolge wart Ihr gar nicht mehr in der Verfassung, das Amt des Großkanzlers zu übernehmen … ungeachtet Eurer hervorragenden Referenzen.«

Zorn spiegelte sich auf Ichijos Gesicht. »Ich nehme an, das wisst Ihr von Euren Spitzeln. Aber ich kann Euch versichern, dass Konoes Anschuldigungen nichts anderes waren als boshafte Verleumdungen, die ihn seinem Ziel näher bringen sollten!«

Yanagisawa wusste aus den Unterlagen sadaijin Konoes von dessen Plänen, seinen Rivalen Ichijo in Misskredit zu bringen. Konoe war sogar so weit gegangen, hohen Hofadeligen Abschriften seines Berichts über die Verfassung Ichijos zukommen zu lassen. »Und wer wird nun, nach Konoes Tod, neuer Großkanzler?«

»Die Auswahl der Kandidaten findet noch einmal statt – mit ungewissem Ausgang.« Ichijo hatte seine Fassung wiedererlangt; seine Stimme war kalt und abweisend.

»Aber wer ist jetzt der höchste Hofbeamte? Wer hat die besten Möglichkeiten, sich beim Kaiser einzuschmeicheln?«

Ichijo reagierte mit einem dünnen Lächeln auf die beleidigend formulierte Frage. »Bei Hofe beherrscht man noch die Regeln der Staatskunst. Da ist es nicht nötig, mit dem Offensichtlichen hausieren zu gehen.« Wie die Samurai es tun, besagte sein Tonfall. »Doch um Eure Frage zu beantworten – wahrscheinlich werde ich zum neuen Großkanzler gewählt.«

Yanagisawa, der es nicht gewöhnt war, dass man ihm so wenig Respekt entgegenbrachte, fragte zornig: »Habt Ihr Konoe ermordet, um dieses Amt zu erlangen?«

»Eure Anschuldigung ist ebenso lächerlich wie unbegründet«, erwiderte Ichijo verächtlich. »Außerdem frage ich mich, weshalb Ihr noch Antworten von mir braucht, wo Ihr doch schon alles zu wissen glaubt! Zumal es offensichtlich ist, dass Ihr an Eurer verzerrten Sicht der Dinge festhaltet, was ich auch sage. Warum sollen wir diese Posse weiterspielen?«

Yanagisawa hatte Ichijo von Anfang an als Hauptverdächtigen betrachtet; er hatte vor allem deshalb mit diesem Mann zusammentreffen wollen, um seinen Verdacht bestätigt zu sehen. Natürlich hatte er nicht mit einem Geständnis gerechnet, doch ebenso wenig mit Ichijos Halsstarrigkeit. Die Intelligenz und Unbeugsamkeit des udaijin ließ Yanagisawa erkennen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, Sano seine Informationen über Ichijo vorzuenthalten. Der Kammerherr konnte sich durchaus vorstellen, dass auch die Kunst des kiai zu den Fähigkeiten Ichijos zählte. Doch es sprach noch mehr dafür, dass Ichijo der Mörder Kanzler Konoes war.

»Der kaiserliche Hof hat mehrere Tage verstreichen lassen, bevor der Shoshidai vom Tod Kanzler Konoes unterrichtet wurde«, sagte Yanagisawa. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr veranlasst habt, die Nachricht von der Ermordung Konoes so lange zurückzuhalten.«

»Ich habe im Interesse des Hofes befohlen, zuerst Ermittlungen vorzunehmen und einen Bericht über den Vorfall zu erstellen, bevor ich den Shoshidai informieren ließ.«

»Ihr wollt Euch herausreden! Es war ein Täuschungsversuch«, sagte Yanagisawa. »Wo wart Ihr, als Kanzler Konoe ermordet wurde?«

»Im Teehäuschen«, erwiderte Ichijo, der nach außen hin gelassen blieb. »Ich bin oft dort. Am Abend des Mordes war meine Tochter bei mir, die Kaiserin Asagao.«

Yanagisawa ließ sich die Genugtuung nicht anmerken, dass er Ichijo bei einer offenkundigen Lüge ertappt hatte: yoriki Hoshinas Bericht zufolge hatte das Teehäuschen – eine winzige Hütte mit nur einem Raum – am Abend des Mordes einem jungen Adeligen und einer Hofdame für ein Stelldichein gedient, sodass Ichijo und die Kaiserin unmöglich zur gleichen Zeit dort gewesen sein konnten. Doch Ichijo wusste, dass auch Kaiserin Asagao zu den Verdächtigen zählte; nun versuchte er geschickt, nicht nur sich selbst, sondern zugleich auch seiner Tochter ein Alibi zu verschaffen.

»Wenn Ihr im Teehäuschen gewesen seid, müsst Ihr den Schrei gehört haben«, sagte Yanagisawa, »ebenso den Lärm und die Aufregung, als Konoes Leiche entdeckt wurde. Aber Ihr seid nicht in die kaiserlichen Gärten gelaufen, um nachzusehen, was passiert ist – was Kaiserin Asagao jedoch getan hat, die angeblich bei Euch war! Und als die Palastwachen Euch die Nachricht von dem Mord überbringen wollten, konnten sie Euch nirgends finden.« Dies waren weitere Informationen, die nur der Kammerherr besaß, da yoriki Hoshina Sano dieses Wissen vorenthalten hatte. »Warum seid Ihr nicht am Tatort erschienen und habt dort den Befehl übernommen?«

»Ich war nachlässig, das gebe ich zu«, wich Ichijo der Frage aus. Nach einer Pause fuhr er fort: »Wenn Ihr so sicher seid, dass ich ein Mörder bin, weshalb geht Ihr dann das Wagnis ein, Euch meine Feindschaft zuzuziehen?« Ichijos schwarze Zähne schimmerten, als er lächelte. »Habt Ihr denn keine Angst, dass ich Euch mit einem Schrei des Geistes töte, bevor Ihr die Wachen rufen könnt?«

Kichernd umrundete Yanagisawa den noch immer knienden Ichijo mit bedächtigen Schritten. »Wagnisse gehören nun einmal zum Leben«, entgegnete er und verschwieg wohlweislich, dass er sich tatsächlich vor Ichijo fürchtete. »Außerdem habt Ihr sicher schon bemerkt, dass meine Leute stets wissen, wo ich mich aufhalte und mit wem ich zusammen bin. Und sie wissen alles über Euch! Wenn Ihr mich tötet, seid auch Ihr ein toter Mann.«

»Also gut«, sagte Ichijo, erhob sich steifbeinig und starrte Yanagisawa durchdringend an. »Ich nehme an, Ihr werdet mich jetzt wegen Mordes verhaften …?«

»Nein. Ihr seid ein freier Mann.« Yanagisawa klatschte in die Hände, und zwei Wachen kamen ins Gemach. »Bringt den Udaijin zurück in den Palast«, befahl er.

Ichijo blickte den Kammerherrn verblüfft an. »Aber … wenn Ihr mich nicht verhaftet, wozu habt Ihr mich dann entführen lassen?« In seiner Stimme mischten sich Misstrauen und Unglaube. »Erst beschuldigt Ihr mich, und dann lasst Ihr mich frei. Wieso?«

Doch Kammerherr Yanagisawa lächelte bloß. Dann verneigte er sich und sagte: »Ich danke Euch tausendmal, dass Ihr mir Gesellschaft geleistet habt, ehrenwerter Udaijin.« Er hatte von Ichijo bekommen, was er wollte: die Gelegenheit, sich ein Bild vom Hauptverdächtigen zu machen – außerdem die Anregung, welchen Schritt er als nächsten unternehmen sollte, um den Fall zu lösen, den Mörder in die Falle zu locken und Sano zu vernichten.

Yanagisawa konnte spüren, wie sehr es Ichijo danach drängte, endlich zu gehen; dennoch verharrte er unbeweglich und betrachtete den Kammerherrn mit abschätzenden Blicken. »Ich nehme an, der Sôsakan-sama weiß nicht, dass Ihr in Miyako seid, weil Ihr nicht wollt, dass er von Eurer Anwesenheit in der Stadt erfährt. Und Ihr seid vermutlich auch der Grund dafür, dass Sano mich nicht als Verdächtigen betrachtet. Aber wenn ich ihm nun von unserem Gespräch erzähle …?«

»Das wäre ein Fehler«, sagte Yanagisawa, »weil Sano dann seine Ermittlungen auf Euch konzentrieren würde, das verspreche ich Euch. Und wenn er nicht von selbst herausfindet, was ich über Euch weiß, werde ich es ihm sagen. Dann würde er Euch festnehmen – so oder so. Deshalb gehe ich davon aus, dass unser Treffen geheim bleibt. Ich kann mich doch darauf verlassen?«

Ichijo bekundete mit einem widerwilligen Kopfnicken sein Einverständnis.

Anspannung und Furcht fielen von Yanagisawa ab. Alles lief nach Plan. Nun musste er niemanden mehr vernehmen – und den einzigen Menschen, der ihn verraten konnte, hatte er zum Schweigen gebracht.


10.

D

ieser Fall macht mir Sorgen«, sagte Sano zu Reiko.

Nachdem sie für diesen Tag die Arbeit im Kaiserpalast beendet hatten, saßen beide in ihrem Zimmer im Gasthaus Nijō beisammen. Während die Dämmerung hereinbrach und dumpfe Gongschläge vom Beginn der abendlichen Obon-Riten kündeten, kleidete Sano sich für das Festmahl beim shoshidai, an dem nur Männer teilnahmen. Reiko beobachtete ihn.

»Es ist erst ein Tag vergangen«, sagte sie. »Du kannst nicht erwarten, das Geheimnis so schnell zu lüften.«

»Ich weiß.« Während Sano einen kastanienbraunen Seidenkimono über einer weiten Hose anzog, musste er daran denken, dass Reiko und er oft nur gemeinsam zu Einsichten gelangten, die ihm allein verborgen geblieben wären. Anfangs war es Sano schwer gefallen, die Hilfe einer Frau anzunehmen; mittlerweile jedoch war es selbstverständlich für ihn, seine Gedanken mit Reiko auszutauschen.

»Wir haben jetzt mit sämtlichen Hauptverdächtigen gesprochen«, sagte er. »Was die Gelegenheit zum Mord betrifft, sind alle in gleichem Maße verdächtig. Kaiser Tomohito hat als Alibi nur die Aussage Prinz Momozonos, mit ihm zusammen gewesen zu sein – umgekehrt gilt das Gleiche. Außerdem haben mehrere Bedienstete die beiden im Inneren Palast gesehen, bevor der kaiserliche Haushalt sich für die Nacht zur Ruhe begab – aber noch vor dem Mord an Kanzler Konoe. Tomohito und Momozono könnten zusammen in der Studierhalle gewesen sein, wie sie behaupten – oder auch nicht.«

»Die nächste Verdächtige ist Kaiserinmutter Jokyōden. Sie behauptet, allein im Sommerpavillon gewesen zu sein, als sie den Schrei des Geistes aus den kaiserlichen Gärten hörte. Ich habe mit sämtlichen Bediensteten im Haushalt des abgedankten Kaisers gesprochen. Keiner will Jokyōden gesehen haben, und keiner ist ihr unbemerkt gefolgt.«

»Kommen wir zu Kaiserin Asagao. Sie hat zwar gelogen, was ihr Alibi angeht, aber ich konnte nicht herausfinden, wo sie zurzeit des Mordes gewesen ist, womit sie genauso verdächtig ist wie der Kaiser, seine Mutter und Prinz Momozono.«

»Das sehe ich anders«, sagte Reiko. »Asagao hat als Einzige ein eindeutiges Motiv – was sie auch selbst zugegeben hat: Sie hasste Kanzler Konoe, weil er ihre Gelder gekürzt und sich zwischen sie und den Kaiser gedrängt hat.«

Sano band sich eine Brokatschärpe um die Taille. »Meinst du wirklich, Asagao beherrscht den Schrei des Geistes? So wie du sie schilderst, glaube ich das nicht.« Womit Sano beim größten Problem angelangt war: »Ehrlich gesagt, kann ich mir keinen der Verdächtigen als Mörder Konoes vorstellen.«

»Kaiserin Asagao dürfte schwerlich die Kraft des kiai beherrschen, ebenso wenig Prinz Momozono«, gab Reiko zu, »den Kaiser jedoch halte ich nach wie vor für einen Tatverdächtigen – ebenso Jokyōden, seine Mutter. Außerdem dürfen wir nicht sämtliche Verdächtigen auf der Grundlage einer bloßen Vermutung als Täter ausschließen.«

»Du hast Recht.« Sano setzte sich und zog sich weiße Baumwollstrümpfe an. »Aber mir macht noch etwas anderes Sorgen als nur die Frage nach den möglichen Verdächtigen. Der ganze Fall … irgendetwas stimmt da nicht.«

»Wie meinst du das?«, fragte Reiko verwundert. »Was stimmt daran nicht?«

Sano erhob sich. »Ich habe das Gefühl, etwas zu übersehen.«

»Und was?«

»Ich wünschte, ich wüsste es. Es ist wie ein Juckreiz. Sobald ich mich gekratzt habe, juckt es irgendwo anders.«

Reiko blickte besorgt. »Was sollen wir tun?«

»Ich habe noch die Briefe, die ich in Kanzler Konoes Haus gefunden habe«, sagte Sano. »Vielleicht ist Kozeri, seine einstige Gemahlin, das fehlende Glied. Ich werde sie morgen besuchen. Außerdem sind da noch diese seltsamen Münzen mit der Farnblatt-Prägung. Marume und Fukida haben sich heute in der ganzen Stadt umgehört, doch ohne Erfolg. Aber sie werden es weiterhin versuchen. Auch Yoriki Hoshina forscht wegen dieser Münzen nach. Außerdem habe ich ihn gebeten, die metsuke-Spione im Kaiserpalast zu vernehmen und weitere Informationen über die Verdächtigen zu sammeln. Vielleicht hat er Neuigkeiten für mich, wenn ich ihn nachher beim Empfang des Shoshidai treffe …« Sano hielt inne. »Ich frage mich«, fuhr er dann nachdenklich fort, »ob die Ergebnisse der Nachforschungen, die yoriki Hoshina vor unserem Eintreffen hier in Miyako angestellt hat, zuverlässig sind …«

»Willst du damit sagen, dass Hoshina vielleicht gar nicht so aufrichtig ist, wie es den Anschein hat?«, fragte Reiko.

»Das nicht, obwohl ich nichts ausschließen kann. Aber vielleicht haben die Personen, die er vernommen hat, ihn angelogen, oder sie haben ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Sano schnallte sich die Schwerter um und schüttelte bekümmert den Kopf. »Kann sein, dass ich bei den Ermittlungen wieder ganz von vorn anfangen muss. Vielleicht hatte Kanzler Konoe Feinde, die ihre Beteiligung an seiner Ermordung bislang verschleiern konnten. Einer von ihnen könnte der Mörder gewesen sein …« Sano stockte, als ihm ein plötzlicher Gedanke kam. »Vielleicht hat der Mörder belastendes Material aus Konoes Gemächern fortgeschafft, bevor ich sie durchsucht habe. Es könnte sein, dass ich deswegen so wenig Beweismaterial gefunden habe.«

Reiko erhob sich und strich Sanos Umhang glatt. »Vielleicht finde ich bei meinem Besuch im Palast heraus, wer noch sonst als Täter in Frage kommt.«

»Aber du hast doch schon mit der Kaiserinmutter und Kaiserin Asagao gesprochen«, sagte Sano. Schon als er den Kreis der Verdächtigen noch zu kennen glaubte, hatte er schreckliche Angst um Reikos Sicherheit gehabt. Nun bestand der Verdacht, dass es weitere mögliche Mörder gab; deshalb wollte Sano auf keinen Fall, dass Reiko den Palast ein zweites Mal besuchte.

»Jokyōden und Asagao haben mich noch einmal eingeladen«, sagte Reiko. Die Entschlossenheit in ihrer Stimme ließ Sano erkennen, dass sie sich nicht davon abbringen ließ, sich weiterhin an den Ermittlungen zu beteiligen. »Die Kaiserinmutter Jokyōden sagte mir bei meinem ersten Besuch, dass Konoe Feinde unter den Hofadeligen hatte. Vielleicht kann ich herausfinden, um wen es sich dabei handelt.«

»Jokyōden weiß, dass du für mich arbeitest«, erwiderte Sano. »Deshalb kannst du nicht damit rechnen, dass sie dir Informationen gibt, die Angehörige des Hofstaats belasten. Viel eher wird sie versuchen, dich in die Irre zu führen. Außerdem kommt Jokyōden von unseren vier Hauptverdächtigen am ehesten als Täterin in Frage. Deshalb ist es zu gefährlich für dich, sie noch einmal zu besuchen.« Er legte Reiko die Hände auf die Schultern. »Versprich mir, dich von Jokyōden fern zu halten.«

Reiko nickte widerwillig. »Wenn es dir so wichtig ist«, sagte sie; dann fuhr sie fort: »Kaiserin Asagao jedenfalls hat keine Ahnung, weshalb ich sie besucht habe. Ich glaube zwar nicht, dass sie die Mörderin ist, aber wir können sie nicht von der Liste der Verdächtigen streichen, solange wir nicht wissen, wo sie zum Zeitpunkt des Mordes gewesen ist. Außerdem steht sie den anderen Verdächtigen sehr nahe – dem Kaiser, dessen Mutter Jokyōden und vielleicht noch weiteren hochrangigen Palastbewohnern. Asagao möchte, dass ich bei ihrer Theateraufführung mitwirke – eine perfekte Gelegenheit, mehr von ihr zu erfahren.«

Sano musste ihr widerwillig Recht geben. »Also gut«, sagte er. »Dann stattest du ihr morgen deinen Besuch ab, während ich im Kodai-Tempel mit Kozeri rede.«

Reiko lächelte erfreut. »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie, »und auch nicht darüber, dass wir den Fall nicht lösen können. Alles wird gut.«

Sie umarmten einander, und Verlangen stieg in ihnen auf. »Ich sollte jetzt lieber gehen, sonst komme ich zu spät zum Empfang des Shoshidai.« Sano lächelte. »Ich bin zurück, so schnell ich kann.«

 

In Pontochō, einem Vergnügungsviertel am Westufer des Flusses Kamo, schmückten sternförmige Laternen die Dachvorsprünge der Teehäuser und Esslokale, die gut besucht waren von lachenden und lärmenden Gästen. Musik klang aus den Fenstern, und auf den Straßen wimmelte es von Besuchern. An diesem zweiten Abend des Obon-Festes läuteten die Tempelglocken unablässig. Die Menschen hielten Fichtenäste in Brunnenschächte, damit die Geister sich daran festhalten und aus der Unterwelt herausklettern konnten.

Sano und die Sonderermittler Marume und Fukida erreichten ein großes Teehaus, das von Soldaten der Tokugawa bewacht wurde. Diener führten Sano und seine Männer auf eine Plattform, die im Freien über dem Fluss errichtet war; die bunten papierenen Luftschlangen, mit denen die Laternen verziert waren, raschelten in der kühlen Brise. Auf dem schwarzen Wasser spiegelten sich schimmernd die untergehende Sonne, die Lichter der anderen Teehäuser und die großen offenen Feuer, die sich am Ufer reihten und den Geistern der Toten den Weg weisen sollten. Stimmen und Gelächter erklangen von den breiten, gepflasterten Uferpromenaden, über die Fußgänger schlenderten; eine Lichterkette bewegte sich über die ferne Sanjo-Brücke, wo die Einwohner Miyakos zu den Friedhöfen im Hügelland zogen. Die Abendluft war erfüllt von den Gerüchen nach Fisch, Kochdünsten und Zitrusöl, das verbrannt wurde, um die Stechmücken zu vertreiben.

Einige Gäste des shoshidai waren bereits zum Festmahl erschienen. Als yoriki Hoshina zu Sano kam, um ihn und seine Männer zu begrüßen, nahm Sano ihn für ein kurzes Gespräch beiseite.

»Was habt Ihr heute Nachmittag herausgefunden?«, fragte er den yoriki.

»Ich habe mit sämtlichen Spionen des bakufu im Palast gesprochen«, antwortete Hoshina. »Zwischen dem Kaiser und Kanzler Konoe herrschte ein gespanntes Verhältnis. Konoe hat Tomohito mit fester Hand geführt. Manchmal begehrte der Kaiser dagegen auf und bekam Wutanfälle; dann wieder war er folgsam und hat Konoe sogar bewundert und verehrt. Was Kaiserinmutter Jokyōden betrifft, lag sie mit Konoe in ständigem Streit über die Erziehung ihres Sohnes und darüber, wie der kaiserliche Hof verwaltet werden sollte. Außerdem hatte Konoe sich die Feindschaft Kaiserin Asagaos zugezogen.«

Sano war enttäuscht. Hoshina hatte also keine neuen Spuren entdeckt. »Nun, das bestätigt meine bisherigen Erkenntnisse über Kaiser Tomohito«, sagte Sano und berichtete Hoshina mit knappen Worten, was Reiko von Asagao und Jokyōden erfahren hatte. »Habt Ihr etwas über die Münzen mit der Farnblatt-Prägung herausgefunden?«

Hoshina schüttelte den Kopf. »Ich habe sie überall bei der hiesigen Polizei herumgezeigt«, sagte er, »aber niemand hat je eine solche Münze gesehen. Morgen werde ich die Ermittlungen in der Stadt weiterführen.«

»Gut.« Trotz seiner Enttäuschung versuchte Sano, Zuversicht in seine Stimme zu legen.

»Darf ich fragen, wie Eure Pläne für morgen aussehen?«, wollte Hoshina wissen.

»Ich werde Kozeri im Kloster aufsuchen, während meine Gemahlin noch einmal Kaiserin Asagao besucht.«

In der Nähe der beiden Männer stellten Diener Tabletts mit Speisen auf den Fußboden und legten Kissen aus, während drei Musiker eine fröhliche Melodie auf der samisen, der Trommel und der Flöte anstimmten. Am Flussufer unter der Plattform knisterte eines der großen offenen Feuer. Weitere Gäste trafen ein. Schließlich kam shoshidai Matsudaira zu Sano.

»Ah, Sôsakan-sama. Willkommen!« Lächelnd stellte er Sano, Marume und Fukida einigen Beamten aus Miyako vor. »Und nun«, sagte er dann, »lasst uns mit dem Festmahl beginnen!«

 

Die dreißig Samurai, die am Bankett des shoshidai teilnahmen, aßen gebratene Wachteln, Schildkrötensuppe, rohen, in dünne Scheiben geschnittenen Fisch, gekochte Meerbrasse mit Reis und süße, eingelegte Melonen. Nach dem Festmahl wurde auf zeremonielle Weise Sake getrunken, indem die Männer einander höflich einschenkten. Gegen Mitternacht, als die Beamten aus Miyako schon arg betrunken waren und Sano mit schwerer Zunge Witze erzählten, schlich yoriki Hoshina sich davon und stieg eine Treppe zum Flussufer hinunter. Die Menschenmengen waren verschwunden. Hoshina eilte einen gepflasterten Weg entlang und durch den dünnen Rauch, der aus der Asche der heruntergebrannten Feuer aufstieg, bis er das Vergnügungsviertel hinter sich gelassen hatte.

Kammerherr Yanagisawa stand mit zwei Leibwächtern auf dem Balkon einer Villa unweit des Flusses und beobachtete, wie Hoshinas Gestalt sich aus der Dunkelheit schälte und in seine Richtung kam. Vor Erregung schlug dem Kammerherrn das Herz bis zum Hals; die lustvolle Begierde, die er am Abend zuvor so mühsam unterdrückt hatte, stieg wieder in ihm auf.

Schließlich gelangte Hoshina zur Villa, blickte hinauf zum Balkon und verbeugte sich. »Ich habe das Festmahl so früh verlassen, wie ich konnte«, rief er. »Ich bitte um Vergebung, falls ich Euch warten ließ.«

»Das habt Ihr keineswegs. Kommt!«

Hoshina stieg die Treppe zum Balkon hinauf; dann verschwand er mit Yanagisawa in der Villa, während die Wächter draußen auf Posten blieben. Die Villa war ein Ferienhaus, das einem der hiesigen Agenten Yanagisawas gehörte. Eine kühle Brise, die vom Fluss her wehte, drang durch die Ritzen geschlossener Läden aus Bambus vor den Fenstern eines prächtigen Wohngemachs, das vom Licht einer runden Laterne erhellt wurde. Yanagisawa und Hoshina knieten einander gegenüber. Der Kammerherr konnte die Gerüche wahrnehmen, die der yoriki verströmte: der Fichtenduft seines Haaröls und die Gerüche nach Tabak, Sake und Schweiß. Zwischen den beiden Männern herrschte eine gleichermaßen intime wie bedrohliche Atmosphäre. Yanagisawas Hände zitterten, als er Hoshina aus einer Karaffe, die auf einem kleinen Tisch neben ihm stand, Sake einschenkte. Er reichte dem yoriki eine Schale und achtete diesmal sorgsam darauf, Hoshina nicht zu berühren.

»Nun?«, sagte er dann und begegnete mit eiserner Selbstbeherrschung Hoshinas Blick. »Was habt Ihr mir mitzuteilen?«

Hoshina erzählte, was Sano an diesem Tag unternommen und was er ihm berichtet hatte.

Yanagisawa nickte zufrieden. »Damit hat Sano mir langwierige Ermittlungsarbeiten erspart«, sagte er. »Und dass es ihm nicht gelungen ist, gegen die bisherigen Verdächtigen weitere Beweise vorzubringen, spricht umso mehr für ihre Unschuld. Habt Ihr mir sonst noch etwas zu berichten?«

»Bei meinen Nachforschungen im Palast habe ich heute einige interessante Dinge erfahren …«

»Zum Beispiel?«

»Kaiserinmutter Jokyōden hat einen Besucher, der jeden Tag zur Stunde des Schafes zu ihr kommt – ein junger Mann, vermutlich ein Händler, nach der Beschreibung seiner Frisur und seiner Kleidung zu urteilen. Er kommt mit Briefen zum Palast, die dann zu Jokyōden gebracht werden. Der Mann wartet am Tor, bis Jokyōden Antwortbriefe geschrieben hat; dann nimmt er sie an sich und verschwindet.«

»Wer ist dieser Mann?«, fragte Yanagisawa.

»Er nennt sich Hiro«, erwiderte Hoshina. »Doch niemand scheint zu wissen, wer er ist. Die Wachen haben ein paarmal versucht, ihm unbemerkt zu folgen, haben ihn aber jedes Mal aus den Augen verloren.«

»Was steht in diesen Briefen?«

»Das weiß niemand. Die Briefe werden Jokyōden stets von einer Dienerin überbracht, die ihr treu ergeben ist. Selbst wenn sie wüsste, was in den Briefen steht – sie würde es niemals sagen.«

»Die Briefe könnten im Zusammenhang mit dem Mord an Konoe von Bedeutung sein«, sagte Yanagisawa nachdenklich. »Sagt meinen Spitzeln, sie sollen herausfinden, wer dieser Hiro ist und was es mit diesen Briefen auf sich hat.«

»Jawohl, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Hoshina. »Doch was ich über Sadaijin Ichijo herausgefunden habe, dürfte von noch größerer Bedeutung sein. Einmal im Monat verlässt er den Palast – stets allein und stets nach Anbruch der Dunkelheit. Manchmal bleibt er ein, zwei Tage fort, manchmal kommt er noch in der gleichen Nacht zurück.«

»Und wohin geht er?«

»Das weiß niemand.«

Wenngleich es harmlose Erklärungen dafür gab, dass ein Hofadeliger sich nachts aus dem Palast schlich, konnte Hoshinas Entdeckung dennoch ernste Auswirkungen auf den Fall haben. »Falls Ichijo in der Mordnacht nicht im Palast gewesen ist, scheidet er als Täter aus«, sagte der Kammerherr.

»Niemand kann beschwören, dass Ichijo in der Mordnacht im Palast war«, sagte Hoshina. »Also könnte er tatsächlich fort gewesen sein. Aber dass niemand ihn gesehen hat, ist noch lange kein Beweis, dass er nicht doch im Palast war. Und selbst wenn er in der Mordnacht fort gewesen ist, könnte er Konoe zuvor ermordet haben.«

»Das stimmt«, pflichtete Yanagisawa ihm bei. »Ichijo ist und bleibt der Hauptverdächtige. Er hat das wahrscheinlichste Motiv, und seine Persönlichkeit passt am ehesten zur Art des Verbrechens.«

»Ich frage mich«, meinte Hoshina, »was Ichijo in den Nächten tut, wenn er sich heimlich aus dem Palast entfernt.«

»Damit werden wir uns noch befassen«, sagte Yanagisawa. »Interessant ist, dass Ichijo gelogen hat, um seiner Tochter ein Alibi zu verschaffen. Ich glaube, er würde noch viel weiter gehen, um sie zu schützen. Das könnten wir nutzen, um ihm eine Falle zu stellen und gleichzeitig Sano zu vernichten.«

»Und wie?«, fragte Hoshina.

Yanagisawa erklärte den yoriki den Plan, den er sich zurechtgelegt hatte.

»Großartig!« Hoshina schaute den Kammerherrn mit aufrichtiger Bewunderung an. »Ein meisterhafter Plan!«

Das Lob schmeichelte Yanagisawa mehr, als Aisus schöne Worte es je gekonnt hatten. Außerdem war Hoshina tüchtiger als Aisu. Vielleicht, sagte sich Yanagisawa, ist Hoshina der Richtige, um Aisus Stelle als oberster Gefolgsmann einzunehmen.

Er konzentrierte sich wieder auf seinen Plan. »Was tut Sano als Nächstes?«

»Morgen spricht er mit Kozeri, der einstigen Gemahlin Konoes.«

»Kozeri.« Yanagisawa nickte. »Ich habe Spitzel auf sie angesetzt, bis jetzt aber noch keinen Bericht erhalten.« Er hielt kurz inne. »Jedenfalls ist es gut für uns, dass Sano morgen nicht im Palast ist.«

»Aber seine Gemahlin«, sagte Hoshina. »Sie besucht Kaiserin Asagao.«

»Dann müsst Ihr schnell handeln.«

»Ich werde noch heute Abend beginnen«, sagte Hoshina. »Auf dem Heimweg beschaffe ich mir, was ich benötige; dann werde ich kurz an den Stallungen der Polizeizentrale Halt machen.«

»Es darf kein Verdacht aufkommen!«, sagte der Kammerherr warnend.

»Macht Euch keine Sorgen, ich weiß, was ich tun muss.« Hoshina lächelte, stolz auf seinen Erfindungsreichtum.

»Die Schwierigkeit besteht darin, hineinzukommen«, sagte Yanagisawa. »Ihr solltet es nicht selbst versuchen.«

Hoshina nickte. »Ich kenne jemanden, der es an meiner Stelle tun kann.«

»Den nächsten Schritt aber müsst Ihr selbst tun«, sagte Yanagisawa, »und er muss streng geheim bleiben.«

»Ich werde die Unterkünfte des bakufu im Palast benutzen und einen vertrauenswürdigen Boten mit den Anweisungen schicken. Niemand wird wissen, dass ich dort bin oder was ich tue.«

Yanagisawa nickte. »Gut. Lasst Sano im Auge behalten, und schickt mir stündlich einen Lagebericht in die Burg Nijō. Wir müssen im Stande sein, sofort zu handeln. Ich nehme an, dass uns schon morgen Ergebnisse vorliegen. Dann werden wir den letzten Teil des Plans in Angriff nehmen.«

»Jawohl, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Hoshina.

Yanagisawa erhob sich. »Dann bis morgen.«

Auch Hoshina stand auf, doch statt den unausgesprochenen Befehl des Kammerherrn zu befolgen und zu gehen, sagte er: »Bis morgen … Es sei denn, ich kann heute Abend noch etwas für Euch tun …«

Seine Stimme war heiser vor Begierde, und auf seinen Lippen lag der Hauch eines Lächelns. In Yanagisawa stieg Zorn auf, dass Hoshina trotz der gestrigen Zurückweisung noch einmal versuchte, ihn zu verführen. Zugleich verspürte er ein heftiges Verlangen, das den schmerzlichen Riss in seinem Innern, den der Tod seines jugendlichen Geliebten Shichisaburō hinterlassen hatte, noch tiefer machte. Doch seine Empfindungen ängstigten ihn, denn Verlangen bedeutete Schwäche und konnte anderen Männern Macht über ihn verleihen. Wieder gewann der Zorn in Yanagisawa die Oberhand.

»Bin auch ich bloß eine Sprosse der Leiter, auf der Ihr zu Macht emporsteigen wollt?«, sagte er mit scharfer Stimme. »Wollt Ihr mich genauso benutzen, wie Ihr Shoshidai Matsudaira benutzt habt?« Aus dem Bericht des metsuke über Hoshina ging hervor, dass er sein Amt erlangt hatte, indem er den shoshidai verführt und die Zuneigung des schwachen alten Mannes dazu benutzt hatte, sich Vorteile zu verschaffen. Yanagisawa wusste überdies, dass Hoshinas Aufstieg, der sich auf sein gutes Aussehen, seinen scharfen Verstand und sexuelle Beziehungen zu verschiedenen mächtigen Männern gründete, vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren begonnen hatte. »Oder verwechselt Ihr mich mit Arima Nagisa, dem Bauinspektor von Miyako?«

Hoshina zuckte zusammen, als hätte Yanagisawa ihn geohrfeigt. »Also wisst Ihr alles über mich«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ihr kennt meine Geschichte?«

Der Ausdruck in den Augen des yoriki hatte sich verändert. Yanagisawa sah den Schmerz des achtjährigen Jungen darin, der von Bauinspektor Arima, dem man ihn zur Ausbildung anvertraut hatte, sexuell missbraucht worden war. Mit sechzehn Jahren war Hoshina der Geliebte des Polizeichefs von Miyako geworden und war in den Rang des yoriki aufgestiegen, bevor er schließlich die Aufmerksamkeit des shoshidai erregt hatte.

Doch so, wie Yanagisawa in Hoshinas Inneres zu blicken vermochte, hatten auch seine Augen offenbar verraten, wie es in seinem Innern aussah, denn ein Ausdruck des Erstaunens erschien auf Hoshinas Gesicht.

»Ihr habt ähnliche Geschichten erlebt, nicht wahr?«, sagte Hoshina mit leiser Stimme, in der aufkeimendes Begreifen lag.

Niemals hatte Yanagisawa einem anderen Menschen seine Vergangenheit anvertraut. Wer die Geschichte seiner Jugendjahre kannte, die er beim Klan eines mächtigen daimyo verbracht hatte, durfte unter Androhung schwerster Strafen kein Wort darüber erzählen. Deshalb wusste kaum jemand, dass auch Yanagisawa in seiner Jugend vom Fürsten Takei, einem grausamen Despoten, sexuell missbraucht worden war. Yanagisawa erkannte, dass Hoshina bisher nichts davon gewusst hatte. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, nackt vor dem yoriki zu stehen.

»Schaut mich nicht so an!«, befahl er schroff. »Erweist mir gefälligst die gebührende Achtung!«

»Ich bitte tausendmal um Vergebung.« Hoshina trat zurück, hielt den Blick jedoch unverwandt auf Yanagisawa gerichtet.

Und wie am Abend zuvor, ging irgendetwas zwischen beiden Männern vor sich. Ein seltsamer, prickelnder Strom floss von einem zum anderen, eine unsichtbare Kraft, die Yanagisawa Lust und Schmerz zugleich bereitete. Er hörte, wie auch Hoshinas Atem vor Erregung schneller ging, und erkannte instinktiv, was er und der yoriki gemeinsam hatten: Auch Hoshina hatte den Schmerz, die Scham und den hilflosen Zorn der Demütigung erleiden müssen. Die gleichen Empfindungen hatten ihrer beider Leben geformt.

»Als ich erfuhr, dass Ihr nach Miyako kommt«, sagte Hoshina schließlich, und nun klang seine Stimme verlegen, »wollte ich tatsächlich Euren Rang und Eure Macht ausnutzen, Herr. Aber jetzt …« Er senkte den Blick und zuckte die Achseln. »Wenn Ihr wünscht, dass ich gehe, werde ich Euch verlassen.« Er wandte sich zur Tür.

»Wartet.« Der Befehl kam Yanagisawa unwillkürlich über die Lippen. Hoshina blieb stehen. Der Kammerherr spürte, wie sehr der yoriki hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, die Flucht zu ergreifen oder zu bleiben. Wenn Hoshina dem mächtigsten Mann Japans zu Gefallen war, erwartete ihn reichlicher Lohn, doch wenn er dabei versagte, konnte es ihn das Leben kosten. In der Vergangenheit hatte Hoshina nicht gezögert, wenn es darum ging, sich die Gunst mächtiger Männer zu erwerben, indem er sich ihnen hingab, doch die Regeln dieses Spiels hatten sich geändert, und der yoriki war unsicher, wie er sich verhalten sollte.

Dieselbe Unsicherheit, dieselben gegensätzlichen Empfindungen plagten Kammerherr Yanagisawa. Auch er hatte sehr viel zu verlieren. Er und Hoshina hatten mehr gemeinsam als gegenseitige körperliche Anziehung und albtraumhafte Kindheitserlebnisse, die ihre Persönlichkeit geprägt hatten. Sie beide waren Männer, denen es nur um den eigenen Vorteil ging und die andere Menschen lediglich für die eigenen Zwecke benutzten. Yanagisawa hatte gelogen, betrogen und intrigiert; er hatte töten lassen und Leben zerstört, um an die Spitze des bakufa zu gelangen. War auch Hoshina dazu im Stande?

Doch diese Gedanken und Sorgen zerbröckelten rasch unter dem Gewicht sexueller Begierde. Yanagisawa hielt Hoshina die Hand hin. »Kommt her«, sagte er.

Als Hoshina vor ihm stand, sah der Kammerherr, dass seine eigenen Hoffnungen, Ängste und Begierden sich in den Augen des yoriki widerspiegelten. Und als er Hoshinas Hand drückte und die warme Haut des anderen spürte, durchlief ihn eine Woge der Erregung, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Keine seiner früheren, unpersönlichen Beziehungen zu anderen Partnern hatten Yanagisawa auf eine solch machtvolle Empfindung vorbereiten können. Er hob die freie Hand und berührte sanft Hoshinas Wange, während der yoriki seinerseits behutsam und zögernd die freie Hand auf Yanagisawas Schulter legte. So standen sie einen Moment da, ohne sich zu rühren, und schauten dem anderen schweigend ins Gesicht. Der Augenblick dehnte sich zur Ewigkeit.

Dann löste sich die Spannung, und sie umarmten einander voller Leidenschaft; ihre Hände streichelten die glatte Haut über kräftigen Muskeln, und lustvoll drängten sie die Körper aneinander. Ihr Keuchen übertönte die fernen Gongschläge des Obon-Festes. Yanagisawa roch den Rauch der offenen Feuer und verspürte eine überwältigende, berauschende Sinnenlust. Als er und Hoshina auf den Fußboden sanken, wusste Yanagisawa, dass er sich in ein gefahrvolles Abenteuer stürzte, das ihrer beider Leben für immer verändern würde.


11.

M

it dem nächsten Morgen kamen dichte Wolken, die zwar die sengende Hitze milderten, zugleich aber die Luftfeuchtigkeit erhöhten. Die Spitzen der Pagodentürme ragten verschwommen in einen dunstigen Himmel, und die Hügel des Umlands wurden vom Nebel verschluckt. Früh am Morgen, als die einstige Hauptstadt zum Leben erwachte, wehte ein feuchter Wind Asche und die Fetzen von Papierblumen, die noch von den Feiern des Obon-Fests am Abend zuvor kündeten, durch das Tor des Kodai-Tempels, den Sano aufgesucht hatte, um mit Kozeri zu reden, der einstigen Gemahlin Konoes.

Der uralte Tempel hatte nach dem Tod Toyotomi Hideyoshis, fast ein Jahrhundert zuvor, Berühmtheit erlangt: Toyotomis Nachfolger, Tokugawa Ieyasu, hatte den Tempel der Witwe Hideyoshis übereignet, die Nonne geworden war; sie hatte den Ordensnamen Kodai-in angenommen und sich ins Frauenkloster des Tempels zurückgezogen. Später hatte Tokugawa Ieyasu die Festung der Toyotomis im Schloss zu Osaka belagert, um mögliche Thronrivalen zu beseitigen. Bei den Kämpfen war auch Kodai-in getötet worden, die sich zusammen mit den letzten Überlebenden des Toyotomi-Klans in die Festung zurückgezogen hatte. Heute erinnerte der Name des Tempels an Toyotomis Witwe.

Sano ging über den »Drachenrücken«, eine gewölbte Brücke, deren Überdachung mit Ziegeln gedeckt war, die an riesige Schuppen erinnerten. Unter ihm breiteten sich Teiche und Gärten, prunkvolle Wohngebäude und Zeremonienhallen aus. Im Osten war der von Grabsteinen bedeckte Hügelhang zu sehen, auf dem sich der Higashi-Friedhof befand. Schließlich betrat Sano das Tempelgebäude. Auf den geschnitzten und vergoldeten Lackarbeiten an Wänden und Altar spiegelte sich das Licht Tausender Öllampen, und vor der goldenen Statue der Kannon, der Göttin der Barmherzigkeit, stieg Weihrauch auf, der auch um die holzgeschnitzten Abbilder Hideyoshis und Kodai-ins wogte, die in Nischen standen. Die Luft waberte vor Hitze. Eine Nonne – eine kleine, gebeugte ältere Frau mit kahlrasiertem Kopf – verneigte sich, als Sano zu ihr trat.

»Ich bin die Äbtissin des Nonnenklosters im Kodai-Tempel«, sagte sie. »Kann ich Euch helfen, Herr?«

Nachdem er sich vorgestellt hatte, erklärte Sano: »Ich bin gekommen, um mit einer Nonne namens Kozeri zu sprechen.«

Das faltige Gesicht der Äbtissin nahm einen unfreundlichen Ausdruck an. »Falls Ihr im Auftrag ihres einstigen Gemahls gekommen seid, habt Ihr Eure Zeit verschwendet. Kozeri hat dem Kanzler nichts zu sagen, und sie empfängt niemanden von außerhalb des Tempels. Auch Briefe nimmt sie nicht entgegen, und sie lässt keine Boten oder andere Abgesandte zu sich vor. Wenn Ihr so freundlich seid, dem Kanzler dies auszurichten, hat er vielleicht endlich ein Einsehen und lässt Kozeri in Ruhe.«

»Ich bin kein Bote des Kanzlers«, erwiderte Sano rasch. »Kanzler Konoe wurde ermordet, und ich leite die Ermittlungen.«

»Ermordet?« Entsetzen spiegelte sich in den trüben Augen der alten Äbtissin. »Verzeiht, das wusste ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Was draußen in der Welt geschieht, interessiert uns nicht … vergebt mir, dass ich Euch für einen Abgesandten des Kanzlers hielt.«

»Im Zuge meiner Nachforschungen muss ich mit Kozeri sprechen«, sagte Sano. »Es dauert nicht lange.«

Die Äbtissin zögerte; dann nickte sie. »Ich werde sie holen.«

»Sagt Ihr bitte nicht, wer ich bin«, bat Sano, »und weshalb ich gekommen bin. Ich werde es ihr selbst mitteilen.«

»Wie Ihr wünscht.«

Als die Äbtissin gegangen war, warf Sano eine Münze in den Opferstock, zündete eine Kerze an und stellte sie auf den Altar. Dann betete er stumm zu den Göttern, sie mögen ihm Erfolg gewähren und Reiko beschützen, die an diesem Morgen ihren zweiten Besuch im Kaiserpalast machte.

 

»Ihre Majestät muss anderen Pflichten nachkommen, doch sie hat mir aufgetragen, Euch zu helfen, Euer neues Kostüm für die Aufführung anzuprobieren«, sagte die Hofdame, die Reiko vor der Residenz der Kaiserin begrüßt hatte.

Ein kühler Windstoß fuhr durch die Bäume und Sträucher auf dem Hof und ließ die Blätter rauschen. Am bewölkten Himmel grollte Donner, und die ersten Regentropfen Helen auf den Kies. »Es gibt ein Unwetter«, sagte die Hofdame. »Lasst uns rasch hineingehen.«

Sie führte Reiko in das niedrige Gebäude, das außer dem Kaiser kein Mann betreten durfte, wie Reiko wusste. Sie folgte der Hofdame über die Gänge, während Hausmädchen die hölzernen Regentüren an den Außenwänden des Gebäudes schlossen. Reiko erblickte mehrere Gemächer, die durch papierene, mit Holzleisten verstärkte und verschiebbare Trennwände voneinander geteilt waren. Durch die offenen Türen sah Reiko junge Frauen, die Tee tranken und mit Schönheitspflege beschäftigt waren. Sie lächelten Reiko an und verbeugten sich höflich. Offenbar hatte Tomohito viele Konkubinen, um die sich eine Vielzahl von Dienerinnen kümmerte. Fröhliches Geplauder und Lachen erfüllten die Luft.

Kaiserin Asagaos Gemächer befanden sich im Innern der Residenz. Die Hofdame führte Reiko in die Räumlichkeiten. Regentüren, die zum Teil geöffnet waren, gewährten den Blick auf einen künstlich angelegten Garten mit Weidenbäumen und Rasenflächen. Landschaftsgemälde zierten Wandschirme, die Asagaos Gemächer in drei Wohnbereiche teilten, in denen sich auch die persönlichen Gegenstände der Kaiserin befanden. Im Ankleidebereich erblickte Reiko eine Nische mit Wandschränken und Kommoden voller bunter Kleidungsstücke. Lampen brannten auf einem niedrigen Tisch und beleuchteten eine wilde Unordnung aus Kämmen, Bürsten, Schminkgefäßen und Spiegeln. Mehrere Paar Schuhe lagen auf dem Fußboden. Die Hofdame wies auf einen Holzständer, an dem ein prächtiger, smaragdgrüner Seidenkimono hing, der mit rosa Lilien bestickt war.

»Das ist Euer Kostüm«, sagte die Hofdame. »Soll ich Euch hineinhelfen?«

»Nein, danke, das ist nicht nötig«, erwiderte Reiko. »Ich will Euch keine Umstände machen.«

»Oh, das macht mir keine Umstände«, sagte die Hofdame mit einem Lächeln. »Ich fühle mich geehrt, dass ich Euch zu Diensten sein darf.«

»Ihr habt gewiss wichtigere Dinge zu tun. Ich danke Euch, aber ich komme allein zurecht.«

Die junge Frau zögerte.

»Macht Euch keine Sorgen«, sagte Reiko. »Ich werde die Sachen Ihrer Hoheit nicht durcheinander bringen. Und wenn ich Hilfe brauche, rufe ich Euch.«

Nachdem die Hofdame gegangen war, wartete Reiko einen Moment, um sicherzugehen, dass die Frau tatsächlich fort war; dann schloss sie rasch die Türen zum Flur sowie die Regentüren, die in den Garten führten. Ihr Herz pochte wild vor Aufregung, denn sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte, die Gemächer zu durchsuchen, bevor Kaiserin Asagao zurückkam. Reiko wusste nicht einmal, was sie eigentlich zu finden hoffte – abgesehen von irgendeinem Beweis, dass Asagao ein anderer Mensch war, als sie zu sein schien.

Der nüchterne Verstand sagte Reiko, dass sie nach Briefen und anderen persönlichen Unterlagen suchen sollte. Eilig umrundete sie einen Wandschirm und gelangte in das mittlere Zimmer des dreiteiligen Raumes, bei dem es sich offenbar um das Wohngemach handelte. Auf den Tatami-Matten lagen eine samisen, Notenblätter, Spielkarten und Kissen. Reiko erblickte zwei niedrige Tische, eine Truhe aus Eisen sowie ein Schreibpult mit einer geneigten Schreibplatte aus roter Lackarbeit, auf der vier kleine, leinengebundene Bücher lagen. Sie schlug eines der Bücher auf, ließ den Blick über die Seiten schweifen und erkannte Verse aus dem Theaterstück, bei dessen Aufführung sie gestern mitgewirkt hatte. Sie legte die Bücher beiseite und klappte die Schreibplatte hoch, die an Scharnieren aus Messing befestigt war. Im Innern des Pults entdeckte sie leere Tuschefässchen und abgenutzte Schreibfedern; ein Tintenstein, der von getrockneten Tuscheflecken bedeckt war, lag auf einem Stoß zerknitterter Papiere. Reiko nahm die Papiere aus dem Pult und blätterte sie rasch durch. Einige waren Theaterprogramme; bei anderen handelte es sich um die Abschriften klassischer Gedichte – möglicherweise Schönschreibübungen der Kaiserin aus der Zeit ihrer Ausbildung. Aufschlussreichere Schriftstücke Asagaos aus späteren Jahren fand Reiko nicht.

Regen prasselte auf das Ziegeldach, und ein stürmischer Wind fuhr heulend um das Gebäude. Reiko hob den Deckel der eisernen Truhe an. Darin waren Puppen und anderes Spielzeug, anscheinend aus Asagaos Kinderzeit. Plötzlich hörte Reiko Frauenstimmen draußen auf dem Gang. Sie erstarrte, hielt den Atem an. Eine Folge dumpfer Laute war zu vernehmen, als Hausmädchen vor dem Gemach der Kaiserin die Regentüren schlossen. Halbdunkel breitete sich im Wohnbereich aus. Dann hörte Reiko, wie die Hausmädchen davongingen, und atmete erleichtert auf. Sie schloss den Deckel der Eisentruhe und eilte um den Wandschirm in den Schlafbereich.

Ein Futon und eine dünne Sommerdecke lagen neben achtlos zu Boden geworfenen Nachtgewändern. Reiko schaute in Wandschränken und Schubladen nach, fand jedoch nur Bettzeug und Lampen, Kerzen und Kohlenpfannen, Fächer und Haarschmuck. In mehreren Truhen waren dicke Winterdecken aufbewahrt. Die einzige ungewöhnliche Entdeckung waren Weingläser, die in einem Wandschrank verborgen waren.

Reiko eilte zurück in den Ankleidebereich und schaute die Kleidungsstücke in den Schränken durch. Seidene Umhänge und Schärpen verströmten den Duft von Lilienparfum. Als Reiko die persönlichen Gegenstände Asagaos durchsuchte, wurde ihr wieder einmal bewusst, dass Ermittlungsarbeit häufig gegen alle Regeln der Höflichkeit verstieß. Doch Reiko unterdrückte die aufkeimenden Schuldgefühle und konzentrierte sich weiter auf ihre Suche.

Bald aber fragte sie sich, ob sie ohne guten Grund in Asagaos Privatsphäre eingedrungen war, denn noch immer hatte sie nichts Interessantes entdeckt, wie sie es bei einer so reichen, vergnügungssüchtigen jungen Frau eigentlich erwartet hatte. Sie zog eine Schublade eines der Wandschränke heraus, die sich in Brusthöhe befand …

Ein süßlicher, metallischer Geruch schlug ihr entgegen, vertraut und beängstigend zugleich. Reiko stockte der Atem. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in die Schublade spähte, in deren hinteren Teil irgendetwas hineingestopft war. Reiko schob die Hand in die Schublade und tastete langsam und zögernd, bis sie Stoff berührte, der sich eigenartig anfühlte: Das weiche Material war durchsetzt mit den bröckeligen Flocken irgendeiner Substanz, die sich verhärtet hatte. Vorsichtig zog Reiko zwei Stoffbündel aus der Schublade; das eine war aus malvenfarbener Seide, das andere aus dünnem weißem Stoff. Beide waren übersät mit rotbraunen Flecken.

Getrocknetes Blut.

Reiko erschrak. Mit zitternden Fingern trennte sie die verklebten Bündel voneinander. Eines erwies sich als Gewand, wie adelige Damen am Hof es trugen, das andere als Untergewand. Der Saum beider Kleidungsstücke war voller Blutflecken. Das Bild Asagaos stieg vor Reikos geistigem Auge auf … die Kaiserin in diesen blutigen Gewändern … am See in den kaiserlichen Gärten … zu mitternächtlicher Stunde … zu ihren Füßen der Leichnam Konoes … Blut sprudelte aus seinen Wunden, spritzte über den Saum von Asagaos langem Gewand und durchtränkte den Stoff … und Asagao keuchte, rang nach Atem, nachdem sie den Schrei des Geistes ausgestoßen hatte … auf ihrem Gesicht lag ein boshaftes, triumphierendes Lächeln …

Verwirrt schüttelte Reiko den Kopf. Ein wütender Wind peitschte den Regen gegen das Gebäude; von den Dachvorsprüngen plätscherte das Wasser, und ein lautes Donnergrollen ließ die Frauen in der Residenz verängstigt aufschreien. Die Luft im Gemach war feuchtwarm und unbewegt, die Atmosphäre erstickend.

»Gnädige Götter«, flüsterte Reiko.

War dies der lange gesuchte Hinweis, dass Kaiserin Asagao tief in das Verbrechen verwickelt, vielleicht sogar die Mörderin war? Doch selbst wenn diese Entdeckung der Schlüssel zur Lösung des Falles war – Reiko empfand weder Freude noch Genugtuung, nur Unglaube. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass Asagao die Mörderin war.

Reiko hielt die Gewänder auf Armeslänge von sich, betrachtete das Blut und suchte nach einer Erklärung, woher es stammen konnte.

Vielleicht war es gar nicht Konoes Blut. Stammte es von Asagao selbst? Von einer plötzlichen, heftigen Monatsblutung? Nein, das war unmöglich. Es war zu viel Blut. Außerdem befand es sich am Saum der Gewänder. Warum aber hatte die Kaiserin die Gewänder versteckt, anstatt sie waschen zu lassen? Und falls sie die Mörderin war – weshalb hatte sie die Beweisstücke dann nicht beseitigt!

Das leise Geräusch einer sich öffnenden Schiebetür riss Reiko aus ihren Gedanken. Erschreckt schnappte sie nach Luft, presste die Hände auf die Brust, fuhr herum und sah, wie Asagao ins Gemach kam. Scham und Schuldgefühle überfielen Reiko.

»Ich … grüße Euch, Majestät«, sagte sie stockend. »Ich wollte gerade … mein Kostüm für die Theateraufführung anprobieren …«

Asagao erwiderte nichts. All ihr Überschwang und ihre Lebendigkeit waren verschwunden; sie kam Reiko wie ein schattenhafter Schemen jener Frau vor, die sie erst einen Tag zuvor kennen gelernt hatte. Asagaos Schminke sah wie eine Maske aus, die auf ihr unbewegtes Gesicht gemalt war. Sie schaute Reiko an. Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als könnte sie sich nicht erinnern, wer ihre Besucherin war.

Reiko konnte es nicht fassen. »Majestät …?«, fragte sie verwundert.

Asagaos Blick schweifte von Reikos Gesicht zu den Gewändern und weiter zu den blutbefleckten Säumen. Ein seltsamer Ausdruck erschien in ihren Augen, eine Mischung aus Unglauben, Entsetzen und Resignation. Mit einem leisen, klagenden Laut sank sie zu Boden und barg das Gesicht in den Händen.

 

Das Sommergewitter hüllte den Kodai-Tempel in Schleier aus windgepeitschtem Regen. Während Sano dem Donner lauschte und beobachtete, wie die Flamme der Kerze, die er auf dem Altar angezündet hatte, im Luftzug flackerte, spürte er plötzlich, dass jemand bei ihm war. Er schaute zur Seite und sah ein Stück entfernt eine Nonne, die so leise in die Halle gekommen war, dass er sie nicht gehört hatte.

Die Nonne lächelte. Sie war Mitte dreißig, von durchschnittlicher Größe, und trug ein weites graues Gewand. »Ich bin Kozeri«, sagte sie, und ihre sanfte, weiche Stimme erfüllte die dämmrige Halle. »Ihr wollt mich sprechen?«

»Ja«, erwiderte Sano und betrachtete die Nonne eingehender. Ihre geschwungenen Brauen, die hohen Wangenknochen, die mandelförmigen Augen unter den dichten Wimpern und der kahl geschorene Kopf waren von makelloser Schönheit. Ihre ebenholzfarbene Haut schimmerte im Lampenlicht, und ihre lächelnden Lippen waren voll und sinnlich. Sano betrachtete Kozeri bewundernd und spürte, wie sein Atem schneller ging und sein Herz heftiger schlug – eine körperliche Reaktion, die ihn verwunderte, denn seines Alters und seiner Ehe mit Reiko wegen hätte er nie damit gerechnet, dass die Schönheit einer Fremden ihn noch so sehr erregen konnte.

Sano verbarg sein Unbehagen, stellte sich vor und sagte: »Leider habe ich schlechte Neuigkeiten für Euch. Euer einstiger Gemahl, Kanzler Konoe, ist tot.«

Kozeris Körper versteifte sich; ihr Lächeln schwand, und sie wandte sich dem Altar zu. »Wie ist es geschehen?«, fragte sie.

»Er wurde ermordet.« Sano berichtete ihr die Einzelheiten und erklärte, weshalb er gekommen war. Kozeris Entsetzen schien ihm aufrichtig zu sein, doch ihre plötzliche Unruhe war ihm unerklärlich. Lag es an den schrecklichen Umständen von Konoes Tod oder daran, dass der Sôsakan-sama des Shôgun sie aufsuchte?

»Ich muss Dinge mit Euch besprechen, die im Zusammenhang mit dem Mord an Kanzler Konoe von Bedeutung sein könnten«, fuhr Sano fort.

Kozeri schluckte schwer. »Wie Ihr wünscht.«

»Wie kam es zu Eurer Ehe mit Kanzler Konoe?«, fragte Sano, ging zu Kozeri und blieb neben ihr stehen.

»Ich stamme aus dem Klan der Nakanoin.« Sano kannte diesen Namen; die Nakanoin waren eine niederrangige Familie aus dem Hofadel. »Mit fünfzehn habe ich einen Vetter geheiratet, doch er starb.« Die Laternen beleuchteten Kozeris Profil. »Kanzler Konoe war Witwer. Er selbst hat damals mit meiner Familie gesprochen und unsere Hochzeit vereinbart.«

»Habt Ihr Kanzler Konoe denn heiraten wollen?«, fragte Sano und versuchte vergeblich, das Gefühl der Erregung abzuschütteln, das Kozeris Nähe in ihm erweckte. Noch immer fühlte er sich von dieser Frau sexuell angezogen. Doch Kozeri war Nonne, ermahnt er sich streng, und möglicherweise Zeugin in einem Mordfall. Außerdem liebte er Reiko von Herzen; seit ihrer Hochzeit hatte er anderen Frauen keine Beachtung mehr geschenkt. Was ging jetzt mit ihm vor?

Kozeri starrte in die Flammen, als könnte sie darin die Vergangenheit erblicken. »Es ist sehr lange her.« Sie legte die verschränkten Hände auf ihren Busen und streichelte gedankenverloren über die Spitzen ihrer Brüste. »Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen, als ich ins Kloster eintrat.«

Sano beobachtete Kozeri. Unwillkürlich bewunderte er ihre weiche Haut und ihren schlanken, geschmeidigen Körper. Die Flammen der Kerzen und Lampen flackerten im Luftzug; draußen prasselte der Regen, und wahre Sturzbäche rauschten von den Dächern. Nur mit Mühe verscheuchte Sano die störenden Gedanken.

»Habt Ihr Kanzler Konoe geliebt?«, fragte er.

»Nein.« Ein leises Lächeln umspielte Kozeris Lippen. »Ich war siebzehn, als wir geheiratet haben, er zweiunddreißig.« Sie warf Sano einen Seitenblick zu. »Wir hatten nie ein inniges Verhältnis. Ich glaube, wir haben einfach nicht zueinander gepasst.«

»Hattet Ihr nie Kinder?«, fragte Sano.

Röte stieg Kozeri ins Gesicht und ließ die ebenholzfarbene Haut wärmer erscheinen. »Kanzler Konoe hat erwachsene Töchter.« Sano nickte; er hatte mit den jungen Frauen gesprochen, als er den Konoe-Klan vernommen hatte. Sie besaßen hieb- und stichfeste Alibis und hatten ohnehin keinen erkennbaren Grund, den Tod ihres Vaters zu wünschen.

»Konoe und ich waren nur ein Jahr verheiratet.« Wieder warf Kozeri Sano einen raschen Blick zu. »Uns blieb zu wenig Zeit für ein gemeinsames Kind.«

»Ihr habt die Beziehung beendet, nicht wahr?«

»Ja.« Kozeri nickte.

»Warum?«

»Weil ich meiner spirituellen Berufung folgen wollte.«

»Andere Gründe, dass Ihr Kanzler Konoe verlassen habt, gab es nicht?«

»Nein«, sagte Kozeri. »Er war ein guter Mann, der mir alles gab, was eine Ehefrau sich nur wünschen kann.«

Die Leidenschaft in dieser Ehe war offensichtlich allein von Konoe ausgegangen. Sano zog die Briefe, die er in Konoes Haus gefunden hatte, unter seinem Kimono hervor. »Ich möchte Euch etwas vorlesen«, sagte er und begann:

 

»›Wie konntest du mich verlassen? Ohne dich erscheint mir jeder Tag wie eine Ewigkeit, angefüllt mit Sinnlosigkeiten. Mein Geist ist wie ein gefallener Krieger. Der Zorn verpestet meine Liebe zu dir wie Maden, die in einer Wunde wimmeln. Wie sehr es mich danach verlangt, dir deinen Eigensinn aus dem Fleisch zu schneiden! Der Tag meiner Rache wird kommen!‹«

 

Kozeri schauderte. Ihre Augen waren halb geschlossen. Sie hob eine Hand und streckte sie Sano in einer abwehrenden Geste entgegen, als wollte sie diese hässlichen Worte nicht zu sich durchdringen lassen.

»Diese Zeilen hat Kanzler Konoe an Euch gerichtet«, sagte Sano. »Habt Ihr sie noch nicht gelesen?«

»Ich lese seine Briefe seit Jahren nicht mehr«, entgegnete Kozeri. »Als Novizin habe ich ihm noch geantwortet … in der Hoffnung, dass er Verständnis für meinen Entschluss aufbringt, mein Leben im Kloster zu verbringen. Doch nachdem ich mein Gelübde abgelegt hatte, hat die Ordensleitung sämtliche Schreiben Konoes ungeöffnet an ihn zurückgeschickt.« Kozeri presste sich die Hände vors Gesicht und flüsterte: »Ich hatte ganz vergessen, wie widerlich seine Briefe sind.«

»Diese hier habe ich gelesen«, sagte Sano und hielt den Stoß Blätter in die Höhe. »Die Briefe sind in der Tat boshaft und voller Androhung von Gewalt. Hat Konoe Euch misshandelt, als Ihr verheiratet wart?«

Kozeri schüttelte den Kopf und rieb sich mit zitternder Hand den Hals. »Nein. Und nach unserer Trennung hat er sich sehr verändert.«

Sano wusste, dass manche Menschen sich nach einer gescheiterten Ehe verwandelten; dass sich das Naturell eines Menschen grundlegend ändern konnte, hielt er jedoch für unmöglich. Aber er musste gestehen, dass eine Frau wie Kozeri einem Mann ins Blut gehen konnte wie schwerer Wein; ihre Schönheit und ihre verlockende Ausstrahlung waren Erklärung genug für Konoes beinahe zwanghaften Wunsch, Kozeri zu besitzen – wie auch für seine verzweifelte Wut, nachdem sie ihn verlassen hatte.

Wer bist du?, hätte Sano Kozeri am liebsten gefragt. Welche geheimen Gedanken versuchst du durch Meditation und Gebet zu vertreiben?

Stattdessen fragte er: »Konoe hat Euch also niemals auf irgendeine Weise misshandelt?«

»Niemals.« Kozeri wandte sich vom Altar ab und schaute Sano an. In ihren Augen erkannte er, dass sie ihn als Mann sah, nicht als Vertreter des bakufu – als einen Mann, über den sie mehr erfahren wollte.

»Wie habt Ihr die Hartnäckigkeit Konoes empfunden? Dass er Euch nicht aufgeben wollte?«, fragte Sano, den Kozeris Interesse an seiner Person so sehr verunsicherte, dass er nicht mehr wusste, ob er dieser Frau überhaupt glauben konnte.

»Ich weiß nicht, weshalb er sich so verhalten hat«, erwiderte Kozeri. »Nachdem ich ins Kloster gegangen war, hatte ich ihm nie irgendwelche Hoffnungen gemacht. Anfangs habe ich mich über ihn geärgert, doch mit den Jahren erkannte ich, dass es seine Natur gewesen ist. Er glaubte immer schon, alles zu bekommen, was er haben will, und er war zu starrköpfig, um eine Niederlage hinzunehmen. Er hat mir Leid getan.«

»Verzeiht mir die Frage, aber seid Ihr froh, dass Konoe tot ist? Dass Ihr nun Ruhe vor seinen Nachstellungen habt?«

Kozeri bedachte ihn mit einem unsicheren Lächeln. »Vielleicht findet sein Geist im Tod den Frieden, den er im Leben nie gefunden hat. Aber niemals würde ich einem Menschen den Tod wünschen oder gar, dass er ermordet wird. Außerdem muss ich die Nachricht von Konoes Tod erst noch verarbeiten. Wahrscheinlich kann ich nun unbeschwerter leben … doch ich trage die Schuld an dem Schmerz, den wir uns gegenseitig bereitet haben.«

Sano fragte sich, ob es nicht einen andere Grund für Kozeris Schuldgefühle gab. Hatte sie vielleicht doch eine Rolle bei Konoes Ermordung gespielt? In der Halle schien es wärmer geworden zu sein, und noch immer fühlte Sano sich von Kozeris Nähe erregt. Es fiel ihm schwer, nüchtern zu denken. »Kanzler Konoe hat Euch besucht«, sagte er und versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln. »Wann habt Ihr ihn das letzte Mal gesehen?«

Kozeri furchte die Stirn, als sie sich zu erinnern versuchte. »Ich glaube, zu Anfang des Sommers. Er hatte sich den Weg ins Kloster erzwungen, wie jedes Mal … und wie jedes Mal war er in Begleitung bewaffneter Wachen.«

Falls Kozeris Aussagen der Wahrheit entsprachen, war sie unschuldig. Dennoch blieb sie verdächtig – aus dem einfachen Grund, dass sie fünfzehn Jahre in einem buddhistischen Nonnenkloster verbracht hatte. Genau darauf zielte Sanos nächste Frage ab.

»Wird hier im Kloster shugendo geübt?«, wollte er wissen.

Shugendo, der »Weg der übernatürlichen Kräfte«, ging auf buddhistische Priester zurück. Der legendäre Held En-no-Gyoja, der sechshundert Jahre zuvor gelebt hatte, besaß fantastische Fähigkeiten: Er konnte auf dem Wasser gehen, durch die Luft fliegen, an mehreren Orten gleichzeitig sein und Armeen aus der Ferne Befehle erteilen. Seine Anhänger waren für ihre Kenntnisse des Okkulten berühmt gewesen, sodass die Magistraten gegen gute Bezahlung ihre Dienste in Anspruch genommen hatten, denn sie hatten die Gabe, die Gedanken anderer Menschen zu lesen und Botschaften durch die Kraft des Geistes zu übermitteln. In der gesamten japanischen Geschichte hatten Samurai bei den Zen-Mönchen die Techniken der geistigen Beherrschung anderer Menschen studiert … darunter auch die Kunst des kiai.

»Wir machen lediglich Übungen, die dem shugendo verwandt sind«, erwiderte Kozeri. »Es geht uns allein um jene Techniken, die einen Menschen in den Zustand innerer Harmonie versetzen.« Sie hielt kurz inne. »Wir sind eine friedliche und friedliebende Ordensgemeinschaft«, fügte sie dann hinzu. »Wir verabscheuen Gewalt und benötigen keine übernatürlichen Kampfkünste.«

Sano nickte, obwohl er wusste, dass es in der Vergangenheit ganz anders gewesen war. Einst hatten buddhistische Klöster sich aktiv an Kriegen beteiligt, bis die Samurai die Tempel geschleift und so viele Mönche niedergemetzelt hatten, dass die Geistlichkeit sich schließlich unterwarf. Zwar hielten die Tokugawa die Mönche genauestens im Auge, aber vielleicht hatte hier, im Kodai-Tempel, einem Zufluchtsort buddhistischer Traditionen, das uralte Wissen überlebt. Vielleicht irrte yoriki Hoshina, wenn er glaubte, dass sich in der Mordnacht niemand von außerhalb des Kaiserpalasts auf dem Gelände aufgehalten hatte. War es möglich, dass Kozeri sich die Fähigkeit angeeignet hatte, mit ihrer Stimme zu töten? Vielleicht war sie die Täterin, die Hoshina bei seinen polizeilichen Voruntersuchungen verborgen geblieben war.

Als Sano Kozeri betrachtete, wurde er sich ihrer sexuellen Anziehung noch intensiver bewusst. Zwar hatte sie sich für ein klösterliches Leben entschieden, doch ihre Angewohnheit, den eigenen Körper immer wieder flüchtig zu berühren, ließ auf Sinnenlust schließen. Sano stellte sich Kozeris nackten Körper unter dem schlichten grauen Gewand vor, und wieder überkam ihn heftige Begierde.

Mit heiserer Stimme sagte er: »Kurz vor Euer Heirat mit Kanzler Konoe wurde einer seiner Schreiber ermordet. Könnt Ihr mir irgendetwas darüber erzählen?«

Kozeris verschleierte Augen und ihre vollen, leicht geöffneten Lippen schimmerten feucht im dämmrigen Licht. »Ich kann mich kaum noch an diesen Vorfall erinnern«, sagte sie. An ihrer rauchigen Stimme erkannte Sano, dass auch sie erregt war, was sein Verlangen nur noch mehr entfachte. »Doch ich war damals krank und so sehr mit meinen eigenen Nöten beschäftigt, dass ich auf andere Dinge nicht geachtet habe. Tut mir Leid, dass ich Euch nicht helfen kann.«

Mit einem Mal überkamen Sano Scham und Schuldgefühle. Kozeris Worte hörte er kaum. Wie konnte er eine andere Frau begehren, wo er Reiko hatte! Er wusste, dass er Kozeri noch irgendetwas Wichtiges fragen wollte, konnte mit einem Mal aber gar nicht schnell genug aus dem Tempel kommen.

»Verzeiht«, sagte er abrupt, flüchtete aus dem Heiligtum und ließ Kozeri allein zurück.

Das Unwetter hatte sich verzogen; es nieselte nur noch leicht, und der bleigraue Himmel spiegelte sich in den Pfützen auf dem Tempelgelände. Tief atmete Sano die feuchte, würzige Luft und fragte sich, was vorhin über ihn gekommen war …

»Sôsakan-sama!«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Sano sah, wie einer seiner Begleitsoldaten zu ihm geeilt kam. »Ich habe eine eilige Nachricht für Euch, Herr«, sagte der Soldat. »Von Eurer Gemahlin.«
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ch habe Euch rufen lassen, Majestät«, sagte Sano zu Kaiserin Asagao, »um mit Euch über die Ermordung Kanzler Konoes zu sprechen.«

Sano saß in der Empfangshalle der bakufu-Dienststelle, die sich auf dem Gelände des Kaiserpalasts befand und in der Beamte des bakufu untergebracht waren, wenn sie im Palast ihren Aufgaben nachgingen. Außerdem diente das Gebäude dem Shôgun bei zeremoniellen Besuchen als Unterkunft. Sano gegenüber saßen Kaiserin Asagao, udaijin Ichijo, Kaiserinmutter Jokyōden sowie eine Gruppe Hofadeliger. Kaiser Tomohito saß unweit der anderen auf einem Podium mit prächtigem Baldachin. Asagaos Miene war ausdruckslos; Tomohito schaute verwirrt drein, und auf den Gesichtern der anderen spiegelten sich Misstrauen und Vorsicht. Überall im Saal standen Soldaten der Tokugawa auf Posten.

»Meine Gemahlin hat dies in Euren Gemächern gefunden, Majestät«, sagte Sano zur Kaiserin und zeigte auf einen Kleiderständer, an dem die blutigen Gewänder hingen. »Bitte erklärt uns, was es mit diesen Gewändern und den Blutflecken auf sich hat.«

In der Nachricht, die Reiko zum Kodai-Tempel geschickt hatte, hatte sie Sano gebeten, umgehend zu ihr ins Gasthaus Nijō zu kommen. Als Sano dort eingetroffen war, hatte Reiko ihm die Gewänder gezeigt und ihm berichtet, wo und wie sie die Kleidungsstücke gefunden hatte. Daraufhin war Sano allein zum Palast geritten und hatte Asagao in die Dienststelle des bakufu rufen lassen. Sie war Sanos Aufforderung gehorsam gefolgt und in Begleitung ihres Gemahls, der Kaiserinmutter, Ichijos und hoher Hofbeamten erschienen.

»Dass Eure Gemahlin die Gemächer der Kaiserin ohne deren Erlaubnis durchsucht hat, ist eine Beleidigung des kaiserlichen Hofes«, sagte Ichijo mit frostiger Stimme.

»So ist es! Kaiserin Asagao und ich haben Eurer Gemahlin unsere Freundschaft gewährt, und wie hat sie es uns gedankt? Indem sie unser Vertrauen missbraucht hat und uns ausspionieren ließ«, sagte Kaiserinmutter Jokyōden tadelnd und bedachte Sano mit einem zornigen Blick. Sie war genau so, wie Reiko sie beschrieben hatte: schön, klug und Respekt einflößend. »Diese Hinterhältigkeit ist verachtenswert.«

Auch der Kaiser starrte Sano düster an. »Asagao ist meine über alles geliebte erste Gemahlin! Es ist eine Dreistigkeit, sie wie ein Laufmädchen hierher zu bestellen!«

Asagao saß stumm da und rührte sich nicht. Sie war hübsch, doch ihre fröhliche, bunte Kleidung passte ganz und gar nicht zu ihrer Teilnahmslosigkeit. Sano konnte sich nicht vorstellen, wie diese junge Frau voller Begeisterung in einem Kabuki-Theaterstück auftrat oder Reiko in weinseliger Stimmung Vertraulichkeiten erzählte.

»Asagao hat nichts mit dem Mord an Kanzler Konoe zu tun«, sagte Kaiser Tomohito. »Ihr habt nicht das Recht, sie so zu behandeln!«

Sano sah seine anfänglichen Befürchtungen bestätigt: Kaiser Tomohito, Kaiserinmutter Jokyōden und die anderen betrachteten seine Ermittlungen als Beleidigung. Dadurch verschärfte Sano die alten Spannungen zwischen dem kaiserlichen Hof und dem bakufa und ging sogar das Wagnis ein, das Gleichgewicht der Macht in Japan zu stören. Wenn er so weitermachte wie bisher, musste er damit rechnen, dass der Shôgun ihn und Reiko schwer bestrafte. Doch welche andere Möglichkeit blieb ihm, wenn er den Mord aufklären wollte?

»Ich bitte um Vergebung, Majestät«, sagte er höflich, »aber Recht und Gerechtigkeit sind wichtiger als alle höfischen Regeln. Ich habe den Befehl, Nachforschungen über den Mord an Kanzler Konoe anzustellen, und ich muss die Wahrheit aufdecken und herausfinden, wer sein Mörder ist. Was Ihre Majestät, die Kaiserin angeht, erhebe ich keinerlei Anschuldigung gegen sie. Ich möchte lediglich wissen, wie das Blut an ihre Gewänder gekommen ist.« Sano wandte sich Asagao zu. »Majestät?«

Sie schaute ihn an, als hätte er in einer ihr fremden Sprache geredet.

»Ihr habt meine Gemahlin so sehr verängstigt, dass sie kein Wort mehr sagen kann!«, rief der Kaiser.

»Sôsakan-sama«, versuchte Ichijo seine Tochter mit bedächtiger Stimme zu verteidigen. »Offensichtlich liegt hier ein Irrtum vor. Ihr wollt anscheinend darauf hinaus, dass Asagao ihre Gewänder bei der Ermordung Kanzler Konoes mit Blut besudelt hat. Dabei wisst Ihr nicht einmal, ob es tatsächlich Asagaos Gewänder sind und ob das Blut von Konoe stammt.«

»So ist es!«, pflichtete Jokyōden ihm bei. »Jemand anders könnte die blutbefleckten Sachen in Asagaos Gemächer eingeschmuggelt und dort versteckt haben!«

Sano hatte diese Möglichkeit bereits erwogen. Doch falls es tatsächlich so gewesen war, waren besonders jene drei Personen verdächtig, die Asagao nun zu schützen versuchten – Jokyōden, Tomohito und Ichijo. Vielleicht hatte einer von ihnen die blutigen Gewänder tatsächlich in Asagaos Gemächern versteckt, um den Verdacht von sich selbst auf die Kaiserin zu lenken.

»Sind das Eure Gewänder, Majestät?«, fragte Sano.

Statt zu antworten, starrte Asagao unbeteiligt vor sich hin.

»Hat jemand die Gewänder in Euren Gemächern versteckt?«

Wieder keine Antwort. Tomohito murmelte zornig vor sich hin, während die Adeligen Sano mit finsteren Mienen musterten. Bleiches Sonnenlicht warf die Schatten von Bäumen, die sanft im Wind wogten, auf die papierenen Wände, doch in der Empfangshalle schien alles wie erstarrt. Niemand rührte sich.

Schließlich senkte Asagao den Kopf und sagte mit leiser, zitternder Stimme: »Es sind meine Gewänder. Ich habe sie in der Nacht getragen, als Kanzler Konoe starb. Ich habe ihn getötet.«

Erschrecken spiegelte sich auf den Gesichtern der Anwesenden. Fassungslose Stille breitete sich aus. Kaiser Tomohito starrte seine Gemahlin offenen Mundes an; Entsetzen lag auf dem aristokratischen Gesicht Ichijos, und Jokyōden wurde kreidebleich. Die Adeligen tuschelten aufgeregt.

»Du kannst ihn gar nicht ermordet haben!«, rief Tomohito, sprang vom Podium, packte Asagao bei den Schultern und schüttelte sie. »Warum sagst du so etwas? Nimm es zurück, bevor du dich in Gefahr bringst!«

»Sag kein Wort mehr, Tochter!«, rief auch Ichijo, dessen würdevolle Fassade unter dem Ansturm von Angst und Entsetzen bröckelte. Er wandte sich Sano zu. »Sie ist nicht bei Sinnen! Glaubt nicht, was sie sagt!«

»Ihr habt sie so lange eingeschüchtert, bis sie gesagt hat, was Ihr hören wollt, Sôsakan!«, spie Jokyōden hervor. »Sie ist vollkommen verwirrt! Wir müssen sie in ihre Gemächer bringen und einen Arzt rufen.«

Alle erhoben sich, bis auf Asagao, die mit niedergeschlagenen Augen, die Arme wie bei einem Krampf vor dem Leib verschränkt, am Boden kniete.

»Setzt Euch! Alle!«, befahl Sano, der die Angehörigen der Kaiserfamilie nur sehr ungern maßregelte, da es die Spannungen weiter verschärfte, doch er musste wieder Herr der Lage werden. »Niemand verlässt diesen Raum!«

Sanos Soldaten versperrten die Türen. Tomohito, Jokyōden, Ichijo und die anderen kehrten widerwillig an ihre Plätze zurück. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Zorn und Hass auf Sano und den bakufu. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, als Sano seine Aufmerksamkeit wieder auf Asagao richtete.

Sie kauerte am Boden, als würde die Last schrecklicher Schuldgefühle sie niederdrücken. Doch Sano hatte Zweifel an ihrer Schuld. Natürlich hätte er sich eine rasche Lösung des Falles gewünscht, doch Asagaos Geständnis war ihm zu unvermittelt gekommen, viel zu überraschend. Sano glaubte nicht, den Fall bereits in seiner ganzen Tiefe ausgelotet zu haben, und er hatte nicht die Absicht, Asagaos Geständnis als Abschluss der Ermittlungen zu werten, bevor ihre Schuld nicht eindeutig erwiesen war.

»Ihr erklärt also, Majestät«, sagte er zu Asagao, »Kanzler Konoe ermordet zu haben?«

Asagao nickte.

»Damit erhebt Ihr eine schwere Anschuldigung gegen Euch selbst. Seid Ihr Euch im klaren darüber, dass Euch die Todesstrafe droht?«

Kaiser Tomohito öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Jokyōden brachte ihn mit einem raschen Blick zum Schweigen.

»Das weiß ich«, flüsterte Asagao.

»Falls Ihr gelogen habt«, erklärte Sano, »gebe ich Euch jetzt noch einmal die Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen. Habt Ihr Kanzler Konoe getötet?«

Ichijo beugte sich zu Asagao vor und blickte sie durchdringend an, als wollte er sie durch die bloße Kraft seines Willens dazu bringen, jene Worte zu sagen, die ihre Rettung bedeuten würden. Der Kaiser stieß einen gedämpften Laut des Protests aus. Jokyōden und die Hofadeligen beobachteten stumm.

»Ich habe die Wahrheit gesagt.« Asagao sprach jetzt lauter als zuvor, doch ihre Stimme klang dumpf und ohne Überzeugungskraft. »Ich habe Kanzler Konoe ermordet.«

Sano holte tief Luft, behielt sie einen Augenblick in den Lungen und atmete langsam aus.

»Warum habt Ihr den Mord begangen?«, fragte er dann.

»Ich war wütend auf Konoe.«

»Schaut mich an, Majestät.«

Asagao blickte zu Sano auf. Ihre Lippen zitterten.

»Warum wart Ihr wütend?«, fragte Sano geduldig.

»Er hatte mich seit dem letzten Frühjahr umworben, hat mir Geschenke und Komplimente gemacht. Er war ein gut aussehender, kluger und humorvoller Mann. Ich hatte mich in ihn verliebt«, fuhr Asagao mit unverändert monotoner Stimme fort, wobei ihr Blick immer wieder zur Seite huschte. »Vor ein paar Monaten wollte er mit mir schlafen, und ich war einverstanden …«

»Nein!« Voller Zorn starrte Kaiser Tomohito sie an. »Du gehörst mir! Wie konntest du … Konoe war mein Lehrer und Freund! Du hast uns beide betrogen!«

Tomohito heulte auf, sprang vor, schlug nach Asagao und traf sie am Kopf, dass sie zur Seite geschleudert wurde. Dann stieg er wieder auf sein Podium und kniete sich hin, wobei er den Anwesenden den Rücken zuwandte. Er schluchzte leise, und seine Schultern zuckten.

Ichijo schüttelte benommen den Kopf. Die Hofadeligen tauschten entsetzte Blicke. Sano schaute zu Jokyōden hinüber. Ihre Miene war gelassen.

Asagao hatte sich inzwischen aufgerappelt und fuhr fort, als wäre sie niemals unterbrochen worden: »Kanzler Konoe und ich trafen uns, so oft wir konnten.« Sie bedachte Sano mit einem angespannten Lächeln. »Dann aber fand ich heraus, dass Konoe mich nur deshalb verführt hatte, um mich vom Kaiser zu trennen. Er wollte Tomo-chan Glauben machen, ich hätte ihn verführt, weil er hoffte, dass mein Gemahl mich dann verstoßen würde. Konoes jüngste Tochter ist Tomo-chans Lieblingskonkubine. Tomo-chan hätte sie zur Kaiserin gemacht, wenn Konoe ihm von unserer Liebschaft erzählt hätte. Außerdem war Konoe Tomo-chans Vorbild. Tomo-chan hätte ihm sogar die Affäre mit mir verziehen. Kanzler Konoe hätte größere Macht über den kaiserlichen Hof erlangt als je zuvor. Aber ich wollte meinen Rang nicht verlieren. Deshalb durfte ich nicht zulassen, dass Konoe von unserer Affäre erzählt. Also habe ich ihn getötet.«

Das war in der Tat ein viel glaubwürdigeres Mordmotiv als der Streit um die Geldzuwendungen, den Asagao gegenüber Reiko erwähnt hatte.

»Wer wusste noch von der Affäre?«, fragte Sano.

»Nur die persönlichen Bediensteten des Kanzlers. Sie überbrachten die Botschaften, die Kanzler Konoe und ich austauschten, und bereiteten unsere geheimen Treffen vor.«

Die Hofadeligen tuschelten miteinander. Sano beobachtete Tomohito, dessen Schluchzer verebbt waren; den Kopf halb zu den anderen umgedreht, lauschte er den Gesprächen. Vielleicht, überlegte Sano, waren Tomohitos Entsetzen und sein Zorn über die Untreue seiner Gemahlin bloß vorgetäuscht. Was, wenn der Kaiser zuvor schon gewusst hatte, dass Asagao von Konoe verführt worden war? Vielleicht hatte die Eifersucht Tomohito zum Mord getrieben …

Und es gab noch jemanden, dem die Ermordung Konoes große Vorteile brachte.

Sano betrachtete Ichijo. Vor Konoes Tod war er der zweithöchste Hofbeamte gewesen. Falls Konoe die Kaiserin, Ichijos Tochter, durch seine eigene Tochter hatte verdrängen wollen, besaß auch Ichijo ein stichhaltiges Mordmotiv. Außerdem war Ichijo nach Konoes Ermordung zum höchsten Beamten bei Hofe aufgestiegen. Und noch etwas kam hinzu: Wäre die Affäre zwischen Konoe und Asagao bekannt geworden, hätte es Ichijo viel größeren Schaden zugefügt als beispielsweise Jokyōden, deren Rang und Ansehen bei Hofe nicht davon abhingen, welche Frau ihr Sohn Tomohito zur Gemahlin nahm.

Udaijin Ichijo erwiderte Sanos Blick. Plötzliche Wachsamkeit lag auf seinem Gesicht, als würde er eine Bedrohung spüren. Sano wusste, dass Ichijo nicht zu den Verdächtigen zählte: Dem Bericht yoriki Hoshinas zufolge war er zu Hause gewesen, bei seiner Familie und seinen Bediensteten, als Konoe ermordet worden war. Nun aber fragte sich Sano, ob es nicht besser wäre, genauere Nachforschungen über Ichijo anzustellen.

»Woher habt Ihr gewusst, Majestät, dass Kanzler Konoe Euer Vertrauen missbrauchen und dem Kaiser von Eurer Liebesaffäre erzählen wollte?«, wandte er sich dann wieder an Asagao.

»Ich habe die Gespräche seiner Bediensteten belauscht«, erwiderte die Kaiserin. »Sie bewunderten die Klugheit Konoes und seinen ausgeklügelten Plan. Und sie lachten über mich, weil ich so dumm war, darauf hereinzufallen.«

Sano vermeinte, am Schluss jeden Satzes einen fragenden Beiklang zu hören, als wollte Asagao, dass Sano die Richtigkeit ihrer Aussagen bestätigte.

»Erzählt mir«, sagte er, »was in der Nacht geschah, als Kanzler Konoe starb.«

»Ich hatte erst kurz zuvor herausgefunden, was für ein schändliches Spiel Konoe mit mir trieb. Dann bekam ich eine Botschaft von ihm, in der er mich bat, um Mitternacht zum See in die kaiserlichen Gärten zu kommen. Ich erkannte die Gelegenheit, Konoe zu beseitigen, bevor er mein Leben zerstören konnte. Deshalb habe ich mich früher als verabredet in die Gärten begeben und auf ihn gewartet. Als er kam, bin ich ihm zum Pavillon auf der Insel gefolgt.« Asagao hatte immer schneller gesprochen; nun endete sie atemlos und abgehackt: »Dort habe ich ihn getötet. Dann hörte ich Leute kommen und bin so überstürzt geflüchtet, dass ich versehentlich in Konoes Blut getreten bin und meine Gewänder beschmutzt habe.«

Asagaos Geschichte war von überzeugender Logik und erklärte fast alles: die blutbefleckten Gewänder; das Motiv für die Tat; weshalb Asagao die Gelegenheit zum Mord hatte; das Fehlen eines Alibis und schließlich, weshalb Asagao in den kaiserlichen Gärten gewesen war, obwohl Konoe es sämtlichen Palastbewohnern streng untersagte hatte. Dennoch blieben für Sano einige Fragen offen.

»Warum gebt Ihr jetzt auf einmal zu, ein Verhältnis mit Konoe gehabt zu haben, wo Ihr die ganze Zeit vermeiden wolltet, dass Euer Gemahl davon erfährt?«, fragte er. »Weshalb gesteht Ihr so freimütig die Tat, wo Ihr doch wisst, dass sie mit dem Tod bestraft wird?«

»Weil Mord ein schreckliches Verbrechen ist, und weil ich meine Tat bereue. Um meinen Geist zu reinigen, muss ich für den Mord bezahlen.« Wieder hörte Sano den fragenden Beiklang in Asagaos Stimme.

»Aber gestern erst habt Ihr zu meiner Gemahlin gesagt, Ihr wärt über den Tod Konoes froh gewesen«, sagte er.

Plötzlich unruhig geworden, entgegnete Asagao stockend: »Ich … ich habe meine Meinung geändert.«

»Ich verstehe.« Sano dachte nach. Fall Asagaos Geschichte eine Lüge war, dann war sie gut erfunden – zu gut, als dass Sano der Kaiserin zutraute, sich diese Geschichte selbst zurechtgelegt zu haben. »War es Euer eigener Entschluss, ein Geständnis abzulegen?«, fragte er.

»Ja, sicher.« Die Kaiserin nickte eifrig, während die anderen sie gespannt beobachteten.

»Und niemand hat Euch gesagt, was Ihr erzählen sollt?«

»Nein, niemand«, sagte Asagao, nahm kurz den Blick von Sano und schaute ihn dann wieder an.

»Ihr versucht also nicht, jemanden zu schützen, indem Ihr die Schuld für den Mord auf Euch nehmt?« Sano ließ den Blick zu Ichijo, Jokyōden und Tomohito schweifen.

»Ich protestiere gegen Eure Andeutung, ich würde meine Tochter opfern, um mich selbst zu schützen!«, stieß Ichijo zornig hervor. »Ich bin kein Mörder. Und meine Tochter ist keine Mörderin! Ihr so genanntes Geständnis kann nur bedeuten, dass sie den Verstand verloren hat!«

»Ich bin nicht verrückt geworden!«, fuhr Asagao ihren Vater dermaßen wütend an, dass dieser erschreckt zusammenfuhr. »Ich sage die Wahrheit! Ich habe Kanzler Konoe getötet.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen«, sagte Sano. »Ich befehle Euch, Majestät, den Schrei des Geistes auszustoßen.«

Für einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen. Sano hörte nur das Rascheln seidener Gewänder und sah die Verwunderung auf den Gesichtern der Anwesenden.

Dann stieß Ichijo zornig hervor: »Das ist ja lächerlich! Diese Kunst beherrscht meine Tochter nicht!«

»Jawohl! Und da Ihr offensichtlich bezweifelt, dass Asagao den Kanzler ermordet hat, ist es unnötig und grausam, sie in ihren Fantastereien noch zu bestärken!«, wies Jokyōden Sano zurecht.

Dennoch breitete sich gespannte Erwartung aus und veränderte die Atmosphäre im Saal. Kaiser Tomohito betrachtete seine Gemahlin mit einem neugierigen und zugleich ängstlichen Blick. Selbst auf den ansonsten unbewegten Gesichtern der Wachsoldaten zeigte sich Interesse. Als Asagao spürte, dass die gespannten Blicke sämtlicher Anwesender auf ihr ruhten, zog sie verängstigt den Kopf zwischen die Schultern.

»Nun, Majestät?«, sagte Sano. »Ich warte.«

»Aber … ich könnte mit dem Schrei jemanden verletzen …«, protestierte Asagao schwach.

Sano erhob sich und schob eine der Türen auf, die nach draußen führten. Der üppige grüne Garten und ein Zaun waren zu sehen, auf dem mehrere Amseln saßen. »Ihr braucht nicht die ganze Kraft des kiai einzusetzen. Es genügt mir, wenn die Vögel auf dem Zaun dort zu Boden fallen.«

Asagao blickte Sano verängstigt an. »Das geht nicht! Ich kann es nicht, wenn alle zuschauen!«

»Ihr könnt den Schrei des Geistes gar nicht ausstoßen, nicht wahr?«, sagte Sano und schloss die Tür. »Weder jetzt noch sonst irgendwann. Folglich habt Ihr es auch nicht in der Nacht gekonnt, als Kanzler Konoe ermordet wurde. Ihr beherrscht den Schrei des Geistes gar nicht.«

»Natürlich nicht!«, sagte Ichijo, dessen Stimme vor Angst und Verzweiflung schrill geworden war. Er schaute Asagao an. »Sag die Wahrheit, Tochter, bevor es zu spät ist!«

Trotzig erwiderte Asagao: »Ich habe den Mord an Kanzler Konoe gestanden. Genügt das nicht?«

Es genügte tatsächlich für eine Verurteilung: Ein Geständnis war ein rechtsgültiger Schuldbeweis, und Sano war verpflichtet, dem Gesetz zu gehorchen, wobei es keine Rolle spielte, ob er an Asagaos Schuld glaubte oder nicht. »Wenn Ihr bei Eurem Geständnis bleibt, Majestät«, sagte er, »muss ich Euch verhaften.«

Er nickte den Soldaten zu, die sich Asagao näherten.

»Nein!« Der verzweifelte Ausruf kam von Ichijo, während Jokyōden und die Adeligen das Geschehen fassungslos verfolgten.

Kaiser Tomohito sprang auf, war mit einem mächtigen Satz vom Podium und stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die Soldaten und die Kaiserin. »Bleibt weg von ihr!«, rief er. Falls Asagao ihn enttäuscht hatte – aufgeben wollte Tomohito sie offenbar nicht.

»Ich bitte Euch, Majestät, lasst die Soldaten durch«, sagte Sano, der eine gewalttätige Auseinandersetzung fürchtete.

»Nein! Ihr werdet Asagao nicht bekommen! Dann müsst Ihr zuerst mich töten!« Tomohitos rundes, kindliches Gesicht verzerrte sich vor Zorn.

Die Soldaten blickten Sano Rat suchend an. Er ging zu Tomohito und streckte die Hand nach dem Kaiser aus.

»Das Gesetz verlangt es so, Majestät. Eure Gemahlin hat gestanden. Ich muss sie vor Gericht bringen.«

Sano hatte den Kaiser nicht berührt; dennoch sprang Tomohito zurück, als hätte Sano mit dem Schwert nach ihm geschlagen. »Wie könnt Ihr es wagen, mich anzurühren?«, kreischte er mit überkippender Stimme, taumelte nach hinten, stolperte und fiel aufs Gesäß.

Außer sich vor Zorn, riefen die Adeligen: »Frevel! Schande! Lästerung!« Der Tradition zufolge durfte der Körper des Kaisers den Boden, über den gewöhnliche Menschen schritten, nicht berühren; nun gaben die Adeligen Sano die Schuld an Tomohitos Sturz. Entsetzen packte Sano. Er war dafür verantwortlich, dass Reiko die Gemächer Asagaos durchsucht hatte, und nun hatte er sich eines noch schlimmeren Vergehens gegenüber dem kaiserlichen Hof schuldig gemacht. Statt die Gunst des Shôgun wiederzuerlangen, würde er seiner ungeschickten Ermittlungen wegen auch den letzten Rest an Achtung und Ansehen verlieren. Dennoch zwangen seine Befehle ihn zum Weitermachen.

»Ergreift sie«, befahl er den Soldaten.

Als die Männer Asagaos Arme packten, legte sich ein Ausdruck nackten Entsetzens auf ihr Gesicht, als hätte sie erst in diesem Augenblick begriffen, welch schreckliche Folgen ihr Geständnis für sie hatte. Mit einem Mal trat sie um sich, wand sich verzweifelt im Griff der Soldaten und stieß schrille Schreie aus. Doch die Männer zerrten sie zur Tür. Jokyōden, Ichijo und die Adeligen drangen auf Sano ein.

»Nehmt Euren Befehl zurück, bevor es zu spät ist!«, rief Jokyōden.

Ichijo stieß wild hervor: »Lasst meine Tochter frei! Auf der Stelle!«

Sano fragte sich, ob sie durch ihre Bemühungen, Asagao zu helfen, lediglich ihren Wunsch verschleiern wollten, sie als Mörderin bestraft zu sehen, sodass sie selbst von jedem Verdacht befreit waren.

»Vater!«, rief Asagao mit schriller Stimme. »Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen!«

Tomohito eilte zu den Soldaten und versuchte, sie von Asagao wegzuzerren. »Hilfe!«, rief er. »Hilft mir denn niemand?«

Lautes Schnaufen, Prusten und Pfeifen verriet die Ankunft von Prinz Momozono, der draußen gelauscht haben musste. Er sprang in den Saal, warf sich auf Sano und rief: »Ihr bekommt die Ge-Gemahlin Seiner Majestät nicht!«

Sano riss die Arme hoch, um sich gegen die wilden Schläge Momozonos zu schützen, während die Adeligen der Kaiserin zu Hilfe eilten. Rufe und Schreie erklangen, als eine Schlägerei losbrach; inmitten der prügelnden Männer stand die kreischende Asagao. Sano stieß Momozono zur Seite und zog sein Schwert, denn er befürchtete, der Aufruhr könnte sich im ganzen Palast ausbreiten. Die Adeligen stießen ängstliche Schreie aus und wichen zurück, als Sano sie mit der Waffe bedrohte. Kaiser Tomohito und Asagao, nun zur Hilflosigkeit verdammt, brachen in Tränen aus. Von Zweifeln geplagt, ob sein Handeln richtig war, und ohne jedes Gefühl des Triumphs, führte Sano seine Männer mit ihrer Gefangenen aus dem Saal.

»Wo bringt Ihr sie hin?«, rief Ichijo und folgte ihnen den Gang hinunter. »Eine Frau ihres Ranges gehört nicht ins Stadtgefängnis!«

»Kaiserin Asagao wird eine Zeit lang an einem sicheren Ort gefangen bleiben, an dem es ihr an nichts mangeln wird«, erklärte Sano. Er brauchte Zeit, um Asagaos Geschichte zu überprüfen.

»Und dann?«, wollte Ichijo wissen.

»Dann bringe ich sie nach Edo, wo sie vor Gericht gestellt wird.«

Es sei denn, sein Verdacht wurde bestätigt, dass Kaiserin Asagaos Geständnis eine Lüge war.
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s war Abend, als Sano zum Tor des Gasthauses Nijō geritten kam. Über den verputzten Mauern und dem verschachtelten Ziegeldach des Gebäudes sprenkelte das letzte Tageslicht den wolkenverhangenen, dunkelgrauen Himmel im Westen mit strahlend roten Flecken, die rasch verblassten. Laternen brannten in den Fenstern der umliegenden Häuser. Lärmende Menschenmengen strömten zu den Tempeln, Friedhöfen und ins Vergnügungsviertel, um den nächsten Abend des Obon-Festes zu feiern. Schließlich ritt Sano auf den Hof des Gasthauses, auf dem sich eine große Anzahl neu eingetroffener Gäste drängte. Er gab sein Pferd bei einem Stalljungen in Obhut. Als er über den Flur zu seinen Gemächern ging, freute er sich auf Reikos Gesellschaft, verspürte zugleich aber den eigentümlichen Wunsch, allein zu sein.

Obwohl ein langer Tag voller Nachforschungen hinter ihm lag, hatte er die Probleme nicht lösen können, die Kaiserin Asagaos Geständnis ihm bereiteten. Sano war geistig und körperlich erschöpft und brauchte eine Pause. Gewiss wartete Reiko schon ungeduldig auf ihn und brannte darauf, die Neuigkeiten zu erfahren, doch Sano war zu müde, sich ihren Fragen zu stellen und ihrer Lust an Diskussionen über mögliche Täter und Motive nachzugeben. Doch es gab einen weiteren Grund, dass er Reiko an diesem Abend nicht sehen wollte.

Noch hatten sie nicht über Kozeri gesprochen, die einstige Gemahlin des ermordeten Kanzlers. Irgendwann aber würde Reiko sich erinnern, dass Sano den Kodai-Tempel aufgesucht hatte, und würde Fragen über Kozeri stellen – und bei ihrem ausgeprägten Gespür würde ihr nicht verborgen bleiben, wie sehr diese Frau Sano erregt und wie tief sie ihn beeindruckt hatte.

Hausdiener trugen Gepäckstücke über den Flur und versperrten Sano für kurze Zeit den Weg. Er nutzte die Gelegenheit, tief durchzuatmen und alle störenden Gedanken abzuschütteln. Dann trat er ins Zimmer.

Reiko wartete auf ihn, frisch und hübsch in ihrem gelben Schlafgewand. Als sie ihn erblickte, sprang sie von ihrem Platz am Fenster auf. Ihre Augen strahlten vor Freude und gespannter Erwartung. »Was ist geschehen?«, fragte sie.

Die Freude und Zuneigung, die Sano jedes Mal verspürte, wenn er Reiko sah, wichen diesmal einem schlechten Gewissen. »Wie es aussieht, ist der Fall gelöst«, sagte er, »aber ich bin nicht glücklich darüber.«

»Ich verstehe nicht …«, sagte Reiko, verstummte dann und beobachtete, wie Sano seine Samurai-Schwerter in einen Wandschrank legte; dann kam er zu ihr, legte sich zu Boden und bettete den Kopf auf ein Kissen. Wohlige Erleichterung durchströmte seine Muskeln, doch seine Nerven blieben angespannt.

»Du bist müde«, sagte Reiko reumütig. »Ich sollte dich in Ruhe lassen, statt dich mit Fragen zu überschütten.«

Sie kniete neben ihm nieder und legte ihm ein feuchtes, kaltes Tuch auf die Stirn. Dann schenkte sie ihm eine Schale Wasser ein. Ihre Besorgtheit ließ Sanos Schuldgefühle nur noch schlimmer werden. »Nein, nein«, sagte er, »so müde bin ich gar nicht.« Dann stützte er sich auf einen Ellbogen und erzählte Reiko von Kaiserin Asagaos Geständnis.

Reiko stieß einen erstaunten Ausruf aus. »Sie hat gestanden? Das kann ich nicht glauben! Und ich glaube auch nicht, dass Asagao die Mörderin ist. Hast du ihre Geschichte schon überprüft?«

»Ja. Nach der Festnahme bin ich noch einmal in Konoes Villa gewesen und habe seine Dienerschaft vernommen. Alle haben zugegeben, von Konoes Verhältnis mit Asagao gewusst zu haben. Und in der Nacht seiner Ermordung haben Konoes Diener Asagao die Nachricht überbracht, in der Konoe sie bat, ihn am See in den kaiserlichen Gärten zu treffen. Als ich die Diener fragte, weshalb sie mir das nicht schon bei der ersten Vernehmung gesagt hatten, erklärten sie mir, sie hätten einen Skandal vermeiden wollen. Nun aber, nach Asagaos Geständnis, könnten sie die Wahrheit sagen. Also hatten Konoe und die Kaiserin tatsächlich ein Verhältnis – und das ist ein stichhaltiges Motiv für Asagao, Konoe den Tod zu wünschen.«

»Hatte sie denn eine Gelegenheit, Konoe zu töten? Und hätte sie ihn auf diese seltsame und schreckliche Weise ermorden können?«, fragte Reiko.

»Die Gelegenheit zu dem Mord hatte sie, wie es scheint. Doch was den Schrei des Geistes angeht, wollte oder konnte sie ihn mir nicht vorführen.« Sano nahm einen Schluck Wasser. »Ich habe auch die Hofdamen vernommen, die du gestern kennen gelernt hast«, fuhr er dann fort. »Sie haben zugegeben, dich belogen zu haben, als sie aussagten, Asagao sei zum Zeitpunkt des Mordes bei ihnen gewesen. Sie hat ihre Gemächer kurz vor Mitternacht verlassen, um jemanden zu treffen. Wer es war und wohin Asagao gegangen ist, wussten die Hofdamen nicht, doch Asagao hatte sich in den letzten Monaten des Öfteren davongeschlichen. Aufgrund dieser Aussagen hat Asagao kein Alibi mehr. Außerdem sind die Aussagen der Hofdamen eine indirekte Bestätigung der Liebesaffäre zwischen der Kaiserin und Kanzler Konoe.«

Reiko dachte eine Zeit lang über Sanos Worte nach. »Mag sein, dass Asagao nicht die Klügste ist«, sagte sie dann, »aber sie muss gewusst haben, wie groß die Gefahr ist, sich einen Liebhaber zu nehmen. Wie konnte sie das Wagnis eingehen, von Seiner Majestät verstoßen zu werden und ihren Rang als Kaiserin zu verlieren? Und das wegen Konoe – ein Mann, der alt genug war, um ihr Vater zu sein!«

»Die Liebe«, sagte Sano, »ist nicht auf Paare beschränkt, bei denen die Partner gleichaltrig sind. Manche Frauen lieben ältere Männer, die Erfahrung und Bildung besitzen, die jungen Männern fehlt. Hat Asagao sich bei dir nicht über das eintönige und triste Leben im Palast beklagt? Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie dem Reiz einer verbotenen Liebesbeziehung nicht widerstehen konnte.«

Offenbar hatte Reiko den leisen Vorwurf in Sanos Stimme gehört, denn ein verwunderter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Aber vielleicht hättest du nie von der Affäre erfahren, hätte Asagao dir nicht davon erzählt. Es wäre besser für sie gewesen, hätte sie geschwiegen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und ihre Augen leuchteten auf. »Aber was ist … stell dir vor, der Kaiser hat von dem Verhältnis erfahren, liebt Asagao aber zu sehr, um sie zu bestrafen. Stattdessen ermordet er Kanzler Konoe und tut so, als hätte er dessen Leiche entdeckt! Und damit, glaubt er, wären alle Probleme gelöst. Dann aber erscheinst du und nimmst deine Ermittlungen auf.«

»Der Kaiser bekommt es mit der Angst zu tun. Denn wenn er eines schweren Verbrechens angeklagt wird, verliert er im günstigsten Fall den Thron, im schlimmsten Fall sein Leben. Was also tut er? Er bittet Prinz Momozono, ihm ein Alibi zu verschaffen, befürchtet aber, dass dies nicht ausreicht. Deshalb erzählt er Sadaijin Ichijo und Kaiserinmutter Jokyōden, was er getan hat, und bittet beide um Hilfe. Gemeinsam beschließen sie, dass Asagao sich opfern soll, um den Kaiser zu retten.«

»Und das alles geschieht in der Zeit zwischen gestern, als du die Kabuki-Aufführung im Palast verlassen hast, und heute Morgen, als Asagao in ihre Gemächer kam und dich dort sah, wie du die Schränke durchsucht hast?«, meinte Sano zweifelnd.

Reiko nickte. »Es würde jedenfalls erklären, weshalb Asagao so verängstigt und unglücklich war und warum ihr Geständnis sich so unglaubwürdig anhört. Sie hat gelogen – und sie wusste die ganze Zeit, welche Folgen ihr vermeintliches Geständnis für sie hat.«

»Und was ist mit den blutbefleckten Gewändern?«, fragte Sano.

Reiko dachte kurz nach; dann erwiderte sie: »Kanzler Konoe war in dem Glauben, dass es Asagao sei, die er am See in den kaiserlichen Gärten trifft. Was aber ist, wenn der Kaiser die Botschaft abgefangen hat und selbst zum See gegangen ist? Es war dunkel. Nehmen wir an, er trug Asagaos Gewänder … hätte jemand den Kaiser gesehen, er hätte ihn für Asagao gehalten. Es war Tomohito, der in die Pfütze aus Konoes Blut getreten ist! Nach der Tat hat der Kaiser die blutigen Gewänder ausgezogen und sie verborgen. Später hat er – oder seine Mutter Jokyōden – die blutige Kleidung dann in Asagaos Gemächern versteckt.«

»Das ist ziemlich weit hergeholt«, murmelte Sano. »Aber auch ich habe die Möglichkeit erwogen, dass Asagao zu dem Geständnis gezwungen wurde. Ich habe sie nach der Verhaftung noch einmal aufgesucht. Asagao befindet sich in einer Zelle in der Polizeizentrale. Ich habe mir gedacht, dass sie eher die Wahrheit sagt, wenn ich alleine mit ihr rede. Wir sind die Geschichte wieder und wieder durchgegangen, ohne dass sie auch nur eine Winzigkeit von ihrer Aussage abgewichen wäre. Ich habe sie zu überzeugen versucht, dass sie nicht die Schuld auf sich nehmen soll, wenn sie die Tat nicht begangen hat, doch Asagao schwört nach wie vor, dass sie die Mörderin ist.«

»Demnach glaubst du genau so wenig an ihre Schuld wie ich«, erwiderte Reiko.

Sano nickte. »Ich habe schon die ganze Zeit gespürt, dass an diesem Fall irgendetwas nicht stimmt, und dieses Gefühl ist jetzt stärker als je zuvor. Asagaos Geständnis ist falsch. Das weiß ich.«

»Trotzdem hast du sie verhaftet«, sagte Reiko.

»Mir blieb keine Wahl«, entgegnete Sano. »Nach dem Gesetz ist sie schuldig. Eine geständige Mörderin muss ich festnehmen, sonst würde ich meine Pflichten gegenüber dem Shôgun und der Bevölkerung vernachlässigen – mit der Folge, dass eine offizielle Überprüfung angestellt würde, weshalb ich die Macht des bakufa nicht entschlossen genug durchgesetzt habe. Als hätte ich nicht schon Probleme genug …«

»Und was ist mit Asagaos Problemen?«, sagte Reiko. »Würdest du sie wegen eines Verbrechens sterben lassen, das sie gar nicht begangen hat, bloß um dem Shôgun und aller Welt eine Täterin vorweisen zu können? Würdest du den wirklichen Mörder davonkommen lassen? Möchtest du denn nicht mehr die Wahrheit aufdecken? Das war stets dein höchstes Ziel.«

»Ich möchte nichts lieber!«, rief Sano zornig. Dass Reiko es ihm zum Vorwurf machte, gegen seine Grundsätze zu verstoßen, nur um den Fall rasch zu lösen, machte ihn über alle Maßen wütend. Er setzte sich auf und schaute seine Frau an. »Du scheinst nicht zu begreifen, was für mich auf dem Spiel steht! Nachdem ich schon bei der Festnahme des Löwen von Kantō versagt habe, darf ich mir keinen weiteren Fehlschlag leisten, sonst werde ich meines Amtes enthoben und womöglich zum Tode verurteilt. Soll ich dich zur Witwe machen, die meine Schande teilen und für den Rest ihres Lebens tragen muss? Möchtest du das?«

»Natürlich nicht.« In Reikos Augen spiegelte sich Verwunderung. »Und ich weiß, was auf dem Spiel steht. Ich verstehe allerdings nicht, weshalb du plötzlich so wütend auf mich bist.«

»Ich bin nicht wütend auf dich! Du nimmst es nur immer persönlich, wenn ich anderer Meinung bin als du!«

»Wenn du nicht wütend bist, weshalb schreist du dann so?«

Als sie einander zornig anstarrten, erkannte Sano, dass er wütend auf sich selbst war, weil er Kozeri begehrt hatte – und nun ließ er seinen Zorn an Reiko aus. Ihn überkam die beängstigende Vorahnung, dass dieser Fall seine Ehe zerstören könnte – und alles, was im Leben von Bedeutung für ihn war. Er zwang sich zu einem Lächeln und nahm Reikos Hand. »Es tut mir Leid. Es war ein langer Tag, und ich bin müde und gereizt. Verzeih.«

Für einen Moment schaute Reiko ihm wachsam und misstrauisch in die Augen; dann erwiderte sie sein Lächeln und nahm seine Hand. »Ich weiß, dass du Asagao verhaften musstest. Ich war ungerecht. Du hattest allen Grund, wütend zu sein. Auch mir tut es Leid.«

Ihre Entschuldigung weckte schlummernde Schuldgefühle in Sano.

»Aber weißt du«, fuhr Reiko mit leiser, bekümmerter Stimme fort, »ich fühle mich verantwortlich dafür, was mit Asagao geschieht. Schließlich habe ich ihre Gemächer durchsucht. Ich habe die Gewänder entdeckt und sie dir gegeben.«

»Du hast Asagao aber nicht dazu gebracht, ein Geständnis abzulegen«, sagte Sano. »Es war meine Entscheidung, dass du Nachforschungen über die Frauen im Palast anstellen sollst. Du hast nur deine Pflicht getan und mir alles berichtet, was du erfahren hast.«

»Ich weiß«, sagte Reiko unglücklich. »Trotzdem …«

Sano schwieg, denn er konnte Reiko tatsächlich nicht von einer Mitschuld am Schicksal Asagaos freisprechen. Einige Zeit saßen sie schweigend da und hielten sich bei den Händen, vereint in ihrer Angst um die Zukunft.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Reiko schließlich.

»Wir müssen versuchen, den wahren Mörder zu finden«, erwiderte Sano. »Viel Zeit bleibt uns nicht. Würde ich die Verhandlung gegen Asagao unter irgendeinem Vorwand aufschieben, und man erfährt in Edo davon, würde ich meines Amtes enthoben, bevor ich den Fall lösen kann. Dann würde ein anderer meine Stelle einnehmen, und Asagao müsste sterben.«

»Aber noch geben wir nicht auf!«, sagte Reiko.

»Nein, das werden wir nicht«, erwiderte Sano, dem Reikos Entschlossenheit neuen Mut machte. »Morgen werde ich die Nachforschungen wieder aufnehmen und noch einmal von vorn anfangen. Falls es irgendwelche Hinweise oder Verdächtige gibt, die Yoriki Hoshina übersehen hat, werde ich sie finden.«

»Wo wir gerade von Verdächtigen reden«, sagte Reiko, »du hast doch auch die einstige Gemahlin Kanzler Konoes aufgesucht, nicht wahr?«

Plötzlich erschien Sano das Zimmer um ihn herum wie eine gefährliche Landschaft aus Treibsand, tiefen Löchern und scharfkantigen Felsen. Er zog die Hand aus Reikos Händen, damit sie seine Unruhe nicht spüren konnte.

»Ja, ich war bei ihr«, sagte er und berichtete dann mit knappen Worten von seinem Gespräch mit Kozeri, wobei er sich um einen möglichst unbeteiligten Tonfall bemühte.

»Also hat Konoe seine Frau nicht in Ruhe gelassen, seit sie ihn verlassen hat«, sagte Reiko nachdenklich. Zu Sanos Erleichterung schien sie keinen Verdacht geschöpft zu haben, was seine Empfindungen gegenüber Kozeri betraf. »Kozeri gehört einem friedlichen buddhistischen Orden an, der Gewalt ablehnt und sich nicht in den Kampfkünsten übt. Doch ich kann nicht glauben, dass Kozeri keinen Groll gegen Konoe hegte. Ich frage mich, ob sie dir die ganze Geschichte erzählt hat. Möglicherweise ist sie einer Frau gegenüber freimütiger. Vielleicht sollte ich sie besuchen.«

»Nein!«, brach es aus Sano heraus, bevor er sich zurückhalten konnte. Reiko schaute ihn an, offensichtlich verwundert über diesen plötzlichen Ausbruch. »Ich will damit sagen …«, fuhr Sano fort und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu reden, »die Angehörigen des kaiserliches Hofes kommen sehr viel eher als Täter oder Zeugen in Frage als Kozeri.«

Er musste dafür sorgen, dass Reiko und Kozeri einander nicht begegneten. Falls Reiko die schöne Nonne zu Gesicht bekam, erriet sie vielleicht, welche geheimen Gefühle Sano für diese Frau hegte. Und falls die Ermittlungen tatsächlich eine nochmalige Vernehmung Kozeris erforderlich machten, wollte Sano derjenige sein, der mit ihr sprach – denn er wollte diese Frau wiedersehen, die ihm wie schwerer Wein ins Blut gegangen war.

»Aber Kozeri ist die einzige Spur, der ich noch folgen kann«, sagte Reiko enttäuscht. »Denn am Kaiserhof weiß man jetzt, dass ich als Spitzel für dich tätig bin. Es hat keinen Sinn, dass ich mich noch einmal in den Palast begebe. Die Frauen dort würden gar nicht erst mit mir reden. Also wäre es die beste Lösung für uns beide, dass ich Kozeri aufsuche, statt hier untätig zu sitzen und gar nichts zu tun, während dir und Asagao die Zeit davonläuft.«

Ein Klopfen an der Tür ersparte es Sano, darauf antworten zu müssen. »Herein«, rief er, dankbar für den Aufschub.

Die Ermittler Marume und Fukida betraten das Zimmer und verbeugten sich vor Sano und Reiko. »Bitte verzeiht die Störung, Sôsakan-sama.«, sagte Marume, »aber wir hatten kaum das Gasthaus betreten, als ein kaiserlicher Bote kam und nach Euch gefragt hat.«

»Und er hat dies hier für Euch mitgebracht«, sagte Fukida und hielt Sano einen langen Zylinder aus Lackarbeit hin, der mit goldenen Chrysanthemen bemalt war, dem Wappen des Kaisers.

Sano öffnete den Zylinder, zog das Dokument heraus, das darin steckte, und entrollte es. Dann überflog er die kräftigen, schwarzen Schriftzeichen und betrachtete das Siegel. »Es ist vom Kaiser«, sagte er. »Seine Majestät fordert mich auf, umgehend zu ihm zu kommen.«

»Weshalb?«, wollte Reiko wissen.

»Das schreibt er nicht. Aber ich nehme an, er will mich dazu bewegen, dass ich Asagao auf freien Fuß setze.« Die Aussicht auf eine neuerliche Auseinandersetzung mit dem kaiserlichen Hof erfüllte Sano mit Verzweiflung. »Aber ich darf einen Befehl Seiner Majestät nicht missachten. Ich muss zu ihm.«

Als Sano sich erhob und seine Schwerter anlegte, hatte er das Gefühl, einen gefährlichen Ort zu verlassen, um sich an einen noch gefährlicheren zu begeben. »Marume-san, Fukida-san – ihr begleitet mich«, sagte er; dann wandte er sich an Reiko. »Wir führen unser Gespräch später zu Ende.«
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ie Tempelglocken hatten soeben zur Stunde des Hundes geläutet, als Sano, Marume und Fukida zum Kaiserpalast ritten. Vor dem Haupttor standen zwei Mann auf Posten; der eine war Soldat der Tokugawa, der andere ein kaiserlicher Wachmann.

Sano stieg vom Pferd, stellte sich vor und sagte: »Seine Majestät der Kaiser hat mich zu sich bestellt.«

»Jawohl, Sôsakan-sama.« Der Tokugawa-Soldat verbeugte sich und wandte sich dem Wachmann zu. »Hol die kaiserliche Eskorte.«

Der Wachmann machte sich auf den Weg und verschwand auf dem Palastgelände. Sano und seine beiden Ermittler warteten auf der menschenleeren Straße. Unter einem von Sternen übersäten dunkellila Abendhimmel ragten dicht belaubte Baumwipfel als schwarze Schemen über die Mauern des Palasts. Die Zeit verrann. Die weiße Scheibe des Vollmonds schwebte über den Hügeln.

Sano wurde zunehmend unruhig und gereizt. Hunger, Durst und die körperliche und geistige Erschöpfung stellten seine Geduld auf eine harte Probe. Er schaute in die müden Gesichter Marumes und Fukidas und sah, dass es ihnen nicht besser erging. Den ganzen Tag hatten die beiden Ermittler Nachforschungen über die Münzen mit der Farnblatt-Prägung angestellt, jedoch ohne Erfolg. Auf dem Weg zum Palast hatte Sano ihnen vom Geständnis Kaiserin Asagaos und ihrer Festnahme erzählt. Marume und Fukida teilten Sanos Zweifel und begrüßten seine Entscheidung, die Ermittlungen noch einmal aufzunehmen, um die Wahrheit zu ergründen, bevor Asagao nach Edo gebracht wurde, um dort vor Gericht gestellt zu werden. Auch Marume und Fukida würden einen hohen Preis bezahlen müssen, falls Sano in Schwierigkeiten geriet, denn ihre Ehre, ja ihr Leben waren auf Gedeih und Verderb mit dem ihres Herrn verknüpft.

Endlich kehrte der Wachmann in Begleitung zweier Palastwächter zurück, die Laternen in Händen hielten. Sie führten Sano und seine Männer durchs Tor in den Kaiserpalast.

Am Abend war der Palast eine eigene, vollkommen andere Welt. Die Finsternis, die den riesigen Gebäudekomplex umhüllte, war tiefer und schwärzer als die Dunkelheit, die über der Stadt lag. Die Laternen warfen lange Schatten, als die Palastwächter vorausgingen und Sano, Marume und Fukida durch das Wohnviertel der kuge führten, ohne dass sie jemandem begegneten. Einsam klangen ihre Schritte durch die hereinbrechende Nacht; die einzigen anderen Geräusche waren das leise Plätschern von Wasser in Abwasserrinnen und die unablässigen Gesänge der Insekten. Der schwere Geruch nach Erde, Asche und dem Moder vergangener Jahrhunderte lag in der feuchtwarmen Luft.

»Es ist unheimlich hier«, sagte Marume. Seine sonst so angenehme Stimme klang dumpf und hohl in der Düsternis. »Da sind mir der Lärm und die Geschäftigkeit im Palast zu Edo tausendmal lieber.«

Fukida schaute unruhig in die Runde. Auch Sano, der die Blicke verborgener Beobachter zu spüren glaubte, fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war todmüde, zugleich aber so angespannt, dass ihm die Vorstellung von drei bewaffneten Samurai, die sich vor der Dunkelheit fürchteten, gar nicht so lächerlich erschien, wie es der Fall hätte sein sollen. Er wünschte sich, die Palastwächter würden schneller gehen, doch sie behielten ihren bedächtigen Schritt bei.

Schließlich erreichte die Gruppe den Inneren Palast, überquerte eine Straße und gelangte durch ein Tor zu mehreren miteinander verbundenen Gebäuden, die sie in weitem Bogen umrundete. Über einen Durchgang zwischen hohen Mauern gelangten sie auf einen Hof, der von dunklen Gebäuden und überdachten Gehwegen umschlossen wurde.

Plötzlich rannen die beiden Palastwächter nach links und rechts davon. Mit ihnen verschwand das Licht ihrer Laternen.

»Halt! Bleibt stehen!«, rief Marume erschrocken.

Das Gelände wurde in plötzliche Dunkelheit getaucht und verwandelte sich in ein Labyrinth aus Schatten und schwarzen Schemen. Der weiße Kies, mit dem der Boden bedeckt war, schimmerte wie Gebein im bleichen Mondlicht, während die Gehwege und die umstehenden Gebäude von undurchdringlicher Schwärze verschluckt wurden.

»Kommt zurück!«, rief Sano den Palastwächtern nach. »Das ist ein Befehl!«

Doch die Männer rannten weiter. Das Geräusch ihrer schnellen Schritte verklang rasch in der Ferne.

»Hier stimmt etwas nicht.« Alles in Sano verkrampfte sich. »Das sieht mir nach einer Falle aus.«

Sano, Marume und Fukida setzten sich wieder in Bewegung, gingen langsam über den Hof, die Schwerter gezogen, die Sinne geschärft. Dann, urplötzlich, hatte Sano ein seltsames Gefühl, als würde eine kalte Brise über ihn und seine Männer wehen. Seine Haut prickelte, sein Herz schlug wild in seiner Brust, und sein Atem ging schneller, als eisige Furcht ihn packte. Seine Muskeln spannten sich, als er die Nähe von irgendetwas Bösem, Bedrohlichem spürte.

Er blieb stehen. »Wer ist da?«, rief er mit gedämpfter Stimme.

Marume und Fukida hielten ebenfalls inne, gebannt von denselben unerklärlichen Empfindungen. Doch es war kein Laut zu hören. Sano rauschte das Blut in den Ohren.

»Wo bist du?«, rief Fukida und ließ sein Schwert durch die Luft zischen, als würde er von einem unsichtbaren, geisterhaften Wesen angegriffen.

»Zeig dich!« Auch Marume hieb mit der Klinge nach den Schatten.

Auf der anderen Seite des Hofes erblickte Sano in einer Gebäudelücke plötzlich einen blassen Lichtschimmer, dessen Quelle sich außerhalb des Hofes befand. Von diesem gespenstischen Licht gingen die eigenartigen Vibrationen aus. Irgendwo in der Nähe dieses Leuchtens waren Geräusche zu vernehmen, die sich wie die angstvollen Schreie von zwei, drei Männern anhörten.

Sano streckte den Arm aus und wies auf das seltsame Licht. »Was es auch sein mag«, sagte er zu Marume und Fukida, »es ist da drüben.«

Die beiden Männer sprangen vor und stellten sich schützend zwischen Sano und die unbekannte Bedrohung. »Wir bringen Euch hier heraus, Sôsakan-sama«, sagte Fukida.

»Ja, machen wir, dass wir fortkommen«, drängte Marume.

Doch Sanos Wunsch, sich der unbekannten Gefahr zu stellen, wurde übermächtig. Er beachtete die Warnung seiner Männer nicht, sondern rannte über den Hof, durch die Gebäudelücke und stürmte durch einen Garten auf das seltsame Leuchten zu.

Marume und Fukida setzten ihm nach. »Sôsakan-sama!«, riefen sie. »Bleibt stehen!«

Sano gelangte zu einer Mauer, die sich zwischen ihm und dem gespenstischen Licht erhob. Noch immer spürte er die Nähe des bedrohlichen Unbekannten wie eine drückende Gewitterschwüle in der Luft. Plötzlich vernahm er das laute, raue Atmen eines monströsen Wesens. Sano kämpfte das instinktive Verlangen nieder, die Flucht zu ergreifen, und schob sein Schwert in die Scheide. Er ging in die Hocke, reckte die Arme empor und stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab. Er bekam den Mauerrand zu fassen. Seine Schuhe schabten über den Verputz, als er sich in die Höhe zog, um sich auf die andere Seite der Mauer zu schwingen.

Plötzlich explodierte die Nacht in einem Schrei, der so laut war wie ein Donnerschlag; es hörte sich an, als hätten Tausende Stimmen sich zu einem einzigen, schrecklichen Geräusch vereint, dessen Wucht Sano von der Mauer schleuderte. Er prallte hart auf den Rücken, nahm den Schmerz aber kaum wahr, sondern rollte sich auf den Bauch, legte schützend die Arme über den Kopf und versuchte, Körper und Geist vor dem grauenhaften Geräusch zu verschließen, das ihn bis ins Mark durchfuhr. Sano spürte, wie seine Muskeln unkontrolliert zu zittern begannen; seine Sehnen spannten sich bis zum Zerreißen, und seine Ohren dröhnten vor Schmerz. Jeder Nerv seines Körpers vibrierte; unsichtbare Fäuste schlugen auf ihn ein. Benommen wurde Sano klar, dass er einen Schrei des Geistes hörte, wie er in jener Nacht über Miyako erklungen war, als Kanzler Konoe den Tod gefunden hatte.

Sano selbst schrie vor Schmerz und Entsetzen, konnte aber nicht einmal die eigene Stimme hören, so laut war das Gebrüll. Er fürchtete um das Leben Marumes und Fukidas, als der Mörder die tödliche Kraft des kiai entfesselte.

Wer ist es?

Trotz seiner Qualen überkam Sano ein Gefühl der Ehrfurcht. Diese höchste, vollendetste Form der Samurai-Kampfkunst zu erleben bestätigte nicht nur seinen Glauben an die Existenz des kiai, sondern auch sein Vertrauen in den Weg des Kriegers.

Abrupt verstummte der Schrei. Ein gähnender Abgrund der Stille tat sich in der Schwärze der Nacht auf. Sano atmete vor Erleichterung tief durch. Sein ganzer Körper schmerzte; ihm dröhnte der Kopf, und noch immer schlug das Herz ihm heftig in der Brust. Er stemmte sich auf die Knie und schaute sich um. Das seltsame Leuchten war verschwunden, doch im Mondlicht erblickte Sano zwei regungslose Körper, die in der Nähe im Gras lagen.

»Marume-san!«, rief er. »Fukida-san!«

Zu seiner Erleichterung bewegten sich beide Männer und setzten sich auf. »Gnädige Götter!«, stieß Marume hervor. »Lebe ich, oder bin ich tot?«

»Nie wieder werde ich den kiai als alten Aberglaube abtun«, sagte Fukida keuchend.

Sano erkannte, dass die Männer nur deshalb überlebt hatten, weil sie weit genug von der Quelle des Schreis entfernt gewesen waren; überdies hatte sie die Mauer geschützt.

»Jetzt wissen wir, dass Kaiserin Asagao nicht die Mörderin Konoes ist«, sagte Sano. »Denn sie sitzt ja in einer Gefängniszelle in der Polizeizentrale. Der Mörder ist noch in Freiheit!«

Hinter der Mauer waren eilige, unregelmäßige Schritte zu vernehmen, die sich entfernten.

»Rasch!«, sagte Sano.

Er, Marume und Fukida halfen einander, über die Mauer auf die andere Seite zu klettern. Vor ihnen erhoben sich lange Gebäude aus der Dunkelheit; an den Wänden war Holz gestapelt, und schemenhaft waren große, gemauerte Herde zu erkennen. Angespannte Stille lag über dem Gelände, als hielte die Welt den Atem an, bis die tödliche Gefahr vorüber war.

»Das müssen die Palastküchen sein«, sagte Sano mit leiser Stimme. »Wir teilen uns auf. Wenn ihr wieder dieses seltsame Leuchten seht oder das Zittern in der Luft spürt, macht so viel Lärm, wie ihr nur könnt. Das wird den Mörder in seiner Konzentration stören und verhindern, dass er einen weiteren Schrei des Geistes ausstößt.«

Marume und Fukida verschwanden in den Schatten. Sano bewegte sich langsam und lautlos um die gemauerten Herde herum, wobei er auf jede Bewegung und jedes Anzeichen achtete, das ihm verriet, ob der Mörder hier irgendwo lauerte. Beim bloßen Gedanken an den grauenhaften Schrei und dessen zerstörerische Kraft lief es Sano eiskalt über den Rücken, als er nun das Gelände vor den Palastküchen absuchte. Plötzlich entdeckte er ein dunkles Etwas, das vor einem der Gebäude am Boden lag. Vorsichtig näherte er sich und erkannte in dem Schemen die regungslose Gestalt eines Menschen, der bäuchlings am Boden lag, Arme und Beine ausgestreckt. Eine Hand hielt den Griff eines Schwertes umklammert.

Schwärze umhüllte den Körper wie ein nassglänzender Schatten. Als Sano sich hinunterbeugte und den Schatten berührte, legte sich eine warme Flüssigkeit um seinen Zeigefinger. Der metallische Geruch von frischem Blut und der Gestank menschlicher Ausscheidungen schlugen ihm entgegen. Sano lauschte nach Atemgeräuschen, hörte aber nichts. Er drehte die Leiche auf den Rücken. Der Körper war so biegsam, als besäße er keine Knochen, und fühlte sich seltsam warm an. Trotz des spärlichen Lichts sah Sano, dass das Gesicht des Toten blutüberströmt war. Er schauderte. Das Blut war dem Mann aus Nase und Mund, Augen und Ohren gelaufen und hatte seine Kleidung durchtränkt. Sano fiel ein, wie yoriki Hoshina den Leichnam Kanzler Konoes beschrieben hatte: »… der Körper war nahezu ausgeblutet … die inneren Organe zerfetzt … fast alle Knochen gebrochen …«

Übelkeit und Entsetzen überfielen Sano, und ihm drehte sich der Magen um. Ein weiterer Mensch hatte sterben müssen, weil er, Sano, den Fall noch nicht gelöst hatte.

Eilige Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Kehrte der Mörder zurück, um nun ihn anzugreifen? Sano fuhr herum – und atmete erleichtert auf, als er sah, dass es Marume und Fukida waren.

»Wir konnten den Mörder nicht aufspüren«, sagte Marume. »Wer es auch sein mag – er könnte überall im Palast sein, oder er ist zurück in der Stadt.« Dann sah Marume die Leiche, die neben Sano am Boden lag. »Gnädige Götter!«

»Wer ist das?«, fragte Fukida.

Sano zog ein Tuch unter seiner Schärpe hervor und kniete sich hin. Er wischte dem Toten das Blut aus dem Gesicht, sodass bald vertraute Züge zu erkennen waren: schwere Lider, flache Nase, dünner Mund. »Das ist Aisu!«, sagte Sano verwundert. »Der oberste Gefolgsmann von Kammerherr Yanagisawa.«

»Er war Abschaum«, spie Marume verächtlich hervor. »Ich bin sicher, dass er in der Straße des Tabaks die Bombe nach uns geworfen hat. Er hatte den Tod verdient. Aber was mag er hier getan haben?«

»Das weiß ich nicht. Aber wenn Aisu hier ist, dann ist auch Yanagisawa in Miyako, denn ihre Wege trennen sich nie sehr weit«, sagte Sano und erkannte mit Schrecken, dass die Wirklichkeit vollkommen anders aussah, als er erwartet hatte. Mit einem leisen Fluch erhob er sich. In Miyako hatte er sich vor Yanagisawa in Sicherheit geglaubt. Er war überzeugt gewesen, dass er seine Ehre wiederherstellen und die Gunst des Shôgun auf friedliche Weise zurückgewinnen konnte. Doch sein Feind musste ihm heimlich gefolgt sein. Wie hatte er nur glauben können, dass Yanagisawa ihn jemals in Ruhe ließ?

»Aber weshalb sollte der Kammerherr das Wagnis eingehen und Edo verlassen?«, fragte Marume mit zweifelnder Stimme. »Und wo ist er jetzt? Was hat er jetzt vor?«

Während Sano nachdenklich auf den toten Aisu hinunterschaute, wurde ihm klar, dass Yanagisawa die unbekannte Größe in diesem Mordfall sein musste. Wieder einmal heckte der Kammerherr irgendeinen finsteren Plan gegen ihn aus. Zwar waren die Einzelheiten noch nicht deutlich, doch Sano glaubte, die Zielrichtung zu erkennen, und Wut und Abscheu erfüllten ihn.

»Die gesamte Ermittlung war von Anfang an als Falle für mich ausgelegt«, sagte er. »Yanagisawa hat im Hintergrund die Fäden gezogen und jeden meiner Schritte gelenkt. Aisu war nicht klug genug, um mit solch einer verzwickten Angelegenheit alleine fertig zu werden. Heute Abend sollte der Plan seinen Abschluss finden, indem ich durch den Schrei des Geistes getötet werde. Doch nicht ich habe den Tod gefunden, sondern Aisu.«

Marume und Fukida schauten Sano an, als zweifelten sie an seinem Verstand. »Woher wisst Ihr das?«, fragte Marume. »Und wie konnte Yanagisawa jeden Eurer Schritte lenken? Selbst wenn er die Nachricht geschickt hat, mit der Ihr zum Kaiser gerufen wurdet, und selbst wenn er den beiden Wachleuten befohlen hatte, davonzurennen und uns im Palast allein zu lassen – wie hat er den Mörder dazu gebracht, uns anzugreifen? Und warum war Aisu hier?«

Sano hatte zwar Vermutungen, aber noch keine eindeutigen Antworten. In seinem Verstand nahm ein Plan Gestalt an. Ein glücklicher Zufall hatte ihm das Leben gerettet; außerdem hatte er bestimmte Informationen erlangt. Das verschaffte ihm die Möglichkeit, Yanagisawas heimtückische Pläne zu durchkreuzen. Doch er musste schnell handeln. Statt auf Marumes Fragen zu antworten, hob er den Kopf und lauschte in die Nacht. In der Ferne hörte er Stimmen, und an verschiedenen Stellen des weitläufigen Palastgeländes war das Licht von Laternen zu sehen. Sano erkannte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Leute zusammenliefen, um sich anzuschauen, welche neuen, schrecklichen Zerstörungen der Schrei des Geistes angerichtet hatte.

»Wir haben keine Zeit zu reden«, sagte Sano. »Hört mir zu und tut, was ich sage. Fukida-san, gib mir deinen Übermantel.«

Der Ermittler runzelte verwundert die Stirn, gehorchte aber. Sano breitete den Mantel über Aisus Gesicht aus. »Du bleibst bei der Leiche. Sag den Angehörigen der Kaiserfamilie, dass ich der Tote bin und dass ich dem Mörder zum Opfer fiel.« Ohne die erschreckten Ausrufe seiner Männer zu beachten, fuhr Sano rasch fort: »Aisu war schlanker und größer als ich, aber das Blut, die üblen Gerüche und der schreckliche Anblick werden jeden davon abhalten, einen genaueren Blick auf die Leiche zu werfen. Ihr müsst den Toten so rasch wie möglich fortbringen und euch überlegen, wie ihr ihn verstecken könnt. Dann schreibt ihr einen offiziellen Bericht über meinen Tod und gebt ihn an sämtliche Amtsstellen. Was heute Abend wirklich geschehen ist, müsst ihr geheim halten. Du kümmerst dich um den Leichnam, Fukida-san.«

»Jawohl, Sôsakan-sama«, sagte Fukida.

»Und du kommst mit mir, Marume-san«, wandte Sano sich an seinen zweiten Mann. »Wir müssen vom Palastgelände herunter, bevor jemand mich sieht.«

»Eine Frage, Sôsakan-sama«, sagte Fukida. »Was soll ich Eurer Gemahlin sagen?«

Fukidas Frage brachte Sanos Entschlossenheit beinahe ins Wanken. Die Stimmen wurden lauter; das Licht der Laternen leuchtete bereits zwischen den Bäumen vor dem Küchenbereich, und immer schneller verrann die kostbare Zeit, als Sano sich vorstellte, welch schreckliche Wirkung die Nachricht von seiner angeblichen Ermordung auf Reiko haben würde. Wie konnte ein Mann seine Frau glauben machen, dass er tot sei! Falls Reiko die Wahrheit herausfand, würde sie ihm diese Täuschung niemals verzeihen.

Doch wenn er sich diese Gelegenheit entgehen ließ, sich gegen Yanagisawas Machenschaften zu wehren, würde er diesen Fall wohl niemals lösen; dann konnte er die Schlacht gegen den Kammerherrn nicht siegreich beenden; dann würde er die Gunst des Shôgun verlieren und Reiko mit ins Verderben reißen. Er musste sie beide retten!

»Überbringe Reiko die Nachricht so schonend wie möglich«, sagte Sano. »Bis ich getan habe, was ich tun muss, darf nicht einmal meine Frau wissen, dass ich noch lebe.« Nicht der kleinste Fehler durfte geschehen. Blieb das Geheimnis nicht gewahrt, war alles zunichte gemacht. Je weniger Menschen von Sanos Täuschung wussten, desto besser. »Wenn ich Glück habe«, sagte er, »wird Reiko schon bald die Wahrheit erfahren.«


15.

W

ährend Sano und Marume an den Gebäuden des Inneren Palasts vorbeieilten, erstrahlte hinter dunklen Fenstern Licht, und leuchtende Laternen bewegten sich über Flure und Gänge. Aus sämtlichen Richtungen hörte Sano Stimmen, sah Licht und Bewegungen. Immer wieder änderten er und Marume die Richtung, um der Aufmerksamkeit der Palastbewohner zu entgehen, die nun zum Schauplatz des Mordes eilten. In einem Garten duckten die beiden Männer sich hinter einen Pavillon, um sich vor einem Trupp Palastwachen zu verbergen. Dann rannten sie weiter, eilten über Höfe, Gassen und über enge Passagen zwischen Gebäuden hindurch, bis sie zu der Mauer gelangten, die den Inneren Palast vom Wohnviertel der kuge trennte. Sie erkletterten die Mauer und sprangen hinunter auf eine Straße auf der anderen Seite.

»Welche Richtung?«, fragte Marume keuchend.

Sano kannte keinen Weg, der vom Palastgelände aus direkt in die Stadt führte, und er durfte nicht das Wagnis eingehen, sich zu verirren oder im Wohnviertel der kuge gesehen zu werden. »Wir nehmen eine Abkürzung über die Dächer«, sagte er.

Die Männer erkletterten die Mauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite und zogen sich von dort auf das Dach einer Villa. Vor ihnen breitete sich eine weite, gespenstische Landschaft aus grauen Ziegeln aus. Die Männer eilten über die Dächer hinweg, wobei Sano hoffte, dass die Bewohner der Häuser und Villen sie nicht erkannten, falls jemand sie hörte und nachschauen kam. Sie sprangen von Haus zu Haus, über Gassen und Passagen hinweg. Schließlich gelangten sie zur äußeren Palastmauer, erkletterten sie und sprangen hinunter auf die dunkle Imadegawa-Promenade, die südliche Prunkstraße Miyakos.

»Was jetzt?«, fragte Marume.

»Geh zu dem Tor, durch das wir den Palast betreten haben, und hol unsere Pferde«, sagte Sano. »Wir treffen uns an der Teramachi-Promenade, in der Gasse zwei Wohnblocks nördlich des Tores.«

Marume nickte und eilte davon. Sano schlenderte durch die verlassenen Straßen der Stadt, an dunklen Häusern und geschlossenen Läden vorüber. Als er den Treffpunkt erreichte, war Marume bereits dort und wartete mit den Pferden in den Schatten.

»Was habt Ihr als Nächstes vor, Sôsakan-sama?«, fragte der Ermittler.

Sano erklärte ihm mit knappen Worten seinen Plan. Dann warteten sie in der Gasse und behielten die Teramachi-Promenade im Auge. Nach kurzer Zeit sagte Marume: »Da kommt er!«

Genau wie Sano vorhergesagt hatte, ritt yoriki Hoshina über die Prunkstraße zum Palasttor, begleitet von einer Gruppe anderer Polizeibeamter. Die Männer stiegen von den Pferden und betraten das Palastgelände.

»Machen wir uns auf den Weg«, sagte Sano.

Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten zur Polizeizentrale von Miyako, die sich im Verwaltungsviertel der Stadt befand, unweit der Villen hoher städtischer Beamter. Auf dem Gelände war flackerndes Fackellicht zu sehen. Eine steinerne Mauer umschloss die Stallungen, die Kasernen sowie ein Hauptgebäude, in dem sich die Schreibstuben und das Gefängnis befanden. Hier hatte Sano die Kaiserin bereits in ihrer Zelle vernommen, nachdem er sich zuvor mit yoriki Hoshina getroffen hatte, um über die Haftbedingungen Asagaos zu sprechen – deshalb wusste er, wo sich Hoshinas Privatgemächer befanden.

Sano und Marume banden ihre Pferde in einer Seitenstraße an. Marume ging zum Tor, um den Wachposten zu sagen, dass er mit yoriki Hoshina über den zweiten Mord im Palast sprechen wollte, während Sano zum rückwärtigen Teil des Komplexes schlich.

Müde, gelangweilte Doppelposten standen vor Toren, die sich in regelmäßigen Abständen in der Mauer befanden; offensichtlich rechneten sie nicht im Entferntesten damit, dass jemand ins Innere der Polizeizentrale vordringen könnte. Unbemerkt stieg Sano auf die Mauer und sprang hinunter auf das dunkle, menschenleere Gelände auf der anderen Seite. Er schaute zu den dunklen Umrissen der Kasernen hinüber: vier lange, einstöckige Gebäude mit schmalen Vorderveranden, die einen Innenhof umschlossen. Hoshinas Privatgemächer befanden sich in der östlichen Kaserne. Gerade hatte Sano die Hintertür erreicht, als er auf der Vorderseite des Gebäudes Stimmen hörte: Marume unterhielt sich mit dem Wachposten, der ihn ins Innere der Polizeizentrale geführt hatte, um dort auf Hoshina zu warten. Augenblicke später hörte Sano, wie eine Tür geöffnet wurde, und vernahm Geräusche im Innern des Gebäudes. Hinter den Fenstern von Hoshinas Privatgemächern flammte das Licht von Laternen auf. Der Schatten von Marumes stämmigem Körper erschien hinter der Papierbespannung und bewegte sich in Sanos Richtung. Dann glitt die Hintertür zu Seite.

Marume schaute ins Freie, erblickte Sano und nickte ihm zu. Schweigend trat Sano ein und folgte Marume in ein Schlafgemach, in dem Hoshinas Futon auf dem Fußboden lag. An papierenen Trennwänden vorüber gelangten Sano und Marume zuerst in eine Schreibstube, die mit Schränken und einem Schreibpult möbliert war, dann in ein Wohngemach, in dem eine Laterne ihr gelbes Licht auf einen niedrigen Tisch und mehrere Liegekissen warf. Marume kniete sich ins Wohngemach, während Sano sich hinter einem Wandschirm im Schatten eines Schranks niederließ, um auf Hoshina zu warten.

 

Reiko hörte den Schrei des Geistes in ihrem Zimmer im Gasthaus Nijō.

Nachdem Sano zum Kaiserpalast aufgebrochen war, hatte Reiko sich auf den Futon gelegt, um auf seine Rückkehr zu warten, und war eingeschlafen. Der durchdringende Schrei riss sie und die anderen Gäste aus dem Schlaf. Eilige Schritte pochten auf den Holzfußböden, und im ganzen Gasthaus brach helle Aufregung aus. Stimmen riefen durcheinander. »Habt ihr das gehört?«

»Bei den Göttern, was war das?«

»Es hörte sich an wie ein riesiges Tier!«

Reiko kannte die Antwort auf die Frage, was dieser schreckliche Laut gewesen war. Und nun wusste sie auch, dass Kaiserin Asagao nicht die Mörderin des Kanzlers gewesen sein konnte, denn der Schrei war aus der Richtung des Palasts gekommen. Im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, sah Reiko, dass sie allein war; Sano war noch nicht zurück. Eisiges Entsetzen packte Reiko. Wieder hatte der Schrei des Geistes den Tod verkündet. Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, seit Sano sich auf den Weg gemacht hatte. Möglicherweise befand er sich noch auf dem Palastgelände. Sie musste dafür sorgen, dass ihm nichts geschah!

Eilig zog Reiko sich an und stürmte hinaus auf den Flur. Die Wirtsfrau erschien in einem Nachtgewand.

»Bei den Göttern, genau dieses Geräusch haben wir auch in der Nacht gehört, als Kanzler Konoe ermordet wurde!«, stieß sie hervor. »Jeder weiß, dass er von einem Geist getötet wurde, der Zauberkräfte besitzt.« So also, ging es Reiko durch den Kopf, erklären sich die abergläubischen Stadtbewohner den Schrei und die Umstände des Mordes. »Ihr müsst in Eurem Zimmer blieben! Dort seid Ihr sicher!«

»Ich muss wissen, ob meinem Gemahl etwas geschehen ist«, rief Reiko und wollte zur Tür, doch die Wirtsfrau hielt sie fest. »Aber Ihr könnt Euch in der Nacht nicht allein hinauswagen! Räuber und Diebe würden Euch überfallen!«

»Die Wachsoldaten meines Gemahls werden mich begleiten«, sagte Reiko, die unbedingt zu Sano wollte.

»Ihr müsst bleiben«, sagte die Wirtsfrau mit einer Mischung aus Besorgnis und mütterlicher Autorität. »Ich schicke einen Diener zum Palast. Er wird sich erkundigen, was geschehen ist.«

Widerwillig gab Reiko sich geschlagen, weniger aus Furcht um sich selbst, sondern weil sie möglicherweise Sanos Zorn auf sich zog, falls sie im Palast erschien und ihn bei seinen Nachforschungen behinderte. Die Wirtsfrau schickte einen Diener zum Palast. Reiko zündete die Lampe in ihrem Zimmer an, setzte sich, um Tee zu trinken. Wer hat den Schrei des Geistes ausgestoßen?, fragte sie sich. Wer ist dieser Mörder, und weshalb hat er noch einmal zugeschlagen? Und wenn es ein Opfer gibt – wer ist es diesmal?

Nach einer Stunde kam die Wirtsfrau zu ihr und erklärte: »Der Diener ist soeben zurückgekommen. Er hat mit den Wachen am Palasttor gesprochen. Sie sagten ihm, dass es einen weiteren Toten gegeben hat. Aber wer das Opfer ist, wollten sie ihm nicht verraten.«

Reiko verspürte einen schmerzhaften Stich der Furcht. »Ich danke Euch«, sagte sie leise.

Nachdem die Wirtsfrau gegangen war, beruhigte Reiko sich mit dem Gedanken, dass der Ermordete unmöglich Sano sein konnte; wäre ihm etwas zugestoßen, hätte sie es gespürt. Dann aber kam ihr ein beunruhigender Gedanke: Sano musste wissen, dass sie, Reiko, den Schrei gehört hatte und sich um ihn sorgte! Wieso hatte er dann keinen Boten mit der Nachricht geschickt, dass ihm nichts geschehen war? Erneut stieg Angst in Reiko auf. Im Gasthaus kehrte Ruhe ein, als die anderen Gäste sich wieder schlafen legten; doch in der Stille vermeinte Reiko, das heftige Pochen ihres eigenen Herzens zu hören. Es war heiß im Zimmer, doch ihre Hände waren kalt von der eisigen Furcht in ihrem Innern. Sie überlegte, ob sie einen von Sanos Wachsoldaten zum Palast schicken sollte, verwarf den Gedanken aber. Zwar wollte sie unbedingt wissen, was geschehen war; zugleich aber hatte sie Furcht, schlimme Neuigkeiten erfahren zu müssen.

Die Zeit zog sich schleppend dahin. Plötzlich hörte Reiko Schritte auf dem Flur, die sich ihrem Zimmer näherten. Sie riss die Tür auf. Vor ihr stand Ermittler Fukida. Ein Blick in sein hageres Gesicht, und Reiko sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sie hatte das Gefühl, dass ein endloser schwarzer Abgrund alles Licht, alle Wärme, alle Freude auf Erden verschlang.

»Nein«, flüsterte sie.

»Wir waren unterwegs zur Residenz des Kaisers«, sagte der junge Samurai mit bebender Stimme. »Der Mörder hatte sich auf dem Palastgelände in einen Hinterhalt gelegt, und …«

»Nein, das kann nicht sein! Also Sano ging, hat er gesagt, wir sehen uns nachher wieder …« Doch Reiko wusste, dass sie bloß verzweifelt versuchte, die unausweichliche Wahrheit zu leugnen. Sie wich vor Fukida zurück und blickte sich gehetzt im Zimmer um. »Seine Sachen sind noch hier. Er kann doch nicht …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu Ende zu führen.

Fukida kam zu ihr und nahm ihre Hände. Da er unter normalen Umständen niemals gewagt hätte, die Gemahlin seines Herrn zu berühren, war Reiko endgültig sicher, dass er die Wahrheit sagte. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie zog die Finger aus Fukidas tröstenden Händen und schlang die Arme um den Körper, als würde sie frieren.

»Es tut mir schrecklich Leid.« Fukida schien jeden Moment in Tränen auszubrechen. »Euer Gemahl ist tot.«

»Wo ist er?« Plötzlich verspürte Reiko ein überwältigendes Verlangen, bei Sano zu sein. Wenngleich sie nach außen ruhig blieb, tobte in ihrem Innern ein Sturm der Gefühle. »Bringt mich zu ihm.«

Fukida schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagte er betroffen. »Er hat schlimme Verletzungen erlitten …« Der junge Ermittler schluckte; dann fuhr er fort: »Bevor er starb, hat er mir mit seinem letzten Atemzug befohlen, Euch seinen Anblick zu ersparen. Es tut mir sehr Leid.«

»Aber ich bin seine Gemahlin! Ihr dürft mich nicht von ihm fern halten.« Der Orkan in Reikos Innerm nahm an Kraft zu; sie hörte, wie der heulende Sturmwind der Trauer und die dumpfen Donnerschläge des Zorns näher kamen; sie sah, wie die schwarzen Wolken der Verzweiflung sich über ihr auftürmten. »Wo ist Sano? Ich verlange, dass Ihr mich auf der Stelle zu meinem Gemahl bringt!«

Plötzlich brach der Sturm mit Urgewalt los und zwang Reiko auf die Knie. »Nein. Nein. Nein!«, rief sie schmerzerfüllt. Sie war in der Tradition der Samurai erzogen worden und hatte gelernt, in jeder Situation gefasst zu bleiben, doch dieser schreckliche Augenblick ließ sie erkennen, dass selbst eine solch harte Ausbildung eine unzureichende Vorbereitung darauf war, mit persönlichen Tragödien fertig zu werden. Doch es kümmerte Reiko nicht, ob sie Fassung und Würde bewahrte. Was bedeutete es schon, was ihr gesellschaftlicher Rang von ihr verlangte – jetzt, da ihr Ehemann tot war?

Durch einen Tränenschleier sah sie Fukida hilflos und verlegen im Zimmer stehen. »Ich hole Hilfe«, sagte der Ermittler schließlich und eilte aus dem Zimmer. Kurz darauf erschienen Reikos Dienerinnen. Sie umarmten ihre Herrin und murmelten Worte des Trostes, doch Reiko hörte sie kaum, so laut war ihr Schluchzen. Die Dienerinnen hielten sie fest, als ein herbeigerufener Arzt ihr eine bittere Flüssigkeit einflößte, bei der es sich offenbar um ein Schlafmittel handelte, denn die Welt um Reiko herum wurde verschwommen, und Augenblicke später versank sie in tiefer Bewusstlosigkeit.

 

Das Läuten der Tempelglocken verkündete die nächste Stunde, dann die übernächste, während Sano und Marume auf yoriki Hoshina warteten. Schließlich hörte Sano forsche Schritte näher kommen; sie knirschten im Kies des Hofes und pochten auf der Holztreppe, als jemand zur Veranda hinaufstieg. Sano, noch im Schatten des Schranks verborgen, richtete sich auf und wappnete sich. Dann wurde die Eingangstür geöffnet. Hinter dem papierenen Wandschirm, hinter dem Marumes schwarzer Schemen zu sehen war, erschien eine zweite Gestalt.

»Ah, Marume-san«, erklang Hoshinas Stimme. »Die Wachtposten haben mir gerade gesagt, dass Ihr hier seid. Verzeiht, dass Ihr so lange warten musstet, aber nachdem ich mit der Arbeit im Palast fertig war, musste ich zur Villa des Shoshidai, um zu berichten, was geschehen ist. Entschuldigt, dass ich so spät komme.«

Beide Schatten verbeugten sich voreinander; dann kniete Hoshina sich hin. »Ich bin es, der sich entschuldigen muss«, sagte Marume. »Schließlich komme ich unangekündigt.«

»Unter den gegebenen Umständen können wir auf solche Formalitäten verzichten«, entgegnete Hoshina mit freundlicher Stimme. Er hatte offenbar keine Ahnung, dass er und Marume nicht alleine waren. »Ich möchte Euch mein Beileid zum Tod Eures Herrn aussprechen.«

»Danke«, sagte Marume traurig. »Das ist der Grund meines Kommens.«

»Falls Ihr die Ermittlungen übernehmen und weiterführen wollt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, Euch zu helfen, den Mörder zu entlarven und den Sôsakan-sama zu rächen.« Hoshinas salbungsvolle Art ging Marume auf die Nerven. Der yoriki spielte die Rolle des mitfühlenden, pflichtbewussten Untergebenen perfekt – und gerade das machte ihn so abstoßend.

»Ich freue mich sehr, dass Ihr so bereitwillig helfen wollt«, sagte Marume, dessen Stimme mit einem Mal fröhlich klang, »denn nun bekommt Ihr die Chance Eures Lebens.«

Sano trat hinter dem Wandschirm hervor und kam ins Wohngemach. »Guten Abend, Hoshina-san.«

Die Augen des yoriki weiteten sich vor Schreck. »Sôsakan-sama«, stieß er hervor. »Ich dachte, Ihr wärt …«

Sano wusste, dass Hoshina an den Plänen Yanagisawas beteiligt war; deshalb genoss er nun die Furcht des verräterischen yoriki. Mit spöttischem Lächeln sagte er: »Habt Ihr mich für tot gehalten? Natürlich – schließlich wart Ihr am Schauplatz des Mordes!«

Hoshina erhob sich und starrte Sano an. Sofort stand auch Marume auf und postierte sich zwischen dem yoriki und der Tür. Hoshina schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber ich habe Euren Leichnam gesehen … Euer Blut … und Ermittler Fukida hat bei Eurer Leiche gesessen und um Euch getrauert!«

»Ja, nur habt Ihr und Eure Männer keine Veranlassung gesehen, einen Blick auf das Gesicht des Toten zu werfen«, sagte Sano, froh darüber, dass seine dahingehende Vorhersage richtig gewesen war. »Das war ein dummer Fehler für einen Mann, der sich für so klug hält wie Ihr.«

Hoshinas Miene verfinsterte sich. Sein Atem ging schneller, und um seinen Mund zuckte es, als er versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten und zu begreifen, was geschehen war. »Wenn nicht Ihr der Tote gewesen seid, wer war es dann?«, fragte er.

»Es war Aisu«, erwiderte Sano.

Ihm entging nicht das Aufblitzen in den Augen des yoriki, als er den Namen hörte; dann huschte ein furchtsamer Ausdruck über Hoshinas Gesicht, bevor er eine gespielt verwunderte, fragende Miene aufsetzte. »Wer, bei allen Göttern, ist Aisu?«

»Er war ein hochrangiger bakufa-Gefolgsmann aus Edo. Es könnte sein, dass Ihr ihm in den vergangenen Tagen begegnet seid.«

»Nein, ich glaube nicht. Aisu …« Hoshina tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Tut mir Leid, einen Mann namens Aisu habe ich nie gekannt, noch habe ich je von ihm gehört.« Doch dem yoriki war anzusehen, dass seine Gedanken sich überschlugen, und auf seinem Gesicht spiegelte sich wachsender Zorn. »Was hat dieser Aisu in Miyako getan?«

»Das werdet Ihr mir sagen«, erwiderte Sano.

Hoshina ließ ein nervöses Kichern hören. »Wie soll das gehen, wo ich den Mann gar nicht kenne?« Er breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus und fuhr mit ernster Stimme fort: »Wisst Ihr, Sôsakan Sano, ich bin sehr froh, dass Ihr lebt und dass es Euch gut geht. Aber warum habt Ihr alle glauben gemacht, Ihr wäret tot?«

Zu Sanos Plan gehörte das Überraschungsmoment, mit dem er yoriki Hoshina vorhin fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte; Sano hoffte, seine Überraschungstaktik bald noch mehr zu seinem Vorteil einsetzen zu können.

»Warum habt Ihr Euch in meine Gemächer eingeschlichen?«, wollte Hoshina wissen, als Sano nicht antwortete.

Sano beachtete auch diese Frage nicht; stattdessen fragte er seinerseits: »Wo ist er?«

»Wo ist wer?«, entgegnete Hoshina und machte ein verdutztes Gesicht, doch wieder verriet ihn ein kaum merkliches Aufblitzen in den Augen.

»Kammerherr Yanagisawa«, sagte Sano.

»Der Stellvertreter des Shôgun? Er ist in Edo, nehme ich an. Woher soll ich das wissen?«

Marume lachte spöttisch. »Ihr seid ein guter Schauspieler. Vielleicht hättet Ihr Euch um die Anstellung in einem Kabuki-Theater bemühen sollen, statt bei der Polizei, dann würdet Ihr jetzt nicht so tief in Schwierigkeiten stecken. Und nun beantwortet die Frage des Sôsakan-sama.«

»Das würde ich, wenn ich könnte, so glaubt mir doch!«, stieß Hoshina hervor. Durch den dünnen Schleier seiner Höflichkeit schimmerte nun die Furcht; seine Zunge zuckte hervor, und er leckte sich nervös die Lippen. »Warum glaubt Ihr mir nicht? Vielleicht könnte ich Euch eine größere Hilfe sein, wenn Ihr mir endlich erzählen würdet, was hier eigentlich vor sich geht.«

Sano wurde der gespielten Ahnungslosigkeit Hoshinas allmählich müde. »Den Gefallen wollte ich Euch gerade tun«, sagte er. »Ich will Euch gern erklären, zu welchen Schlussfolgerungen meine Beobachtungen mich geführt haben.«

»Yanagisawa will das Geheimnis um den Mord an Kanzler Konoe lüften, meinen Ruf als Ermittler vernichten und mein gutes Einvernehmen mit dem Shôgun zerstören, indem er mich auf meinem eigenen Gebiet besiegt, der Polizeiarbeit. Eine öffentliche Niederlage will er nicht riskieren; deshalb ist er heimlich nach Miyako gekommen. Doch ohne Informationen über das Opfer, den Schauplatz des Verbrechens und die Verdächtigen kann er den Mörder nicht identifizieren. An diese Informationen kommt er nicht heran, solange er sich im Verborgenen halten muss. Darum will er alles erfahren, was ich herausfinde. Aber das wisst Ihr ja schon, nicht wahr?«

Hoshina schwieg.

Sano fuhr fort: »Deshalb braucht er jemanden, der ihm die Informationen zukommen lässt und der ihn über meine Fortschritte auf dem Laufenden hält – jemanden, der hier in Miyako in der Dienstelle des bakufa arbeitet. Jemanden, der Erfahrung besitzt, was polizeiliche Ermittlungsarbeit angeht. Jemanden, auf dessen Hilfe ich mich stütze, von dem Yanagisawa zugleich aber weiß, dass er meine Arbeit behindert, indem er mir Informationen über diesen Fall vorenthält.« Sano starrte den yoriki an. »Jemanden wie Euch.«

»Mit allem gebotenen Respekt, Ihr habt eine falsche Vorstellung vor mir.« Auf Hoshinas Gesicht lag das zuversichtliche, gewinnende Lächeln eines Mannes, der es gewöhnt ist, sein gutes Aussehen und seinen Charme erfolgreich einzusetzen, doch die Luft im Zimmer roch nach seinem Angstschweiß und strafte dieses Lächeln Lügen. »Ich habe getan, was ich konnte, um Euch zu helfen. Ich habe Euch keine Informationen vorenthalten. Falls Kammerherr Yanagisawa in Miyako ist, höre ich zum ersten Mal davon. Und es gibt keinen Grund, dass ich Euch bei den Ermittlungen behindere.«

»Es gibt einen Grund«, widersprach Sano und musterte Hoshina mit Verachtung. »Euren unersättlichen Ehrgeiz.«

»Ich gebe zu, ich bin ehrgeizig. Es ist kein Geheimnis, dass ich im Leben vorankommen will. Deshalb ist es in meinem eigenen Interesse, Euch so gut zu helfen, wie ich kann, damit Ihr gut über mich denkt und mich für eine Beförderung empfehlt – vielleicht in Edo.« Hoshina gab sich bescheiden und liebenswert, und was er sagte, hörte sich vernünftig an. »Ich hätte nichts zu gewinnen, wenn ich Euch behindern würde.«

»Ihr hättet sehr viel zu gewinnen, falls Ihr einem Mann dient, der mehr für Euch tun kann als ich.«

»Ihr könnt mich offenbar nicht leiden«, sagte Hoshina mürrisch, doch in seinen Augen lag ein wachsamer Ausdruck. »Wie soll ich Euch denn behindert haben? Sagt mir, was Ihr mir zum Vorwurf macht, damit ich Eure Anklage widerlegen und die Dinge ins rechte Licht rücken kann!«

»Ihr habt gewusst, dass ich weitere Nachforschungen über Kaiserin Asagao anstellen muss, nachdem sie von ihrem Streit mit Kanzler Konoe erzählt hatte und ihr Alibi sich als Lüge erwies. Und dann habt Ihr ganz richtig vermutet, dass ich jemanden in den Palast schickte, um Asagaos Gemächer zu durchsuchen. Daraufhin habt Ihr die Gelegenheit genutzt und die blutigen Gewänder in einem der Wandschränke Asagaos versteckt.«

Sano schaute in Hoshinas Gesicht, wartete auf irgendeine Regung, doch die Miene des yoriki spiegelte nur Verwunderung wider, die ebenso gut ein Schuldeingeständnis bedeuten konnte wie die Fassungslosigkeit eines unschuldig angeklagten Mannes.

»Einer Eurer Palastspitzel hat auf Euren Befehl die Gewänder der Kaiserin gestohlen und zu Euch gebracht«, fuhr Sano fort. »Und wenn ich in den Stallungen der Polizeizentrale nachschaue – werde ich dann ein Pferd entdecken, das vor kurzem eine Schnittwunde erlitten hat? Habt Ihr die Gewänder der Kaiserin in das Blut dieses Pferdes getaucht, und habt Ihr das Blut dann über einem Feuer getrocknet, sodass die Flecken aussehen, als wären sie einen Monat alt? Ihr und Kammerherr Yanagisawa habt diese Täuschung auf Kosten Asagaos ausgeheckt, damit Yanagisawa später auf der Bildfläche erscheinen, den wahren Mörder fassen und den Verdienst, den Fall gelöst zu haben, für sich allein beanspruchen kann!«

Hoshina lachte laut auf und schlug sich auf den Oberschenkel. »Vergebt mir diesen Heiterkeitsausbruch, Sôsakan-sama, aber eine so weit hergeholte Geschichte habe ich seit langem nicht gehört. Ich bin sicher, der wahre Mörder hat die gefälschten Beweisstücke in die Gemächer der Kaiserin eingeschmuggelt, um Asagao die Tat anzuhängen. Das scheint mir eine schlüssigere Erklärung zu sein.«

Sano erkannte, dass der yoriki möglicherweise Recht hatte. Und selbst wenn nicht – Hoshina würde niemals etwas gestehen. Inzwischen hatte der yoriki sich von dem anfänglichen Schreck erholt, den Sanos Erscheinen ausgelöst hatte, und seine Fähigkeit zur Täuschung und Verstellung wiedererlangt. Je länger diese Befragung dauerte, desto geringer war die Aussicht, dass Hoshina irgendetwas preisgab, während auf der anderen Seite die Gefahr zunahm, dass plötzlich jemand erschien und sah, dass Sano noch lebte.

»Seit ich in Miyako bin, habt Ihr mir Informationen vorenthalten und versucht, mich in die Irre zu führen«, fuhr Sano fort. »Ihr und Kammerherr Yanagisawa habt mir und meinen Männern heute Nacht eine Falle gestellt, in der wir umkommen sollten.«

Das sorgenvolle Gesicht des yoriki wurde zur starren Maske. Sein Körper spannte sich. Sano wusste, was Hoshina durch den Kopf ging: Was die Anklage betraf, Sanos Ermittlungen behindert zu haben, konnte ihm bei einem Schuldspruch kaum etwas geschehen, weil er auf Befehl des Kammerherrn Yanagisawa gehandelt hatte. Doch die Anklage einer Verschwörung mit dem Ziel, den sôsakan-sama des Shôgun zu ermorden, wog viel schwerer. Selbst ohne einen Beweis für diese Tat – oder den Beweis für eine Beteiligung daran – konnte Sano die Karriere des yoriki zerstören, indem er ihn öffentlich einer solchen Verschwörung anklagte. Und wenn Sano ihn dieses Verbrechens wegen vor Gericht brachte, würde Hoshina zum Tode verurteilt, denn im Rechtssystem des bakufu endeten solche Verfahren meist mit einem Schuldspruch. Überdies würde Yanagisawa dafür sorgen, dass alle Schuld auf Hoshina abgeladen wurde; er würde den yoriki bedenkenlos opfern, um sich selbst zu retten.

Genau diese Gedanken gingen Hoshina binnen eines Lidschlags durch den Kopf, wie Sano in den Augen des Mannes erkannte. Sein Lächeln wurde zu einer verzerrten Grimasse, und es kostete ihn sichtlich Mühe, seine verkrampfen Muskeln zu entspannen. Vollkommen regungslos stand er da, wie am Rande eines gähnenden Abgrunds. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, sagte er.

Plötzlich löste er sich aus seiner Starre und stürmte zur Tür. Sano eilte ihm nach, doch Marume war schneller. Der untersetzte Ermittler warf sich nach vorn und schlang die Arme um Hoshinas Oberschenkel, sodass der yoriki schwer zu Boden schlug. Er versuchte sich loszureißen, trat und schlug um sich, doch Marume hielt ihn eisern fest.

Hoshinas Fluchtversuch überraschte Sano nicht, denn für den yoriki gab es nur eine Hoffnung, dem Verhängnis zu entrinnen: Er musste Yanagisawa informieren, dass Sano noch lebte und dass er von den Plänen des Kammerherrn wusste.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es Hoshina, sich aus Marumes Griff zu befreien. Als der yoriki über den Boden kroch, warf Sano sich auf ihn, während Marume die Fußknöchel des Mannes packte. Hoshina besaß riesige Körperkräfte; seine Muskeln hatten die Spannkraft von biegsamem Stahl, und seine Reflexe waren blitzschnell. Er kämpfte mit wilder Verzweiflung, hämmerte mit den Fäusten und Ellbogen auf Sano und Marume ein und stieß mit dem Kopf und den Knien nach ihnen. Doch er machte gar nicht erst den Versuch, seine Samurai-Schwerter zu ziehen, denn nur die Flucht konnte ihn retten: Würde er zwei Beamte des bakufa töten, würde er sein eigenes Todesurteil unterschreiben.

Sano bekam einen wuchtigen Schlag ans Kinn, Marume einen Tritt in den Magen, doch beide hielten Hoshina in eisernem Griff und unterdrückten alle Geräusche, denn jeder Laut konnte Fremde herbeilocken, und Sano durfte auf keinen Fall gesehen werden. Die einzigen Geräusche im Zimmer waren das Keuchen der Kämpfenden, die dumpfen Laute, wenn ihre Schläge den Gegner trafen, das Ächzen und Knarren der Holzdielen und das Klappern der Schwertscheiden auf dem Fußboden.

Schließlich gelang es Marume und Sano, den yoriki mit dem Gesicht nach unten am Boden zu halten. Hoshina wand sich und bäumte sich auf, als Sano ihm die Arme auf den Rücken drehte; dann lag er still. Marume band seine Schärpe los und durchtrennte sie mit dem Schwert. Er reichte Sano die eine Hälfte; dann fesselten sie Marumes Hand- und Fußgelenke und banden ihm die Hände und Füße im Rücken zusammen. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, wand der yoriki sich hilflos am Boden und zerrte an den Fesseln. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht; Blut lief ihm aus der Nase. Mit seinem wirren Haar und den gefletschten Zähnen sah er wie ein wildes Tier aus.

Sano erhob sich und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Marume lehnte an der Wand; sein linkes Auge war rot und geschwollen.

»Ihr habt zwei Möglichkeiten«, sagte Sano zum yoriki. »Erstens, Ihr haltet an Euren Lügen fest. Aber davon rate ich Euch ab, denn wenn Ihr das tut, werde ich Euch vernichten.«

Hoshina kämpfe noch heftiger gegen die Fesseln und spie Sano wilde Flüche entgegen.

»Zweitens, Ihr arbeitet mit mir zusammen, und ich lasse Euch davonkommen«, fuhr Sano fort. »Dann aber müsst Ihr mir alles erzählen, was Ihr über den Tod von Kanzler Konoe wisst und was Kammerherr Yanagisawa im Sinn hat und wo er sich aufhält. Wenn Ihr das tut, werde ich Euch unter Schutz stellen, sodass Yanagisawa Euch nicht dafür bestrafen kann, dass Ihr ihn verraten habt.«

Hoshina bedachte Sano mit einem verächtlichen Blick. »Es gibt keine zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Es gibt nur eine: den sicheren Tod!« Er stieß ein abgehacktes Lachen aus.

Sano wusste, dass sein Versprechen, Hoshina vor dem mächtigsten Mann Japans zu schützen, tatsächlich von zweifelhaftem Wert war; außerdem konnte auch die Zusammenarbeit mit Sano den yoriki das Leben kosten – und das wusste Hoshina. Doch Sano wollte nicht nachgeben. »Entscheidet Euch!«, befahl er.

Wieder zerrte der yoriki keuchend und fluchend an den Fesseln, als er noch einmal vergebens versuchte, sich zu befreien. Er warf den Kopf hin und her; die Adern am Hals traten vor Anstrengung dick hervor. Dann seufzte er tief, und sein Körper wurde schlaff. Er schloss die Augen, gab sich geschlagen und nickte, wie Sano es nicht anders erwartet hatte: Hoshina war kein würdiger und ehrenhafter Samurai, der sein Leben aus Treue und Ergebenheit zu Yanagisawa opfern würde.

»Ich danke Euch.« Sano wechselte einen zufriedenen Blick mit Marume. »Also, welche Information habt Ihr mir vorenthalten? Welche Lügen habt Ihr mir erzählt?«

Mit mürrischer Miene und leiser, monotoner Stimme berichtete Hoshina und bestätigte Sanos Vermutungen.

»Erzählt mir von dem Plan, den Kammerherr Yanagisawa geschmiedet hat, um mich zu vernichten.«

Hoshina enthüllte beunruhigende Einzelheiten dieses Plans, doch Sano wurde deutlich, dass auch der yoriki den Plan längst nicht in vollem Umfang kannte. »Und wo ist Yanagisawa?«, fragte Sano.

»Wo er im Augenblick ist, weiß ich nicht«, antwortete Hoshina. »Er hat mir nicht von allen seinen Plänen für heute Nacht erzählt. Aber morgen Früh wollen wir uns in einer Villa in den Hügeln treffen.«

»Wo ist diese Villa?«, wollte Sano wissen.

Hoshina erklärte es ihm.

Sano erhob sich und winkte Marume, ihm zur Hintertür zu folgen. Dort angekommen, flüsterte Sano seinem Ermittler zu: »Schließ den Burschen ein und bewach ihn, damit er nicht zu Yanagisawa laufen oder die Nachricht verbreiten kann, dass ich noch lebe. Sorg dafür, dass Kaiserin Asagao aus der Haft entlassen wird und dass Hoshina in eine Zelle hier in der Polizeizentrale kommt. Befiehl seinen Kollegen, sie sollen niemandem erzählen, dass Hoshina hier ist. Und sag Fukida-san«, fügte Sano hinzu, »er soll sich um Reiko kümmern.«

Der Gedanke an seine Frau erweckte Schuldgefühle bei Sano – und eine schmerzliche Sehnsucht. Inzwischen musste Reiko von seiner angeblichen Ermordung erfahren haben. Er hatte den Wunsch, zu ihr zu gehen und ihr das unnötige Leid zu ersparen, doch er durfte es nicht riskieren: Der gefährlichste Teil seines Plans lag noch vor ihm. »Ich komme zurück, so rasch ich kann.«

»Wollt Ihr allein zu Yanagisawa?«, fragte Marume besorgt.

»Das Wagnis muss ich eingehen. Es würde zu lange dauern, unsere Truppe zusammenzurufen. Außerdem würde dadurch die Gefahr größer, dass Spitzel in Miyako mich sehen und Yanagisawa Meldung machen, dass ich aus dem Reich der Toten zurückgekehrt bin.«

Sano und Marume verneigten sich voreinander; jeder wünschte dem anderen Glück. Dann öffnete Sano die Tür und verschwand in der Nacht.

 

Reiko wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie aus tiefem, traumlosem Schlaf erwachte. Hinter den Fenstern dämmerte ein neuer Tag herauf. Reikos Dienerinnen lagen noch schlafend auf ihren Futons. Zuerst wusste sie nicht, wo sie sich befand. Ihr Körper fühlte sich seltsam matt und bleischwer an; heftiger Kopfschmerz plagte sie, und ihr brannten die Augen. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen war … und dann erinnerte sie sich. Sie befand sich in Miyako, und Sano war tot.

Reiko schloss die Augen. Zwischen ihren geschwollenen Lidern quollen Tränen hervor. Sie wollte wieder einschlafen, wollte sterben …

Doch irgendetwas in ihrem Innern wehrte sich dagegen und drängte sie, nicht aufzugeben.

Man hatte ihren Gemahl ermordet – ein schändliches Verbrechen, das sie unmöglich hinnehmen durfte! Mit einem Mal stieg heißer Zorn in Reiko auf und vertrieb ihren Schmerz und ihre Trauer, wie die Sonne die Morgennebel vertreibt. Sie musste Sano rächen. Sie würde weder ruhen noch rasten oder sich ihrem Schmerz geschlagen geben, bis Sanos Mörder für ihre Tat bezahlt hatten. Und mehr als je zuvor hoffte Reiko, schwanger zu sein; dann würde ein Teil von Sano weiterleben. Und Reiko wollte ihr Kind nicht in dem Wissen aufwachsen lassen, dass die Mörder seines Vaters ungestraft davongekommen waren.

Die Entschlossenheit gab Reiko neue Kraft. Sie setzte sich auf. Schwindelgefühl überkam sie; das Zimmer drehte sich um sie herum. Sie atmete tief durch und wartete, bis die Nachwirkungen des Schlafmittels verebbten. Dann überlegte sie, was zu tun war – und Mutlosigkeit erfasste sie: Bevor sie Sano rächen konnte, musste sie den Mordfall lösen, um zu erfahren, wer Sano getötet hatte. Und auf dem Weg dorthin galt es schwierige Hindernisse zu überwinden.

Sie besaß nicht wie Sano die Amtsgewalt, bei Verbrechen zu ermitteln; von daher hatte sie keinen Zugang zum Kaiserpalast, zumindest nicht in dieser Sache. Von Marume und Fukida konnte sie auch keine Hilfe erwarten. Die beiden hatten keinerlei Verpflichtung, Reikos Befehlen zu gehorchen; ja, sie hatten Reikos Mitarbeit bei den Ermittlungen nur aus Treue und Pflichtgefühl gegenüber Sano geduldet, aber niemals gut geheißen. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass die beiden Ermittler nun selbst die Verantwortung übernahmen, den Fall zu lösen, den Mord an Sano zu rächen und Reiko heim nach Edo zu schicken.

Plötzlich kam Reiko ein Gedanke. Doch es barg große Gefahren, ihre Idee in die Tat umzusetzen; außerdem war Reiko auf die Mitarbeit eines Menschen angewiesen, der keinen Grund hatte, mit ihr zusammen zu arbeiten. Doch eine andere Möglichkeit sah sie nicht.

Reiko erhob sich. Ihre Beine waren schwach und zittrig. Eine der Dienerinnen wachte auf, sah Reiko und fragte: »Was tut Ihr, Herrin?«

»Ich gehe in die Stadt.«

»Aber Ihr braucht Ruhe! Bitte, legt Euch wieder hin, Herrin. Ihr …«

Reiko brachte die Dienerin mit einem Blick zum Schweigen, der jedem, der sie aufzuhalten versuchte, unaussprechliche Strafen androhte. »Ich gehe«, sagte sie noch einmal. »Hilf mir, mich zu waschen und mich anzukleiden.«


16.

E

in müder, von einer ereignisreichen, schlaflosen Nacht und einem langen Ritt erschöpfter Sano kauerte unter hohen Zedern im Unterholz und blickte einen steilen, unbefestigten Weg hinauf, der zu einer Villa führte, die hinter einem Lattenzaun in den Hügeln nördlich von Miyako stand. Morgennebel trieben träge zwischen den Bäumen, färbten den Himmel grau und verwehrten Sano den Blick auf die ferne Stadt. Nächtlicher Tau drang in seine Kleidung und ließ sie kalt und feucht werden. In den Baumwipfeln stimmten Vögel ihre morgendlichen Lieder an.

Aus der Ferne wirkte die Villa unbewohnt. Vor den Fenstern im ersten Stock waren die Läden geschlossen, und in der einen Stunde, die seit Sanos Ankunft nun schon verstrichen war, hatte er auf dem Anwesen keinerlei Anzeichen von Leben bemerkt. Doch er war am richtigen Ort: Am Tor der Villa prangte das spiralförmige Wappen, das yoriki Hoshina beschrieben hatte. Außerdem konnte Sano die Nähe seines alten Feindes Yanagisawa körperlich spüren.

Vorsichtig setzte Sano sich in Bewegung und stieg im Schutz der Bäume die Anhöhe zur Villa hinauf.

Die anderen Häuser in der Nähe befanden sich entweder am Fuße des Hügels oder standen auf der Hügelkuppe; die Villa war das einzige Gebäude, das am Hügelhang errichtet war, wie Sano wusste, denn er hatte die Gegend bereits zuvor erkundet und dabei festgestellt, dass Yanagisawa sich einen abgeschiedenen Ort für seine geheimen Aktivitäten ausgesucht hatte. Am Rande der kleinen ebenen Lichtung, auf der die Villa stand, hielt Sano inne. Der Zaun war etwa fünfzehn Schritt entfernt. Durch die Ritzen zwischen den Latten erblickte Sano die Gestalt eines Wachpostens, der auf dem Anwesen Streife ging. Nach kurzer Zeit kam ein zweiter Posten am Zaun vorüber. Sano zählte lautlos, während er darauf wartete, dass der erste Wachmann wieder erschien, dann der zweite, bis er wusste, wie lange die Posten für eine Umrundung des Anwesens benötigten.

Sano wartete auf den richtigen Augenblick; dann rannte er zum Zaun und schwang sich hinauf. Geschickt hielt er das Gleichgewicht, während er den Blick über das Anwesen schweifen ließ: ein künstlich angelegter Garten mit Sträuchern, Felssteinen und Rasenflächen; dahinter erhob sich ein rustikales Haus mit Wänden aus Fachwerk und Gitterfenstern.

Plötzlich hörte Sano knirschende Schritte auf dem Kiesweg, der um den Garten herum führte, und sah den ersten der beiden Posten, in dem er einen von Yanagisawas Leibwächtern erkannte. Mit einem gewaltigen Satz sprang Sano vom Zaun und dem Mann genau vor die Füße. Der Posten stieß einen erschreckten Laut aus. Als seine Hand zum Schwert fuhr, schmetterte Sano ihm die Faust ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, stürzte schwer zu Boden und blieb regungslos liegen.

Doch schon waren erneut Schritte zu vernehmen, als der zweite Posten herankam. Sano duckte sich hinter einen Felsblock und beobachtete, wie der Mann neben seinem bewusstlosen Kameraden niederkniete. Dann sprang er blitzschnell hinter dem Felsblock hervor und setzte auch den zweiten Posten mit einem Tritt unters Kinn außer Gefecht. Er fesselte beide Männer mit ihren Schärpen an Händen und Füßen; dann er zog ihnen die Strümpfe aus und knebelte sie damit. Keuchend von der Anstrengung, ließ er den Blick über das Gelände schweifen und hielt nach weiteren Wachposten Ausschau. Er sandte ein stummes Dankgebet zu den Göttern, dass er niemanden hatte töten müssen. Wenngleich die Gewalt und das Töten zum Leben eines Samurai gehörten – und ein unvermeidlicher Teil von Sanos Beruf waren-, verfolgten die Geister jener Menschen, die er getötet hatte, ihn sein Leben lang.

Außerhalb der Villa schienen sich keine weiteren Wachposten mehr aufzuhalten. Sano huschte zum Haus hinüber und schlüpfte durch die Hintertür hinein. Fast lautlos schlich er durch schummrige Flure und spähte ins Wohngemach, in die Küche, in die Schreibstube, doch niemand war zu sehen. Sämtliche Zimmer waren mit jener schlichten Eleganz eingerichtet, wie sie für das Sommerhaus eines wohlhabenden Samurai typisch war. Als Sano zum vorderen Teil des Hauses gelangte, entdeckte er im Eingangsflur einen dritten Wachposten, der auf dem Fußboden saß und schlief, den Rücken an die Wand gelehnt. Sano schlich zu dem Mann, packte ihn am Hals und drückte ihm die Hauptschlagadern ab. Der Körper des Postens zuckte; dann stieß er einen dumpfen Laut aus und glitt vom Schlaf in tiefe Bewusstlosigkeit. Sano fesselte und knebelte auch diesen Mann.

Er stieg die Treppe hinauf, so leise er konnte, und gelangte auf den Flur im ersten Stock. Am Ende des Flures sah er eine offene Tür, durch die Licht fiel. Als Sano sich heranschlich, hörte er jemanden keuchend husten. Dicht neben der Tür blieb er stehen und spähte ins Innere des Zimmers, das sich als Schlafgemach erwies. Von der Decke hingen Laternen, die ihr Licht auf prachtvolle Wandgemälde und kostbare Möbel mit Einlegearbeiten aus Lack warfen. Auf einem Futon in der Mitte des Gemachs kauerte Kammerherr Yanagisawa auf Händen und Knien und übergab sich in ein Becken. Er trug einen weißen Unterkimono aus Seide. Sein vor Qual verzerrtes Gesicht war leichenblass. Wieder und wieder würgte er, doch sein Magen war leer; nur ein dünner Speichelfaden lief ihm übers Kinn. Schließlich ließ er sich auf den Futon fallen. Sein Atem ging schwer.

Verwundert betrat Sano das Gemach. Bisher hatte er Kammerherr Yanagisawa immer nur als Mann von eiserner Gesundheit erlebt; deshalb hatte er damit gerechnet, den Kammerherrn schlafend anzutreffen. Was plagte diesen Mann?

Als er Sanos Schritte hörte, drehte Yanagisawa den Kopf. »Ihr!«, stieß er mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Erschrecken hervor, als er Sano erblickte. Mühsam setzte er sich auf. »Wachen!«, rief er.

Zu Sanos Erleichterung erschien niemand. »Eure Männer sind außer Gefecht gesetzt«, sagte er und näherte sich dem Kammerherrn. Endlich einmal neigte die Waagschale des Glücks sich nach seiner Seite, was Sano mit Genugtuung erfüllte. »Jetzt und hier gibt es nur Euch und mich.«

Der Kammerherr schluckte schwer, als überkäme ihn eine neuerliche Woge der Übelkeit; dann aber sprang er auf und starrte Sano mit gewohnter Überheblichkeit an. »Was tut Ihr hier?«, fragte er scharf.

»Ihr behindert meine Ermittlungen im Mordfall Konoe«, sagte Sano. »Ihr hofft, diesen Fall selbst lösen zu können, um damit Eindruck auf den Shôgun zu machen und mich aus dem Weg zu schaffen. Ist es nicht so?«

Yanagisawa beachtete die Frage nicht; er schien sie gar nicht gehört zu haben. »Wie habt Ihr mich gefunden?«, wollte er wissen.

»Yoriki Hoshina hat mir den Weg beschrieben«, erwiderte Sano.

»Hoshina? Er hat Euch gesagt, dass ich in Miyako bin?« Der Unglaube in Yanagisawas Stimme war nun deutlicher herauszuhören als zuvor, als Sano so unerwartet erschienen war. »Hat Hoshina Euch hergeschickt?« Der Kammerherr schüttelte nachdrücklich den Kopf, als er sich diese Frage selbst beantwortete. »Nein, das ist unmöglich. Das kann nicht sein.«

»Und doch ist es so«, sagte Sano und musterte den Kammerherrn argwöhnisch. Irgendetwas an dessen Reaktion verwirrte ihn. Yanagisawa hätte erschreckt, ja, zu Tode verängstigt sein müssen, plötzlich den totgeglaubten Sano zu sehen. Stattdessen schien es ihn mehr zu beunruhigen, dass Sano seinen Aufenthaltsort entdeckt hatte. Was war der Grund?

»Habt Ihr denn keinen Bericht darüber erhalten, dass ich im Kaiserpalast angeblich ermordet worden bin?«, fragte Sano.

Yanagisawa trat einen Schritt auf Sano zu. Er bewegte sich vorsichtig, als hätte er Schmerzen, und seine Miene war nicht zu deuten. »Wo ist Hoshina?«

»An einem sicheren Ort«, sagte Sano. »Ich habe ihn unter Schutz gestellt, nachdem ich ihn dazu brachte, mir von Eurem Plan zu erzählen, mich zu vernichten.«

Yanagisawa lachte abgehackt. Wieder schüttelte er den Kopf. Er versuchte nicht einmal zu leugnen, dass er tatsächlich einen Plan zur Vernichtung Sanos verfolgte. Als Sano versuchte, aus der Reaktion des Kammerherrn schlau zu werden, erkannte er plötzlich den Zusammenhang verschiedener Ereignisse und Gegebenheiten: die Leiche Aisus im Palast, Yanagisawas Übelkeit und die Tatsache, dass der Kammerherr nicht erstaunt zu sein schien, Sano lebend zu sehen, fügten sich zu einem unerwarteten, erstaunlichen Bild zusammen.

»Ihr wart mit Aisu zusammen im Palast, nicht wahr?«, sagte Sano, den diese plötzliche Erkenntnis benommen machte. »Ihr habt die Nachricht gefälscht, die angeblich vom Kaiser stammte und mit der ich in den Palast gerufen wurde. Ihr und Aisu habt euch auf die Lauer gelegt, um mich zu töten und den Mörder zu überwältigen, weil Ihr den Ruhm einheimsen wolltet … die gleiche Täuschung, die Ihr schon in Edo versucht habt, als ich dem Löwen von Kantō einen Hinterhalt legte. Aber dann ging irgendetwas schief. Der Mörder hat nicht mich angegriffen, sondern Euch und Aisu! Ihr und Euer Gefolgsmann habt die Angstschreie ausgestoßen, die ich gehört habe, kurz bevor der Schrei des Geistes alles übertönte. Euch ist die Flucht gelungen, während Aisu dem Mörder zum Opfer fiel. Und Eure Übelkeit ist eine Nachwirkung der Kraft des kiai, der Ihr ausgesetzt wart, nicht wahr?«

Der Kammerherr presste eine Hand auf den Magen, zuckte zusammen, ließ sich auf die Knie fallen und starrte Sano durchdringend an. Das Weiße in seinen dunklen Augen war von geplatzten roten Äderchen durchzogen.

»Deshalb wart Ihr auch nicht erstaunt, mich lebend zu sehen«, fuhr Sano fort. »Zwar habt Ihr von meinem angeblichen Tod erfahren, aber Ihr habt ja die Wahrheit gewusst – dass Aisu dem Mörder zum Opfer gefallen ist, nicht ich. Und nun habt Ihr auf Hoshina gewartet, um zu besprechen, was als Nächstes zu tun ist, nicht wahr?« Doch eine wichtige Frage war noch offen. »Wie habt Ihr mir die Falle im Palast gestellt?«

Plötzlich warf Yanagisawa sich nach vorn und schob eine Hand unter den Futon. Sano sprang blitzschnell vor und setzte dem Kammerherrn die Spitze seines Schwertes an die Kehle. Yanagisawa schrie vor Zorn auf. Seine Hand zuckte hoch. Er hielt einen Dolch, den er offensichtlich nach Sano hatte schleudern wollen. Nun aber ließ er sich auf die Seite fallen und beugte sich nach hinten, so weit er konnte, wich vor dem drohenden Schwert zurück.

»Lasst den Dolch fallen«, befahl Sano, dem das Herz bis zum Hals schlug. »Fallen lassen, oder ich töte Euch!«

Furcht schimmerte in den Augen Yanagisawas. Er lag bewegungslos da, die Knie angezogen, und stützte seinen Körper unbeholfen mit der linken Hand, während er mit der rechten noch immer den Dolch umklammert hielt. Dann verzog sein Mund sich zu einem herablassenden Lächeln.

»Ihr werdet mich nicht töten«, stieß er mit krächzender Stimme hervor. »Ihr hasst das Töten, weil Ihr Euch für so edel und gütig haltet, dass es unter Eurer Würde ist, anderen Menschen das Leben zu nehmen.« Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Aber ich kenne die Wahrheit! Ihr seid nicht nur ein unfähiger Ermittler, der in die Falle getappt ist, die ich Euch gestellt habe – Ihr seid obendrein ein Feigling. Ihr fürchtet Euch davor, was geschehen könnte, wenn Ihr mich tötet – mich, den Stellvertreter des Shôgun. Ihr seid gar nicht fähig, mir in die Augen zu schauen, während Ihr mir die Kehle durchschneidet!«

Yanagisawa hatte Recht. Sano hatte seine Drohung nur deshalb ausgestoßen, um den Kammerherrn einzuschüchtern; es war nie seine Absicht gewesen, Yanagisawa zu töten. Nun aber stieg heißer Zorn in Sano auf. Wie konnte Yanagisawa es wagen, seine Fähigkeiten als Ermittler anzuzweifeln und seine Ehre zu beleidigen! Seit mehr als zwei Jahren schon musste Sano die körperlichen und verbalen Attacken des Kammerherrn über sich ergehen lassen. Und da die Pflicht es ihm gebot, den Stellvertreter des Shôgun zu achten, hatte Sano immer wieder den Wunsch nach Vergeltung unterdrückt. Außerdem besaß Yanagisawa die Macht, Sano und dessen Familie zu vernichten. Nun aber kochte die Hitze seines Zorns beinahe über. Sano wusste, dass er dazu fähig war, den Kammerherrn zu töten, ohne an die Folgen für sich selbst zu denken. Und endlich platzte aus ihm heraus, was er von Yanagisawa dachte, ohne es jemals ausgesprochen zu haben.

»Ihr nennt mich unfähig?«, stieß er hervor. »Ihr wart ja nicht einmal im Stande, den Löwen von Kantō zu finden! Und ohne dass yoriki Hoshina und ich Euch geholfen hätten, wärt Ihr bei den Ermittlungen hier in Miyako keinen Schritt weiter gekommen!«

Angesichts der Heftigkeit von Sanos Ausbruch riss Yanagisawa verwundert den Mund auf. »Wie könnt Ihr es wagen, in diesem Ton mit mir zu reden?« Vor Zorn liefen seine bleichen Wangen rot an. »Ihr scheint vergessen zu haben, wen Ihr vor Euch habt!«

»Und Ihr scheint vergessen zu haben, dass Ihr mir ausgeliefert seid«, erwiderte Sano und stach so genau mit dem Schwert zu, dass es Gesicht und Hals des Kammerherrn nur um Haaresbreite verfehlte. Yanagisawa schnappte nach Luft und wich hastig zurück, noch immer den Dolch in der Hand. Sano drängte den Kammerherrn bis an die Wand zurück, an der er sich ängstlich zusammenduckte. »Und mich schimpft Ihr einen Feigling«, sagte er, »wo es keinen größeren Feigling gibt als Euch! Ihr habt Lakaien ausgeschickt, die mich töten sollten, weil Ihr selbst Angst davor hattet. Ihr erdolcht Eure Feinde von hinten, weil Ihr nicht den Mut habt, ihnen von Abgesicht zu Angesicht gegenüberzutreten wie ein Mann …«

»Schweigt!«, befahl Yanagisawa.

Sano zitterte vor Wut; zugleich erfüllte ihn das Hochgefühl, seinem viel zu lange aufgestauten Zorn endlich freien Lauf gelassen zu haben. »Ihr kämpft heimtückisch und hinterrücks, aber ich werde dem ein Ende machen. Und jetzt lasst den Dolch fallen, Ihr bestechlicher, hinterhältiger Bastard! Ihr seid eine Schande für jeden Samurai! Ihr seid eine Schande für den Weg des Kriegers!«

Sano starrte seinen Todfeind an, bis er nichts anderes mehr sah als dessen hasserfülltes Gesicht. Seine Muskeln spannten sich, bereit, dem Kammerherrn das Schwert in die Kehle zu stoßen. Der Ausdruck der Überheblichkeit wurde von Entsetzen verdrängt, als Yanagisawa den zunehmenden Druck der Schwertspitze spürte und erkannte, in welch unberechenbarem Zustand Sano sich befand. Als die beiden Männer einander anstarrten, dehnte der Augenblick sich zu einer schier endlosen Zeitspanne, in der das Schlimmste geschehen konnte.

Dann ließ Yanagisawa den Dolch fallen.

Er fiel mit einem Klirren zu Boden, das sich anhörte, als würde ein Eisstück in eine Porzellanschüssel geworfen. Das Geräusch bewirkte, dass die mörderische Wut von Sano abfiel und die kühle Vernunft wieder die Oberhand gewann. Die wilde, primitive, beinahe lustvolle Freude, Yanagisawas Leben in Händen zu halten, verflog. Sano trat den Dolch zur Seite und nahm die Schwertspitze von Yanagisawas Kehle. Was, wenn er den Kammerherrn getötet hätte?

Bilder erschienen vor seinem inneren Auge, wie er vor der blutigen Leiche seines Feindes stand; wie vor Gericht wegen Mordes gegen ihn verhandelt wurde; wie er, Reiko und ihrer beider Familie zum öffentlichen Hinrichtungsplatz geführt wurden, um wegen eines schändlichen Verbrechens – Hochverrat gegen das Tokugawa-Regime – einen ebenso schändlichen Tod zu sterben. Entsetzt erkannte Sano, dass er zu einer Tat fähig war, bei der er seine Pflichten und seine Ehre als Samurai vergaß, um seine Rache zu befriedigen.

Genau diese Gedanken sah er nun auch in Yanagisawas Gesicht, vermischt mit Respekt und Furcht. Sano erkannte, dass der Kammerherr ihn bisher nie wirklich gefürchtet hatte; stets hatte er sich auf Sanos eiserne Selbstdisziplin verlassen, die ihn davon abgehalten hatte, gegen den Kammerherrn zurückzuschlagen. Doch die Geschehnisse der letzten Minuten hatten Yanagisawa eines Besseren belehrt. Nun wusste er, dass er Sano nicht mehr angreifen konnte, ohne ernste, ja tödliche Folgen für sich selbst fürchten zu müssen.

»So ist es schon besser«, sagte Sano, dessen Stimme wieder den gewohnten ruhigen Klang angenommen hatte, wenngleich er als Folge seines Wutausbruchs noch immer ein berauschendes Gefühl der Macht verspürte. »Und jetzt sagt mir, wie Ihr mir Eure Falle gestellt habt.«

Yanagisawa spähte die Klinge entlang, deren Spitze noch immer auf seiner Kehle lag. »Darf … ich mich zuerst hinsetzen?« Die Stimme des Kammerherrn besaß einen bittenden, ja unterwürfigen Beiklang, den Sano nie zuvor bei ihm gehört hatte.

Sano zog die Schwertspitze ein kleines Stück zurück, hielt die Waffe aber auf Yanagisawas Kehle gerichtet. Der Kammerherr nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und setzte sich langsam und vorsichtig auf. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht. »An dem Abend«, sagte er dann, »als der Shoshidai das Bankett gab, kam Hoshina zu mir. Er erzählte mir, dass Kaiserin Asagao zugegeben habe, Kanzler Konoe gehasst zu haben, und dass sie gelogen hatte, was ihren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des Mordes betraf. Ich rechnete damit, dass Ihr die Gemächer Asagaos nach Beweisstücken durchsucht, deshalb befahl ich Hoshina, mehrere Gewänder von der Art zu beschaffen, wie die Kaiserin sie gerne trägt. Diese Gewänder hat er dann auf meinen Befehl mit Pferdeblut besudelt und in die Gemächer Asagaos eingeschmuggelt.«

»Am nächsten Morgen führte Hoshina ein geheimes Gespräch mit der Kaiserin. Er sagte ihr, dass Ihr sie aufsuchen würdet, um sie zu vernehmen, und überbrachte ihr meinen Befehl, Euch den Mord an Konoe zu gestehen. Hoshina erzählte Asagao Punkt für Punkt, was sie aussagen sollte, damit sie Euch von ihrer Schuld überzeugen kann. Zuerst weigerte sie sich, doch Hoshina gab ihr in meinem Namen das Versprechen, dass sie freigesprochen würde, falls sie tut, was er verlangt. Falls nicht – oder falls sie jemandem erzählte, was er ihr aufgetragen hatte – würde sie hingerichtet.«

Jetzt erkannte Sano, weshalb Asagao sich so seltsam teilnahmslos verhalten und ein so eigentümliches Geständnis abgelegt hatte und weshalb sie ihn, Sano, so entschlossen und furchtsam zugleich davon hatte überzeugen wollen, die Mörderin Konoes zu sein: Asagao hatte nicht deshalb gelogen, um Tomohito und den kaiserlichen Hof zu schützen, sondern um sich selbst vor der Strafe zu bewahren, die Hoshina ihr angedroht hatte.

»Ihr habt mich dazu gebracht, eine Unschuldige zu verhaften«, sagte Sano mit widerwilliger Bewunderung für Yanagisawas Gerissenheit. »Hoshina bedrohte die Diener von Kanzler Konoe und zwang sie, die Lügengeschichten zu bestätigen. Asagaos Dienerinnen und die Hofdamen brachte er auf die gleiche Weise dazu, das Alibi ihrer Herrin als unwahr hinzustellen. Nach meiner Ermordung wolltet Ihr offiziell in Miyako erscheinen, meine Ermittlung übernehmen und den wahren Mörder ergreifen. Und Asagao habt Ihr deshalb als Köder ausgewählt, weil sie eine so unwahrscheinliche Verdächtige ist, dass ich wie ein Dummkopf dastand, als ich sie verhaften ließ, obwohl das Gesetz mir keine andere Wahl ließ. Mit meinem Tod allein wärt Ihr nicht zufrieden gewesen – Ihr wolltet auch noch meinen Ruf zerstören.«

»Ja«, gab der Kammerherr widerwillig zu. »Kaiserin Asagao passte in meine Pläne. Aber ich habe sie nicht nur deshalb ausgewählt, weil sie eine so unwahrscheinliche Täterin ist – ich musste dem wahren Mörder auch einen Grund geben, Euch zu töten.«

Nun wurde Sano auch der Zusammenhang zwischen der Verhaftung Kaiserin Asagaos und dem Angriff des Mörders deutlich. »Hoshina hat mir nichts davon gesagt, dass auch Udaijin Ichijo zu den Verdächtigen zählt. Er hat es mir deshalb verschwiegen, weil Ihr Ichijo für den wahren Mörder haltet und mich nicht auf seine Fährte bringen wolltet. Und Kaiserin Asagao ist Ichijos Tochter; ihr Rang als erste Gemahlin Tomohitos verschafft Ichijo großen Einfluss am kaiserlichen Hof. Diesen Einfluss würde er verlieren, sollte Asagao etwas zustoßen. Ihr habt gehofft, Ichijo würde mich aus Verzweiflung töten, um die Hinrichtung seiner Tochter zu verhindern, nicht wahr? Dann hätte er Euch die Arbeit abgenommen, mich zu beseitigen.«

Der Kammerherr erwiderte nichts darauf, sondern fuhr fort: »Als Hoshina Euch die gefälschte Botschaft schickte, die angeblich vom Kaiser stammte, hat er zugleich anonyme Nachrichten an Udaijin Ichijo, Kaiser Tomohito, Kaiserinmutter Jokyōden und Prinz Momozono gesandt, in denen er ihnen mitteilte, dass Ihr in den Palast kommt.«

Natürlich hatte der verschlagene Yanagisawa den Erfolg seines Planes nicht ganz und gar davon abhängig gemacht, dass sein Verdacht zutraf und dass Ichijo tatsächlich der Mörder war; stattdessen hatte er sich abgesichert und die anderen Verdächtigen in seinen Plan mit einbezogen, indem er sie vor Sanos Besuch im Palast gewarnt hatte. Und Sano fielen auf Anhieb mehrere Gründe ein, dass einige der genannten Personen seinen Tod wünschten – den Tod jenes Mannes, der die Ermittlungen im Mordfall Konoe leitete.

»In diesen Botschaften war auch der genaue Weg verzeichnet, auf dem die Palastwachen Euch über das Palastgelände führen würden«, fuhr Yanagisawa fort. »Ich hatte mich zuvor schon auf den Weg gemacht, zusammen mit Aisu und meinen Leibwächtern. Wir hatten uns auf die Lauer gelegt, um Ichijo auf frischer Tat zu ertappen – bei Euer Ermordung –, und ihn festzunehmen. Doch als wir uns der Stelle näherten, an der die Palastwachen Euch und Eure Männer allein ließen, indem sie davonrannten, spürte ich plötzlich ein seltsames Vibrieren in der Luft. Dann erblickten wir ein geisterhaftes Licht und hörten lautes Atmen. Meine Leute und ich konnten spüren, dass jemand uns folgte, und Angst und Entsetzen überkamen uns. Ich befahl allen, bei mir zu bleiben, doch meine Leibwächter rannten davon. Ich folgte Aisu zu den kaiserlichen Küchen. Und dann …«

Yanagisawa verstummte, schluckte schwer und schauderte. »Gnädige Götter, dieser Schrei … Er schleuderte mich zu Boden! Ich konnte mich nicht rühren … konnte gar nichts tun … ich lag hilflos da und schrie vor Schmerz, während dieser fürchterliche Laut über mich hinwegtoste wie ein Orkan und kein Ende nehmen wollte …« Der Kammerherr holte tief Luft. »Dann aber verstummte das Geräusch. Meine Ohren waren taub. Alles tat mir weh. Ich zitterte am ganzen Leib, und mir war übel. Als ich mich erhob, sah ich Aisu in der Nähe liegen. Er war tot. Dann setzte das Vibrieren wieder ein, diesmal nur ganz schwach. Er kam von irgendwo zwischen den Gebäuden. Der Mörder war dort … ich konnte ihn spüren. Er machte sich bereit, noch einmal diesen schrecklichen Schrei auszustoßen, um mich zu töten.«

Sano blickte den Kammerherrn erstaunt an. Er selbst hatte nach dem Schrei des Geistes kein neuerliches Vibrieren verspürt. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass er zu weit vom Mörder entfernt gewesen war.

Plötzlich brach Yanagisawa in lautes, schrilles Gelächter aus.

»Was ist denn so erheiternd?«, erkundigte sich Sano und fragte sich, ob der Schrei des Geistes Yanagisawas Verstand verwirrt hatte.

»Es ist ein Hohn des Schicksals … Wisst Ihr, was mich gerettet hat?«

Verwirrt schüttelte Sano den Kopf.

»Ihr.« Der Kammerherr zeigte auf Sano. »In jener Nacht im Palast habe ich Euch mit Euren Männern reden hören, als mit einem Mal dieses Vibrieren endete. Ich sah eine Bewegung in den Schatten, und Augenblicke später konnte ich die Nähe des Mörders nicht mehr spüren. Ihr hattet ihn verscheucht.« Yanagisawas Erheiterung schwand und verwandelte sich in die gedrückte Stimmung nach einer Niederlage. »Ausgerechnet Ihr habt mir das Leben gerettet.«

Für einen Moment verdrängte Mitleid die Feindschaft, die Sano für den Kammerherrn empfand. Von dem Widersacher gerettet zu werden, dessen Tod er geplant hatte – was für ein schwerer Schlag für Yanagisawas Stolz!

»Habt Ihr den Mörder gesehen?«, wollte Sano dann wissen.

»Nein«, erwiderte Yanagisawa, von dem nun aller Widerstand abgefallen war. Er sah blass und krank aus – wie ein geschlagener, gebrochener Mann. Wahrscheinlich trauerte er um Aisu. Oder machte etwas anderes ihm zu schaffen?

»Ihr sprecht von dem Mörder stets als ›er‹«, fuhr Sano fort. »Heißt das, Ihr haltet ihn für einen Mann?«

Yanagisawa schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Tagen, im Palast, dachte ich von ihm – oder ihr – als ›es‹«, erwiderte er.

»Was ist dann geschehen?«

»Ich begab mich zu meinen Leibwächtern am Palasttor, wohin sie sich geflüchtet hatten. Wir sind dann sofort hierher geritten. Ich fragte die Männer, ob sie den Mörder gesehen hätten, aber das war nicht der Fall.«

»Leider ist der einzige andere Zeuge tot«, sagte Sano. »Aber es ist unwahrscheinlich, dass mehr als eine Person über die Macht des kiai verfügt; deshalb können wir davon ausgehen, dass Kanzler Konoe demselben Mörder zum Opfer fiel wie Aisu. Der Anschlag auf Euch beweist die Unschuld von Kaiserin Asagao, sodass nur noch vier Verdächtige bleiben. Ich könnte feststellen lassen, wo jeder von ihnen gestern Nacht gewesen ist.«

»Wie schön, dass mein schreckliches Erlebnis so hilfreich für Eure Nachforschungen ist«, sagte Yanagisawa mit einem Anflug seines gewohnten Sarkasmus. Dann legte sich ein bekümmerter Ausdruck auf sein Gesicht. »Warum hatte der Mörder es auf mich abgesehen?«

»Eine gute Frage«, sagte Sano. »Und die Antwort könnte uns einen Hinweis liefern, was die Person des Mörders betrifft.«

»Ich nehme an, Ihr werdet mich an einem geheimen Ort unter Bewachung stellen, bis Eure Arbeit in Miyako abgeschlossen ist«, sagte Yanagisawa. »Dann bringt Ihr mich zurück nach Edo und berichtet dem Shôgun, was ich getan habe. Und weil ich ihn getäuscht und versucht habe, die Ermittlungen zu vereiteln, die er selbst befohlen hat, wird Tokugawa Tsunayoshi so wütend auf mich sein, dass er alles glauben wird, was Ihr ihm über mich erzählt. Und zweifellos wird Yoriki Hoshina Eure Geschichte als Gegenleistung für eine Begnadigung nur zu gern bestätigen.« Ein verzweifelter Unterton schlich sich in Yanagisawas Stimme. »Ich werde mein Amt verlieren – und wahrscheinlich auch mein Leben.«

Sano hatte genau das vor, was Yanagisawa soeben gesagt hatte. Der Kammerherr hatte es nicht anders verdient; außerdem würde es für Sano bedeuten, in Zukunft endlich vor den ständigen Angriffen Yanagisawas verschont zu bleiben. Doch plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl; es war wie die unsichtbare Berührung durch einen der Totengeister, die zum Obon-Fest wiederkehrten. Sano sagte sich, dass das Schicksal ihn und Yanagisawa aus irgendeinem wichtigen Grund zusammengeführt hatte und dass es irgendeinen Sinn darin gab, dass die Dinge sich so entwickelt hatten, wie es der Fall gewesen war, und dass er es bedauern würde, sollte er an seinem ursprünglichen Plan festhalten und dem Shôgun von Yanagisawas Schandtaten berichten.

Sano runzelte die Stirn, während er über dieses seltsame Vorzeichen nachgrübelte. Er fragte sich, ob sein Verstand gelitten hatte, als er dem Schrei des Geistes ausgesetzt gewesen war. Doch irgendeine Ahnung, ein innerer Antrieb, der stärker war als alle Vernunft, drängte Sano, auf seine Eingebung zu hören.

»Ja, ich könnte Euch vernichten«, sagte er zu Yanagisawa. »Stattdessen möchte ich Euch einen Handel anbieten.«

Fassungslosigkeit spiegelte sich auf Yanagisawas Gesicht; dann aber starrte er Sano aus schmalen Augen argwöhnisch an.

»Falls Ihr bereit seid, einen Waffenstillstand mit mir zu schließen und mir bei der Aufklärung dieses Falles zu helfen«, sagte Sano, »werde ich dem Shôgun nichts davon berichten, das Ihr die Ermittlungen behindert habt.«

Yanagisawa lachte ungläubig auf. »Das ist nicht Euer Ernst.«

»O doch«, erwiderte Sano. »Ich möchte bestimmte Informationen haben, die Ihr besitzt. Falls wir zusammenarbeiten, kann ich die Befehle des Shôgun befolgen, und Ihr bekommt Euren Anteil am Verdienst, wenn es uns gelingt, den Täter zu fassen.«

Am undurchdringlichen Ausdruck ins Yanagisawas Augen erkannte Sano, dass der Kammerherr bereits darüber nachdachte, welche Vorteile ihm diese Abmachung brachte, wie hoch der Preis dafür war, dass ihm Schwierigkeiten erspart blieben, und wie er letztendlich doch Sieger bleiben konnte.

»Also gut. Wir arbeiten zusammen. Aber Ihr seid Euch darüber im Klaren, was mit Euch geschehen kann, wenn Ihr mir meine Freiheiten lasst?« Yanagisawa musterte Sano voller Verachtung.

»Und Ihr wisst hoffentlich, was mit Euch geschehen wird, falls Ihr mich hereinlegt«, erwiderte Sano. Der Blick, mit dem er den Kammerherrn bedachte, erinnerte diesen daran, wie knapp er an diesem Abend dem Tod entgangen war, und warnte ihn, dass Sano beim nächsten Mal keine Rücksicht nehmen würde. Egal wo du dich dann versteckst und wie viele Leibwächter du hast, versprach dieser Blick, ich werde dich noch einmal finden, und dann werde ich keine Gnade mehr kennen.

Yanagisawa starrte Sano an, als könne er dessen Gedanken lesen; dann nickte er resigniert. »Also gut, Sôsakan Sano. Schließen wir Waffenstillstand.«


17.

R

eiko nahm ein Bad, das die Tränen abwusch und ihr neue Kraft verlieh. Mit dicker Schminke verdeckte sie ihre verquollenen Lider und ihre vom Weinen fleckige Gesichtshaut. Sie steckte sich das Haar auf, das sie später abschneiden und als Zeichen ihrer Treue in Sanos Sarg legen würde; dann zog sie einen blassgrauen Seidenkimono an, der mit einem Muster bedruckt war, das Sommergräser darstellte, denn sie hatte keine Zeit gehabt, sich die übliche dunkle, schmucklose Trauerkleidung zu beschaffen. Schließlich befahl sie den Sänftenträgern, sie zum Kaiserpalast zu bringen.

Doch kaum hatte sie ihre Gemächer verlassen, überfiel der Schmerz sie aufs Neue wie ein wildes Tier. Während sie in der Sänfte durch Miyako getragen wurde, kamen ihr die farbenfrohen Läden, der helle Sonnenschein und die geschäftigen Menschenmengen unwirklich vor, als hätte der Tod des Mannes, den sie liebte, die Welt in einen Ort verwandelt, der gar nicht existierte. Schlimmer noch – Reiko wurde das Gefühl nicht los, dass Sano noch lebte. Jedes Mal, wenn sie einen Samurai erblickte, der in Sanos Alter war und seinen Körperbau besaß, stockte ihr das Herz. Und jedes Mal überkam sie eine neuerliche Woge der Trauer und Verzweiflung, sobald sie erkannt hatte, dass der Mann nicht Sano war. Tränen traten ihr in die Augen; Reiko tupfte sie fort, damit ihre Schminke nicht verlief, und schloss die Fenster der Sänfte.

Schließlich gelangte Reiko in das Gebäudegeviert, das den Palast des abgedankten Kaisers bildete. Als sie aus der Sänfte stieg, kam Kaiserinmutter Jokyōden bereits zu ihr.

»Ich grüße Euch, ehrenwerte Reiko Sano«, sagte Jokyōden. Ihre Miene war unbeteiligt, ihre Körperhaltung königlich. Sie verbeugte sich auf kühle, formelle Weise. »Ich möchte Euch mein aufrichtiges Beileid zum Tod Eures Gemahls aussprechen.«

»Ich danke Euch.« Reiko bemühte sich, ihrer zittrigen Stimme einen festen Klang zu geben, denn jedes Anzeichen einer Gefühlsregung wäre unziemlich gewesen und hätte eine Beleidigung für Jokyōden dargestellt, der Reiko anscheinend ohnehin nicht willkommen war.

»Ich habe nicht erwartet, Euch noch einmal zu sehen«, sagte Jokyōden.

»Ihr habt mich eingeladen, zu Euch zu kommen«, erinnerte Reiko.

Leises Erstaunen zeigte sich auf dem Gesicht der Kaiserinmutter, und sie hob die aufgemalten Brauen. »Das stimmt. Aber ich hatte diese Einladung ausgesprochen, bevor die Ereignisse des gestrigen Tages bewiesen haben, dass Ihr mir keine Freundin seid, sondern im Gegenteil eine Gefahr für den kaiserlichen Hof darstellt. Als wir uns das letzte Mal unterhielten, glaubte ich, Ihr wolltet Eurem Gemahl helfen, indem Ihr mir Fragen über den Mord an Kanzler Konoe stellt. Ich war sehr angetan von Euch und sagte mir, dass es unserer Bekanntschaft keinen Schaden zufügt, Eure Fragen zu beantworten, zumal Ihr mir wie eine Frau erschienen wart, die niemandem ein Leid zufügen kann.«

»Doch Ihr hattet die Dreistigkeit, in privaten kaiserlichen Gemächern nach Beweismitteln zu suchen. Eure Entdeckung hatte die Verhaftung von Kaiserin Asagao durch Euren Gatten zur Folge, der offenbar beschlossen hatte, seine Arbeit hier in Miyako so schnell wie möglich zu beenden, indem er eine unschuldige Frau anklagt.« Jokyōdens Stimme war hart und unversöhnlich. »Wie könnt Ihr es wagen, jetzt noch hierher zu kommen!«

»Ich möchte um Verzeihung bitten«, sagte Reiko demütig. »Ich habe das Vertrauen von Kaiserin Asagao missbraucht, was sich als schrecklicher Fehler erwiesen hat.« Doch Reiko wollte auch Jokyōdens Vorwürfe nicht unwidersprochen lassen. »Aber Ihr müsst wissen«, sagte sie, »dass man bei Nachforschungen in einem Mordfall mitunter auch … nun, unfeine Mittel einsetzen muss, will man der Gerechtigkeit dienen. Und mein Gemahl hat Asagao deshalb verhaftet, weil sie geständig war und ihm nach Recht und Gesetz gar keine andere Möglichkeit blieb.« Es gelang Reiko nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme heraus zu halten. »Er hat für meinen Fehler und für sein Tun mit dem Leben bezahlt.«

Mitgefühl ließ Jokyōdens Züge weicher werden, doch sie blieb kühl. »Ich bedaure, dass Ihr so großen Schmerz erleiden müsst«, sagte sie. »Doch ich nehme an, Ihr habt einen anderen Grund für Euer Kommen, als über vergangene Ereignisse zu sprechen. Was wollt Ihr von mir?«

»Ich möchte, dass Ihr mir helft, den Mörder meines Gemahls zu finden«, sagte Reiko.

»Ich verstehe.« Die beiläufige Erwiderung besaß einen seltsamen Beiklang, als hätte Jokyōden beinahe mit Reikos Bitte gerechnet, könnte aber nicht glauben, sie nun tatsächlich gehört zu haben. Sie legte die Hände aneinander, dass die Fingerspitzen sich berührten. »Meint Ihr denn nicht, dass der bakufu jemanden schicken wird, um diese Sache weiter zu verfolgen?«

»Ja. Aber ich selbst möchte die Arbeit meines Gemahls zu Ende führen und die Wahrheit über seinen Tod erfahren.« Reiko verschwieg, dass sie die Absicht hatte, Sanos Mörder mit eigenen Händen zu töten.

»Ich kann Eure Wünsche verstehen«, sagte Jokyōden, »aber Ihr seid jetzt nicht mehr befugt, in einem Verbrechen zu ermitteln. Der Rang Eures Gatten verschaffte Euch Freiheiten und Möglichkeiten, die Ihr jetzt nicht mehr besitzt.« Mit sanfterer Stimme fügte sie hinzu: »Darf ich Euch einen Rat geben? Ihr seid noch jung; die Zeit wird Eure Wunden heilen. Und irgendwann wird Eure Familie einen neuen Gatten für Euch erwählen. Vielleicht findet Ihr wieder das Glück und die Liebe, die Ihr verloren habt. Seht den Tatsachen ins Auge, lebt Euer Leben weiter, und überlasst es den Behörden, sich um amtliche Angelegenheiten zu kümmern.«

Verzweiflung stieg in Reiko auf, als sie erkannte, dass Jokyōden ihr nicht helfen würde. Doch die Bemerkung, sie solle Sano vergessen und ihre Suche nach Recht und Gerechtigkeit aufgeben, erfüllte sie zugleich mit wilder Wut. »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch jemals in Euer Schicksal ergeben oder Eure Angelegenheiten anderen überlassen habt«, erwiderte sie.

Jokyōden starrte Reiko an, verwundert über deren unverblümte Worte. Dann schüttelte sie den Kopf, lächelte und bedachte Reiko mit einem Blick, in dem sich Reue und neuer Respekt mischten. »Wie ich sehe kann Heuchelei Euch nicht überzeugen«, sagte sie.

Reiko wertete die Bemerkung als Zeichen, dass Jokyōden vielleicht doch einlenkte; deshalb hakte sie rasch nach: »Ich weiß, das ich ohne meinen Gemahl machtlos bin. Ihr aber habt große Macht am kaiserlichen Hof. Wohin ich im Palast auch möchte – Ihr könntet mich dorthin bringen. Ihr könntet mich mit Zeugen bekannt machen und sie bitten, mit mir zusammenzuarbeiten. Ihr könntet mir Informationen geben, die ich benötige.« Zu spät erkannte Reiko, dass sie sich zu vermessen anhörte; deshalb fügte sie rasch hinzu: »Falls Ihr mir diese Bitte gewährt.«

Jokyōden runzelte die Stirn, verschränkte die Finger und schaute einen Moment darauf. »Ihr überseht anscheinend«, sagte sie schließlich, »dass wir gegensätzliche Ziele verfolgen. Ihr bittet mich, dass ich Euch den Palast zugänglich mache, damit Ihr hier auf Verbrecherjagd gehen könnt. Da Kaiserin Asagao sich als unschuldig erwies, hat die Zahl der Verdächtigen sich weiter verringert. Jetzt kommen nur noch jene in Frage, die gestern Nacht im Palast gewesen sind. Dazu zählt auch der Kaiser. Erwartet Ihr von mir, um Euretwillen den eigenen Sohn zu verraten?« Leiser Vorwurf lag in Jokyōdens ruhiger Stimme. »Auch ich selbst gehöre noch immer zu den Verdächtigen. Erwartet Ihr von mir, dass ich Euch auf eine Spur führe, die meine eigene Schuld beweist?«

Reiko hatte gewusst, dass auch Jokyōden noch zu den Verdächtigen zählte. Und sie kannte auch die Gefahr, einen Verdächtigen in ihre Ermittlungen einzubeziehen, besonders eine so scharfsinnige Frau wie Jokyōden. Um sich selbst, ihren Sohn und den kaiserlichen Hof zu schützen, konnte Jokyōden Beweismittel vernichten, falsche Fährten legen und Zeugen befehlen, falsche Aussagen zu machen. Reiko konnte also nie sicher sein, ob Jokyōden ihr half oder die Nachforschungen behinderte. Außerdem bestand die Gefahr eines noch viel schlimmeren Verrats, falls Jokyōden sich tatsächlich bereit erklärte, Reiko zu helfen: Vielleicht hatte der Mörder befürchtet, dass Sano nicht an Asagaos Schuld glaubte, und hatte ihn getötet, um weitere Nachforschungen zu unterbinden. Falls Jokyōden die Mörderin war, konnte Reiko das gleiche Schicksal erwarten; eine Zusammenarbeit mit Reiko würde Jokyōden reichlich Gelegenheit verschaffen, sie zu töten.

Doch Reiko hatte keine Wahl; sie musste dieses Wagnis eingehen. »Vor seinem Tod sagte mein Gemahl, er habe das Gefühl, dass mehr hinter dem Mordfall steckt, als es den Anschein hat. Und er meinte, dass es noch andere Verdächtige geben könne, die bisher niemand kennt, und dass Ihr, Kaiser Tomohito und Prinz Momozono am wahrscheinlichsten als Täter in Frage kämt. Wenn Ihr mir helft, die Wahrheit aufzudecken, könnt Ihr Euch und Euren Sohn von jedem Verdacht befreien.«

Jokyōden betrachtete sie zweifelnd. Dann löste sie die ineinander gefalteten Hände und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe niemanden sonst, an den ich mich wenden könnte«, fuhr Reiko fort, kniete vor Jokyōden nieder und appellierte an das Gefühl, statt sachliche Argumente vorzubringen. »Wenn Ihr mir nicht helft, muss ich nach Edo zurück, ohne zu wissen, wer meinen Gemahl ermordet hat. Und dann wird der bakufa sich darum kümmern, dass Sano Gerechtigkeit widerfährt. Und ich … kann nicht ertragen …«

Eine Woge des Schmerzes durchflutete Reiko und ließ sie die mühsam bewahrte Fassung verlieren. Sie dachte an Sano, an seine Stimme, sein Lächeln, seine Berührungen. Sie musste daran denken, wie viele gemeinsame Jahre noch vor ihnen gelegen hätten. Verzweiflung überkam sie. Sie drückte eine Hand vor den Mund, um ihr Schluchzen zurückzuhalten, und versuchte, sich zusammen zu reißen, indem sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Umgebung richtete: auf das morgendliche Sonnenlicht, das die Schatten der Gebäude über das Geviert warf; auf die Träger, die neben der Sänfte standen; auf das Blumenmuster, das in fokyōdens himmelblaue Seidenrobe eingewoben war.

Jokyōden betrachtete Reiko nachdenklich. Fragte sie sich, ob sie dieser jungen trauernden Frau helfen sollte, ein wenig Frieden zu finden? Fragte sie sich, ob die Treue gegenüber dem kaiserlichen Hof höher zu bewerten war als Mitgefühl und Gerechtigkeit? Oder war sie eine Mörderin, die überlegte, wie sie die Situation zum eigenen Vorteil nutzen konnte?

Schließlich sagte sie: »Meine Macht reicht nicht so weit, dass ich Euch im Palast umherführen oder Angehörige des Kaiserhofs befragen darf, aber vielleicht habe ich eine andere Möglichkeit, Euch zu helfen. Würdet Ihr mich ein kurzes Wegstück in die Stadt begleiten?«

In Jokyōdens Stimme schwang Widerwille mit, sich Reiko anzuvertrauen, und in ihren klugen, wachen Augen lag keinerlei Wärme, doch Reiko war so froh über Jokyōdens Angebot, dass sie es nicht bemerkte.

»Ich danke Euch tausendmal!«, rief sie aus und musste Tränen der Dankbarkeit zurückhalten. »Ihr werdet Euren Entschluss nicht bereuen.«

Jokyōden bedachte sie mit einem rätselhaften Lächeln. »Ich hoffe sehr, dass dies für alle gilt«, sagte sie.

Reiko beachtete die unausgesprochene Warnung in Jokyōdens Worten nicht. Ebensowenig wusste sie, was Jokyōdens Sinneswandel bewirkt hatte. Doch sie konnte es sich nicht erlauben, sich groß Gedanken darüber zu machen.

 

Das Textilviertel Miyakos mit seinen Webereien, Stofffabriken und Bekleidungsgeschäften befand sich in einem Stadtteil, der den Namen Nishijin trug, »westliches Lager«. Es war nach einem Armeestützpunkt benannt, der in der Zeit der Bürgerkriege dort gestanden hatte. Die großen Prunkstraßen der Stadt – die Kuramaguchi und die Imadegawa im Norden und Süden, sowie die Horikawa und die Senbon im Osten und Westen – umrahmten ein Gitter aus schmäleren Straßen, die durch Nishijin führten. An den Rändern dieser Straßen verliefen offene Abwasserkanäle und verbreiteten einen durchdringenden Gestank. Arbeiter waren mit Stoffballen und Körben voller Seidenkokons unterwegs; Frauen besprengten die Türeingänge mit Wasser, damit nicht so viel Staub aufwirbelte. Vor den Läden forderten Marktschreier die Passanten dazu auf, sich Regale voller bunter Stoffe anzuschauen. Das Klappern von Webstühlen war allgegenwärtig.

Eine Prozession kaiserlicher Wachen und Tokugawa-Soldaten, die zwei Sänften begleitete, hielt in der Mitte eines Häuserblocks. Reiko stieg aus der einen Sänfte, Kaiserinmutter Jokyōden aus der anderen. Gemeinsam gingen sie zu einem Laden. Anders als bei den Geschäften links und rechts an der Straße, vor denen sich die Kunden drängten, waren die hohen Holztüren dieses Ladens geschlossen, die offene Ladenfront leer und verlassen.

»Was sollen wir hier?«, fragte Reiko.

»Dieser Laden gehörte Kanzler Konoe«, erwiderte Jokyōden. »Er hatte ihn vor einigen Jahren gekauft.«

»Aber weshalb?«, fragte Reiko verwundert. Der Adel betätigte sich nicht im Handel; Reiko konnte sich nicht vorstellen, dass gerade Konoe den Wusch gehabt hatte, sich im lärmenden, schmutzigen, geschäftigen Textilviertel aufzuhalten.

»Hier wollte er ungestört sein«, erwiderte Jokyōden, »was ihm im Palast nicht möglich war.« Sie schloss die Türen des Ladens auf. Reiko folgte ihr ins Innere.

Hitze, muffiger Geruch und Dunkelheit umhüllte die beiden Frauen. Jokyōden ergriff einen langen Holzstab, der neben dem Eingang stand, und stieß damit eine Falltür auf, hinter der sich ein Oberlicht befand. Dann schloss sie die Eingangstüren. In dem breiten Sonnenstrahl, der durchs Oberlicht fiel, tanzte der Staub. Reiko sah, dass sie sich im einstigen Ausstellungsraum eines Bekleidungsgeschäfts befanden. Nun war dieser Raum leer, der Fußboden mit toten Insekten übersät. Der Geruch von Schimmel stieg ihr in die Nase; Schweißperlen liefen ihr über die Schläfen. Tiefe Trauer überkam Reiko. Wäre sie doch mit Sano hier, um gemeinsam mit ihm zu ermitteln, statt Nachforschungen über seine Ermordung anzustellen! Doch sie bezähmte ihren Schmerz, indem sie sich auf die Frage konzentrierte, weshalb Kanzler Konoe die Ungestörtheit gebraucht hatte, die dieser Laden ihm gewähren konnte.

Konoe war ein Spion des metsuke gewesen. Hatte er diesen Laden gekauft, weil er einen Platz brauchte, an dem er seiner Spitzeltätigkeit in Ruhe nachgehen konnte? Wenn ja, hatte er den perfekten Ort gefunden, um ein Leben im Geheimen zu führen: einerseits in bequemer Nähe zum Palast, andererseits auf der anderen Seite der gesellschaftlichen Grenzlinie, inmitten des gemeinen Volkes, wo er unerkannt blieb. Und vielleicht hatte Konoes geheimes Leben mit seiner Ermordung zu tun.

Mit raschen, zielstrebigen Schritten, als würde sie sich hier auskennen, ging Jokyōden durch eine offene Tür im hinteren Teil des Zimmers. Reiko folgte ihr in den angrenzenden Raum, in dem ein alter Webstuhl stand, der von Spinnweben bedeckt war; hier und da hingen noch verblasste Fäden an der Holzkonstruktion.

»Woher wisst Ihr von diesem Ort?«, fragte Reiko.

Sie gelangten an eine weitere, diesmal verschlossene Tür, die in den hinteren Teil des Ladens führte. Jokyōden lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Wenn ich Euch das sagen soll«, erklärte sie, »müsst Ihr mir zuerst versprechen, dass Ihr niemandem verratet, was ich Euch erzähle.«

Reiko zögerte. Obwohl eine Ahnung ihr sagte, dass Jokyōdens Antwort wichtig für die Ermittlungen war, wusste sie nicht, ob sie ein solches Versprechen halten konnte. Schließlich aber war der Wunsch, sich an Sanos Mörder zu rächen, stärker als alle Bedenken. Falls es ihr später einmal dienlich sein sollte, Jokyōdens Geheimnisse preiszugeben, blieb ihr keine Wahl. Aber vielleicht gelang es ihr ja doch, für sich zu behalten, was Jokyōden ihr nun anvertrauen wollte, ohne dabei ihre Mission zu gefährden.

»Ich verspreche es«, sagte Reiko.

Jokyōden betrachtete Reiko schweigend. In dem großen Raum herrschte dämmriges Licht, und Jokyōden stand im Schatten, sodass Reiko das Gesicht der Kaiserinmutter nicht erkennen konnte. Das unablässige Klappern der Webstühle aus angrenzenden Läden war durch die Wände hindurch zu hören. Schließlich sagte Jokyōden mit nüchterner, ausdrucksloser Stimme: »Kanzler Konoe und ich waren Geliebte. Hier haben wir uns getroffen, wo niemand, der am Kaiserhof Rang und Ansehen genoss, uns sehen konnte.«

Reiko war so überrascht, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug. Als sie vor zwei Tagen mit Jokyōden über den ermordeten Kanzler gesprochen hatte, waren der Kaiserinmutter keinerlei Empfindungen gegenüber Konoe anzumerken gewesen. Beinahe ängstlich fragte sich Reiko, was Jokyōden sonst noch vor ihr verborgen hatte.

»Wann hattet Ihr diese Affäre?«, fragte Reiko.

»Vor Kanzler Konoes Ermordung – so viel dürfte auf jeden Fall feststehen.« Die zynische Antwort und der empörte Beiklang in Jokyōdens Stimme ließen Reiko erkennen, dass die Kaiserinmutter nicht die Absicht hatte, dieses Thema zu vertiefen. Sie drehte sich um, öffnete die Tür und ließ Reiko in den letzten Raum des Ladens, der einst die Wohnstube des Besitzers gewesen war.

Als Jokyōden das Fenster und das Oberlicht öffnete, sah Reiko auf der einen Seite des Zimmers eine Kochecke. Auf einem Herd stand ein Kessel; auf einem Regal waren Geschirr, gebündelte Teeblätter und ein paar getrocknete Früchte zu sehen. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein Holzkohleofen neben einem schmuddeligen Futon, der auf einer abgewetzten Tatami-Matte lag; auf einem Tisch aus Fichtenholz stand eine Lampe, und ein Schirm lehnte an einer der weißgekälkten Bretterwände. Der einzige Gegenstand, der Konoes hohen Rang und seine adelige Herkunft erkennen ließ, war ein Schreibpult aus dunklem Teakholz mit geometrischen goldenen Einlegearbeiten. Durchs Fenster blickte man auf eine Gasse, an der Mülltonnen und Aborthäuschen standen, deren Gestank bis ins Zimmer drang. Reiko konnte sich unmöglich vorstellen, wie die elegante Jokyōden in dieser hässlichen Umgebung auf dem schmutzigen Bett gelegen hatte.

»Das ist der einzige Ort, den ich Euch zeigen kann, an dem Ihr möglicherweise Hinweise findet, was Kanzler Konoe in den letzten Tagen vor seinem Tod getan hat, mit wem er sich getroffen hat und weshalb jemand einen Grund gehabt haben könnte, ihn zu töten«, sagte Jokyōden, deren würdevolle Haltung jedes Gefühl der Scham überdeckte, Reiko an den Schauplatz ihrer verbotenen Romanze geführt zu haben. »Manchmal hat er hier persönliche Papiere aufbewahrt.«

Er hat hier sehr wenig aufbewahrt, ging es Reiko durch den Kopf. Der Laden hatte offenbar allein den gelegentlichen Treffen mit seiner Geliebten gedient. Dann bemerkte Reiko hellere, rechteckige Vertiefungen auf der Tatami-Matte, wo einst Möbel gestanden hatten, und Haken an den Wänden, an denen früher Vorhänge oder Gemälde gehangen hatten. Und plötzlich begriff sie. Dieses Zimmer war damals, als Jokyōden und Konoe sich hier getroffen hatten, behaglich möbliert gewesen. Konoe hatte die überflüssigen Möbel entfernen lassen, weil seine Affäre mit Jokyōden noch vor seiner Ermordung geendet hatte.

»Kanzler Konoe und ich sind stets auf getrennten Wegen hierher gekommen«, sagte Jokyōden. »Manchmal saß er noch über seinen Papieren, wenn ich erschien, und dann hat er sie jedes Mal ins Schreibpult gelegt. Vielleicht sind sie noch da.«

Als Reiko hinter dem Schreibpult niederkniete, gingen ihr Fragen über Fragen durch den Kopf. Wann hatte die Beziehung geendet? Aus welchem Grund? Reiko erinnerte sich, Jokyōden gefragt zu haben, wie ihr Verhältnis zu Kanzler Konoe sei, und die Kaiserinmutter hatte geantwortet: »Wir haben uns nie gestritten.« Was aber, wenn es doch einen Streit gegeben hatte, der zum Bruch zwischen dem Kanzler und der Kaiserinmutter geführt hatte, und zwar kurz vor Konoes Ermordung? Reiko musste an Kaiserin Asagaos Behauptung denken, von Kanzler Konoe verführt worden zu sein. Falls diese Behauptung stimmte, hatte Konoes Untreue möglicherweise den Zorn und die Eifersucht Jokyōdens erregt. Anfangs hatte Reiko vermutet, dass Jokyōden und Konoe über die Politik des Kaiserhofs in Streit geraten waren, doch enttäuschte Liebe konnte ein ebenso starkes Mordmotiv sein.

Reiko blickte zu Jokyōden hinüber, die am Fenster stand und nach draußen schaute. Das Sonnenlicht zeichnete ihr Profil nach und ließ ihre Augen funkeln; ihr Gesicht war ernst und würdevoll und ließ nicht erkennen, welchen Gedanken sie nachhing. Furcht verwandelte die dünne Schweißschicht auf Reikos Haut in einen Film aus Eiswasser, als ihr klar wurde, dass Jokyōden die Eingangstür abgeschlossen hatte, sodass sie, Reiko, in diesem Laden gleichsam gefangen war. War Jokyōden die Mörderin Konoes – und Sanos? Hatte sie diesen Besuch in der Stadt deshalb arrangiert, um nun auch noch die Frau zu ermorden, die ihr gefährlich werden konnte?

Dann aber tat Reiko ihre Ängste als lächerlich ab. Sie glaubte nicht, dass Jokyōden eine Mörderin war. Und selbst wenn sie sich irrte – hier und jetzt würde Jokyōden niemals einen weiteren Mord begehen. Draußen wimmelte es von Passanten; außerdem hatte Reiko ihre Wachen dabei. Nein, ein Mord war fast unmöglich.

Dennoch klopfte Reiko das Herz bis zum Hals, während sie das Schreibpult durchsuchte. Eine Staubschicht hatte sich auf den Oberflächen gebildet, die mit Einlegearbeiten verziert waren. Reiko hoffte, dass seit Konoes letztem Besuch niemand in diesen Räumlichkeiten gewesen war. Ihre Hände zitterten, als sie die Schreibplatte des Pults hochklappte.

Im Innern, zwischen Schreibpinseln, Tuschefässchen und Bändern zum Schnüren von Schriftrollen, entdeckte Reiko einen Stoß unbeschriebene Blätter. Tiefe Enttäuschung überkam sie. Sie nahm alles aus dem Schreibpult heraus, durchsuchte das Pult nach Notizen oder anderen Hinweisen, tastete im Innern nach versteckten Fächern – ohne Erfolg. Hier hatte Konoe offensichtlich keine Schriftstücke zurückgelassen, was aber nicht weiter verwunderlich war: Als Spion des metsuke hatte er sämtliche Dokumente, die Rückschlüsse auf seine Spionagetätigkeit erlaubten, sorgfältig verstecken müssen, damit sein verborgenes, geheimes Leben nichts ans Tageslicht kam. Oder hatte jemand anders irgendwelche Unterlagen entfernt und dabei sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen?

Reiko hob den Blick und sah, dass Jokyōden sie beobachtete. »Wer außer Euch und Kanzler Konoe wusste von diesem Haus?«, fragte Reiko.

»Niemand, so viel ich weiß.«

»Wann wart Ihr das letzte Mal hier?«

»Wenn Ihr wissen wollt, ob ich nach dem Tod des Kanzler hier gewesen bin, lautet die Antwort nein.« Jokyōden wandte sich wieder zum Fenster.

Vielleicht war sie nach dem Mord an Konoe aber doch hierher gekommen, um persönliche Gegenstände zu holen, die sie zurückgelassen hatte – oder irgendetwas anderes, das ihre Affäre mit dem Kanzler bewiesen hätte. Reiko wusste, dass Ehebruch am kaiserlichen Hof im Wesentlichen genau so betrachtet wurde wie von der Gesellschaft im Allgemeinen: Verheiratete Männer besaßen die Freiheit, sich auf Romanzen einlassen zu dürfen; Frauen jedoch mussten für sexuelle Abenteuer teuer bezahlen. Wäre Jokyōdens Affäre mit Konoe öffentlich bekannt geworden, hätte der abgedankte Kaiser sich möglicherweise von ihr scheiden lassen; Jokyōden wäre zum Mittelpunkt eines Skandals geworden und hätte all ihre Macht am Kaiserhof verloren.

Doch Reiko sah noch einen anderen möglichen Grund, dass Jokyōden Papiere aus dem Schreibpult entfernt hatte – dann nämlich, wenn die Unterlagen eine Verwicklung Jokyōdens in die Ermordung Konoes bewiesen. Eine so intelligente Frau wie die Kaiserinmutter hätte die Notwendigkeit, belastendes Material zu vernichten, auf Anhieb erkannt. Reiko fragte sich überdies, weshalb Jokyōden sie in dieses Haus geführt hatte, falls sie zuvor schon gewusst hatte, dass hier nichts zu finden war. Wollte sie bloß vortäuschen, bei den Ermittlungen zu helfen, damit Reiko sie für unschuldig hielt?

Von Zweifeln geplagt, schaute Reiko sich im Zimmer um, ob sich noch anderswo eine genauere Suche lohnte. Ihr Blick fiel auf den Holzkohleofen – und plötzlich wurde sie von Aufregung gepackt. Sie wagte kaum zu hoffen …

Reiko eilte zum Ofen, der nicht mehr war als eine viereckige Holzkiste, die oben und an drei Seiten Schlitze aufwies. Reiko kniete sich vor die vierte Seite, an der sich anstelle der Schlitze ein Eisengitter befand. Im Innern des Ofens stand eine Pfanne aus Metall, in der sich Asche, rußige Kohlen und ein Bündel teilweise verbrannter Papiere befanden. Reikos Herz schlug schneller. Sie klappte das Gitter auf, griff in den Ofen und nahm das Papierbündel aus der Pfanne. Behutsam entfernte sie die äußeren Schichten, die völlig verkohlt waren; nur das Blatt ganz im Innern des Packens hatte das Feuer überlebt. Zwar waren die Ränder geschwärzt von den Flammen, doch Reiko sah, dass es sich um die Überreste eines Blattes handelte, auf das Notizen gekritzelt waren. In einem mit Tusche gezogenen Kreis stand ein Name: Ibe Masanobu. Reiko kannte diesen Namen; Masanobu war daimyo der Provinz Echizen. Andere Einträge lauteten: »Überwachung des Ortes? Beobachtung der nächtlichen Aktivitäten.« – »Ankunft am 17. Tag, 3. Monat.« – »Gestern elf weitere im Innern.« – »Keine Außenstehenden erlaubt.« – »Eindringlinge?«

Reiko saß regungslos da und klammerte sich an eine Hoffnung, die so dünn und zerbrechlich war wie der Fetzen Papier, den sie zwischen den Fingern hielt. Vielleicht waren es Notizen, die Kanzler Konoe kurz vor seinem Tod gemacht hatte, im Rahmen eines Auftrag für den metsuke. Fürst Ibe Masanobu – und wen Konoe sonst noch bespitzelt haben mochte – konnte demnach mit der Ermordung des Kanzlers zu tun haben – und der Ermordung Sanos. Reiko hoffte es inständig; es war die einzige Spur, die sie hatte, die einzige Chance, den Fall zu lösen und Rache für den Mord an Sano zu nehmen. Andere Möglichkeiten blieben ihr nicht: Der Kaiserpalast war ihr verschlossen, und Jokyōden konnte ihr nicht weiterhelfen.

»Habt Ihr gefunden, was Ihr sucht?«, fragte Jokyōden.

»Ja«, erwiderte Reiko mit fester Stimme.


18.

N

un, Sôsakan-sama, ich bin sehr überrascht und höchst erfreut, Euch lebend zu sehen«, sagte shoshidai Matsudaira. Sein Blick richtete sich auf den anderen Mann. »Und es ist mir eine ganze besondere Ehre, Euch in Miyako willkommen zu heißen, ehrenwerter Kammerherr.«

Nach ihrer Auseinandersetzung in Yanagisawas Versteck im Hügelland hatte Sano dem Kammerherrn erklärt, wie sie ihr Abkommen gewissermaßen offiziell machen konnten. Während Yanagisawa sich ankleidete, hatte Sano die drei Leibwächter des Kammerherrn von ihren Fesseln befreit; dann waren die fünf Männer gemeinsam nach Miyako geritten. Nun saßen sie im Empfangszimmer in der Villa des shoshidai. Matsudaira, der auf dem Podium kniete, blickte immer noch verwirrt angesichts des gleichzeitigen Erscheinens Sanos, den er tot geglaubt hatte, und Yanagisawas, den der Shôgun – Matsudairas Vetter – zu seinem Stellvertreter ernannt hatte.

»Die Ereignisse gestern Nacht im Kaiserpalast haben für ein solches Durcheinander gesorgt, dass Fehler gemacht wurden«, sagte Sano von seinem Platz auf der linken Seite unterhalb des Podiums, auf dem der shoshidai kniete. »Nicht ich bin ums Leben gekommen, sondern einer meiner Gefolgsleute.« Die Geschichte hatte Sano sich einfallen lassen, um den Mord an Aisu zu erklären. »Ich bedaure, dass sich die irrtümliche Meldung über meinen Tod verbreitet hat. Ich werde tun, was ich kann, um alle Probleme zu lösen, die dadurch entstanden sind.«

»Sehr gut.« Der shoshidai klang immer noch unsicher, doch wie Sano es nicht anders erwartet hatte, war er zu ängstlich, um Fragen zu stellen.

Yanagisawa saß zur Rechten des shoshidai; hinter ihm hatten seine drei Leibwächter Platz genommen. In kostbare Seidengewänder gekleidet, schien der Kammerherr wieder ganz der Alte zu sein, doch sein Gesicht zeigte noch immer eine ungesunde Blässe. »In bin im Auftrag des Shôgun durch die Provinz Omi gereist. Da dieser Auftrag inzwischen beendet ist, habe ich beschlossen, den Sôsakan-sama bei seinen Ermittlungen in den Mordfällen im Kaiserpalast zu unterstützen.«

»Das ist sehr großzügig von Euch.« Der shoshidai, der sich von Yanagisawas freundlicher Art offensichtlich täuschen ließ, lächelte.

Sano jedoch war der mürrische Unterton in der Stimme des Kammerherrn nicht entgangen; er wusste, wie demütigend es für Yanagisawa war, sich einer Erpressung beugen zu müssen. »Ja, durch seine Hilfe macht er mir die Arbeit leichter als zuvor.« Als er meine Ermittlungen behindert hat, fügte Sano in Gedanken hinzu und schaute Yanagisawa an, der ihm einen verstohlenen, giftigen Blick zuwarf.

»Meine Truppen, die Polizeikräfte und meine anderen Beamten stehen Euch zu Diensten«, sagte der shoshidai.

»Ich danke Euch«, erwiderte Yanagisawa, »denn ich reise mit sehr kleinem Gefolge.«

Sano erkannte, dass er auf der Hut sein musste; es bestand die Gefahr, dass Yanagisawa neue Handlanger anwarb, um sie gegen ihn arbeiten zu lassen.

»Ich wollte, Yoriki Hoshina wäre hier«, sagte der shoshidai, »mein Polizeikommandant. Er ist der tüchtigste Ermittler, der dem Sôsakan-sama jemals zur Seite gestanden hat. Aber Hoshina-san scheint verschwunden zu sein.«

»Wie bedauerlich«, sagte Yanagisawa.

Hass und Rachsucht lagen in der Stimme des Kammerherrn. Sano hoffte, Hoshina lange genug versteckt halten zu können, bis der Fall abgeschlossen war. Doch das Problem, was er anschließend mit Hoshina tun sollte, blieb bestehen; er konnte den yoriki schließlich nicht ewig vor dem Zorn Yanagisawas beschützen.

»Selbstverständlich braucht Ihr eine Unterkunft, solange Ihr hier in Miyako bleibt«, sagte der shoshidai zu Yanagisawa. »Ich bedaure, dass die Burg Nijō zurzeit in Stand gesetzt wird, aber Ihr könntet mit dem Sôsakan-sama im Gasthaus Nijō wohnen.«

»Die Instandsetzungsarbeiten werden ab sofort eingestellt«, erwiderte Yanagisawa. Sano wusste, dass der Kammerherr um jeden Preis vermeiden wollte, mit seinem ärgsten Widersacher unter einem Dach wohnen zu müssen. »Ich werde umgehend in der Burg Nijō Quartier beziehen.«

»Also gut, wie Ihr wünscht.« Leiser Zorn lag in der Stimme des shoshidai, doch nicht einmal der Vetter des Shôgun wagte es, den mächtigsten Mann Japans herauszufordern.

»Wir werden uns jetzt auf den Weg machen«, sagte Sano. »Wir haben noch viel zu tun, und ich muss den ehrenwerten Kammerherrn in die Ermittlungen einweisen.«

Draußen stiegen sie auf ihre Pferde, während auf der engen Gasse die Würdenträger des Verwaltungsviertels von Miyako an ihnen vorüberschlenderten. Niedrige Wolken verdeckten die fernen Hügel, doch die Sonne hatte den Morgennebel vom Himmel gebrannt; Hitze schimmerte und waberte in der Luft. Sano fühlte sich verschwitzt und schmutzig und wünschte sich ein Bad.

Yanagisawa sagte mit mürrischer Stimme: »Ich hatte den Eindruck, Ihr habt die Posse über unsere Kameradschaft und die gute Zusammenarbeit erheiternd gefunden.«

»Weniger erheiternd als erforderlich.« Sano hoffte, dass Yanagisawa sich ehrenhaft verhielt, wenn er ihre Partnerschaft öffentlich bekannt machte, doch er hatte seine Zweifel.

»Und eine Einweisung in den Stand der Ermittlungen, wie Ihr es genannt habt, könnt Ihr Euch sparen«, sagte der Kammerherr, »denn was Ihr wisst, weiß auch ich. Und ich habe Euch alles berichtet, was Hoshina Euch vorenthalten hatte.«

Beim Ritt in die Stadt hatten sie sich über den Fall und ihre bisherigen Erkenntnisse unterhalten, doch Sano glaubte nicht, dass Yanagisawa ihm bereits alles anvertraut hatte, was er über diesen Fall wusste. »Ich möchte die Berichte über den Kaiserhof, die der metsuke für Euch erstellt hat«, sagte Sano, denn er vermutete, dass Yanagisawa im heimatlichen Edo wichtige Akten hatte verschwinden lassen, bevor sein Rivale sie lesen konnte. »Außerdem brauche ich die Unterlagen, die Ihr Euch aus Kanzler Konoes Schreibstube beschafft habt.«

»Ich lasse alles zum Gasthaus Nijō schicken.« Yanagisawa saß stolz und aufrecht auf dem Pferderücken, flankiert von seinen ebenfalls berittenen Leibwächtern. »Aber mehr werde ich heute nicht für Euch tun. Mir geht es immer noch sehr schlecht, und ich muss ausruhen. Wir sehen uns morgen.«

Yanagisawa und seine Männer ritten davon. Sano schlug den Weg zum Gasthaus Nijō ein. Als Erstes musste er zu Reiko. Als Zweites musste er seinen Leuten die Anweisung erteilen, Yanagisawa keine Sekunde lang aus den Augen zu lassen …

 

Als Reikos Sänfte vor dem Gasthaus Nijō abgesetzt wurde, wartete Ermittler Fukida bereits vor dem Tor auf sie. »Wo seid Ihr gewesen?«, rief er.

»Ich habe Ermittlungen über die Ermordung meines Gemahls angestellt«, antwortete Reiko und stieg aus der Sänfte. Aufgeregt erzählte sie Fukida, wie sie und Jokyōden im geheimen Haus Kanzler Konoes im Textilviertel der Stadt gewesen waren; dann zeigte sie dem Ermittler das angesengte Blatt Papier, das sie im Holzkohleofen gefunden hatte. »Ich glaube, diese Notizen sind der Beweis«, sagte Reiko, »dass Konoe den Fürsten Ibe bespitzeln ließ, der vielleicht mit den Morden in Verbindung gebracht werden kann.«

Fukida runzelte die Stirn. »Ihr seid im Palast gewesen?«, fragte er. »Allein?«

»Ja. Jokyōden sagte mir, dass Fürst Ibe ein Haus im Viertel der Tuchfärber besitzt, in dem er bei seinen Besuchen in Miyako wohnt. Wir müssen sofort dorthin!«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Fukida. »Wir sollten lieber warten.«

»Worauf?«, fragte Reiko verdutzt; dann fügte sie zornig hinzu: »Wollt Ihr untätig herumsitzen, solange der Mörder Eures Herrn frei herumläuft?«

Fukida wich Reikos Blick aus und schaute über die bunte, belebte Straße hinweg. »Der Sôsakan-sama hat mir aufgetragen, über Euch zu wachen. Ich muss seine Befehle befolgen. Ich darf Euch nicht zum Haus von Fürst Ibe bringen – oder sonstwohin, wo es gefährlich sein könnte.«

»Dann geht Ihr«, sagte Reiko.

»Ich darf Euch nicht allein lassen.«

»Wo ist Ermittler Marume? Er könnte gehen.«

Fukida blickte so kläglich drein, dass er Reikos Mitleid erweckte, doch sie hatte sich entschlossen und wollte sich um keinen Preis von ihren Plänen abbringen lassen. »Also gut«, sagte sie. »Wenn Ihr oder Marume mich nicht begleitet, gehe ich allein.«

»Verzeiht, aber das werde ich nicht zulassen.« Fukida wandte sich an Reikos Sänftenträger und die Wachsoldaten. »Ohne meine Erlaubnis werdet ihr keinen Schritt mehr mit ihr machen!«

Die Träger und Soldaten verneigten sich und sagten im Chor: »Jawohl, Fukida-san.«

»Das könnt Ihr nicht tun!«, rief Reiko zornig.

»Bitte geht ins Haus, ehrenwerte Reiko«, sagte Fukida.

In hilfloser Wut starrte sie ihn an. Tränen traten ihr in die Augen, als die Trauer, die sie den ganzen Morgen unterdrückt hatte, mit Macht wiederkehrte. Mit hoch erhobenem Kopf verschwand sie im Gasthaus, ging zu ihrem Zimmer und knallte die Tür so fest zu, dass der Rahmen erbebte. Allein im Zimmer, kämpfte sie das Verlangen nieder, sich aufs Bett zu werfen und den Tränen freien Lauf zu lassen. Sie zog ihren Seidenkimono aus, streifte einen schlichten blauen Baumwollkimono über und tauschte ihre Schuhe mit den hohen Sohlen gegen bequeme Strohsandalen. Dann schnallte sie sich einen Dolch unter den Ärmel am rechten Oberarm. Schließlich spähte sie aus den Fenstern und Türen und hielt nach Fukida Ausschau. Er war nirgends zu sehen; offenbar hatte er ihre Entschlossenheit unterschätzt. Reiko schlich aus dem Gasthaus, warf einen raschen Blick in die Runde und eilte los.

Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie nieder. Bald schon war sie schweißgebadet und sehnte sich nach einem kühlen Getränk, doch vornehme Damen hatten niemals Geld dabei, und als Fremde in der Stadt konnte Reiko bei den Händlern in Miyako nicht anschreiben lassen. Auf den schmalen, von Läden gesäumten Straßen und Gassen kämpfte sie sich zwischen berittenen Samurai und Passanten, Handwerkern und Lastenträgern hindurch. Staub, Pferdemist und schmutziges Wasser aus den Abwasserrinnen an den Straßenrändern besudelten Reikos Schuhe und den Saum ihres Kimonos. Sie mied den Blickkontakt mit anderen Passanten und betete, dass niemand sie ansprach. Irgendetwas in ihrem Ausdruck schien sämtliche aufdringlichen Burschen von ihr fern zu halten. Wenngleich viele Männer sie mit lüsternen Blicken beobachteten, ließen sie Reiko in Ruhe; vielleicht hielten sie die einsame, schmutzige Frau für eine Verrückte. Erschöpft und mit schmerzenden Füßen gelangte Reiko endlich in das Viertel der Tuchfärber im Nordosten der Sanjo-Brücke.

In den Werkstätten waren Handwerker damit beschäftigt, dampfende Bottiche mit Färbemitteln umzurühren und Seide mit Mustern zu bemalen. Reiko folgte einem Pfad, der am Ufer des Flusses Kamo entlangführte, als sie das Haus des Fürsten Ibe suchte. In ihren Provinzen und in Edo bewohnten die Feudalherrn riesige Anwesen, doch die Gesetze der Tokugawa untersagten es ihnen, Residenzen in Miyako zu unterhalten, wie Reiko wusste. Deshalb durfte ein daimyo wie Fürst Ibe nicht die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich lenken, wenn er einen Wohnsitz in Miyako besaß, und musste sich mit einem kleinen, unauffälligen Haus bescheiden. Reiko hatte Jokyōden nicht gefragt, woher sie wusste, dass auch Fürst Ibe eine verbotene Residenz in Miyako unterhielt; Reiko befürchtete, dass Kanzler Konoes Notizen, auf die sie nun all ihre Hoffnungen setzte, vielleicht doch nichts mit den Morden zu tun hatten, sondern dass es eine ganz harmlose Erklärung dafür gab.

Auf der rechten Seite des Pfades reihten sich Stoff- und Bekleidungsgeschäfte entlang der Uferbefestigung; von Dächern und Balkonen hingen große, gefärbte Tücher zum Trocknen im Wind; rechts des Pfades wuschen Färber lange, leuchtend bunte Stoffbahnen im Fluss aus, wobei sie das klare Wasser des Kamo in ein Meer aus gemalten Blumen, idyllischen Landschaften und geometrischen Mustern verwandelten. Reiko folgte Jokyōdens Wegbeschreibung und stieg einen Weg hinauf, der vom Fluss weg in eine Gegend führte, in der hinter hohen Zäunen schmale, zweistöckige Häuser standen. Dienerinnen, Gepäck und Sänftenträger eilten mit ihren Lasten über die Straßen. Das Haus des Fürsten Ibe war das vorletzte in einem der Häuserblocks; es stand hinter einem Doppeltor, dessen zwei Flügel an quadratischen Säulen aufgehängt waren; gekrönt wurde es von einem Giebeldach.

Reiko umrundete den Häuserblock, wobei sie den Blick unauffällig umherschweifen ließ. Viele Häuser hier waren bewohnt – Kinder spielten auf den Höfen, und Hausmädchen schüttelten Besen und Putztücher aus –, doch Fürst Ibes Haus schien unbewohnt zu sein; die Läden vor den Fenstern und Türen waren geschlossen, und Trennwände aus Bambus verwehrten den Blick auf die Balkone. Reiko beobachtete das Gebäude eine Stunde lang, sah aber weder jemanden kommen, noch verließ jemand das Haus. Nervös ging sie zum Doppeltor und schlug mit der Faust gegen die Bretter.

Niemand ließ sich blicken. Reiko schlug noch einmal gegen das Brettertor, diesmal lauter. Sie hörte das Quietschen einer Schiebetür, gefolgt von Schritten, Dann vernahm sie das metallische Kratzen eines eisernen Riegels, der zur Seite gezogen wurde. Die Torflügel öffneten sich, und ein Mann in einem kurzen braunen Baumwollkimono erschien. Der Mann war stämmig, sein Haar kurz geschoren, wie es bei den Arbeitern üblich war. Misstrauen legte sich auf sein pockennarbiges Gesicht, als er Reiko von oben bis unten musterte.

»Ja?«, fragte er mürrisch.

Die unfreundliche Art und das ungeschlachte Äußere des Mannes schüchterten Reiko ein. »Ich … ich suche nach Fürst Ibe«, sagte sie stockend.

»Hier wohnt kein Fürst Ibe.«

Der Mann wollte die Torflügel wieder schließen. »Wartet!«, sagte Reiko und drückte mit der Hand gegen das Holz. »Ich weiß, dass dieses Haus dem Fürsten Ibe gehört. Ich muss mit ihm reden.«

Ein lüsternes Grinsen legte sich auf das Gesicht des Mannes. »Du irrst dich«, sagte er, »aber vielleicht solltest du trotzdem hereinkommen. Mit einem hübschen Mädchen wie dir könnten wir unseren Spaß haben.« Er streckte die Hand aus und gab Reiko einen sanften Stups unters Kinn.

Sie schauderte bei der Berührung. »Wer seid Ihr?«, fragte sie mit bemüht schroffer Stimme.

»Das geht dich nichts an. Für wen hältst du dich?« Der Mann machte ein finsteres Gesicht, offenbar erzürnt darüber, dass ein Frau es wagte, ihm eine persönliche Frage zu stellen.

»Wer wohnt in dem Haus?«, fragte Reiko unbeeindruckt weiter. »Was geht da drinnen vor?«

»Verschwinde, Mädchen.«

Der Mann schlug die Torflügel zu. Reiko hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Verzweifelt blickte sie zum Haus hinauf. Der Mann verhielt sich, als hätte er etwas zu verbergen. Sie musste erfahren, was Kanzler Konoe in diesem Haus entdeckt hatte, denn es war ihre einzige Chance, den Mord an Sano aufzuklären. Wie aber sollte sie, eine junge Frau, die ganz auf sich allein gestellt war, die Geheimnisse aufdecken, die dieses Haus barg?

Reiko eilte zum Tor des nächsten Hauses, das hinter dem des Fürsten Ibe stand, und klopfte an. Eine Magd erschien. »Was wünscht Ihr?«, fragte das Mädchen höflich.

»Verzeiht«, sagte Reiko und lächelte entschuldigend, »aber dürfte ich Eure Toilette benutzen? Es tut mir sehr Leid, wenn ich Euch belästige, aber ich bin allein unterwegs und weiß mir keinen anderen Rat …«

»Ich helfe Euch gern«, sagte das Hausmädchen und erwiderte Reikos Lächeln. »Bitte, kommt hier entlang.«

Sie führte Reiko um das Haus herum auf einen kleinen Hinterhof, auf dem ein feuersicherer Lagerschuppen sowie ein Toilettenhäuschen standen.

»Vielen Dank, Ihr seid sehr freundlich.« Reiko zeigte auf das Haus des daimyo und fragte mit vorgetäuscht beiläufigem Interesse: »Wer wohnt da drüben?«

»Ein paar Männer … Ich weiß nicht, wer sie sind.«

»Wie viele?«

Verwirrt schüttelte das Hausmädchen den Kopf. »Sie halten sich sehr zurück«, erklärte sie und öffnete die Tür des Toilettenhäuschens. »Ruft bitte, falls Ihr etwas braucht.«

»Vielen Dank.« Reiko betrat das Toilettenhäuschen, wartete, bis das Hausmädchen gegangen war, und kam dann wieder zum Vorschein. Sie ließ den Blick über den Hof schweifen. Am Zaun erblickte sie mehrere Rechen, Körbe, Krüge und ein Holzfass. Leise stellte Reiko das Fass auf den Kopf, stieg hinauf und spähte über den Zaun. Sie sah einen Hof ähnlich dem, auf dem sie sich befand, ebenfalls mit Lagerschuppen und Toilettenhäuschen. Doch auch hier, auf der Rückseite des Hauses von Fürst Ibe, verwehrten geschlossene Läden den Blick auf die Fenster. Noch während Reiko beobachtete, wurde eine Tür geöffnet, und ein muskulöser Mann erschien, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Sein Körper war mit Tätowierungen bedeckt – das Erkennungszeichen der Verbrecher. Der Mann ließ die Tür des Hauses offen und verschwand im Toilettenhäuschen.

Die offene Hintertür übte eine schier unwiderstehliche Anziehungskraft auf Reiko aus. Sie ließ jede Vorsicht außer Acht und kletterte kurz entschlossen über den Zaun, wobei ihr langer Umhang und der Kimono sie behinderten, sodass sie sich die Röcke ungeduldig um die Hüften schlang und festband. Behutsam ließ sie sich auf der anderen Seite des Zaunes hinunter; dann bewegte sie sich auf Zehenspitzen verstohlen über den Hof. Dass der tätowierte Verbrecher und der lüsterne stämmige Bedienstete sich im Haus des daimyo aufhielten, bedeutete Gefahr, und Reiko hatte keinen Zweifel, dass die Notizen Kanzler Konoes sich auf die Aktivitäten dieser Männer bezogen. Sie schlich zur Hintertür, spähte ins Haus und sah einen schummrigen, leeren Flur vor sich. Zu beiden Seiten des Flures befanden sich Zimmer. Reiko warf einen raschen Blick zum Toilettenhäuschen hinüber. Der Mann im Innern schnaufte und grunzte. Reiko schlüpfte durch die Tür ins Haus – und verharrte, den Rücken an die Wand gedrückt, als sie plötzlich Männerstimmen hörte.

Über ihr knarrten die Fußbodendielen unter dem Gewicht schwerer Schritte. Reiko atmete auf; die Männer, die sie hörte, befanden sich im ersten Stock. Auch wenn Reiko mit einem Dolch bewaffnet war, hatte sie kein Verlangen, den Männern allein gegenüberzutreten. Eigentlich hatte sie erwartet, dass es ihr vor Trauer um Sanos Tod gleichgültig wäre, in welche Gefahr sie sich begab und was mit ihr geschah, nun aber bereute sie, so rasch und unüberlegt gehandelt zu haben; es bedurfte keiner großen Vorstellungskraft, sich auszumalen, was die Männer mit ihr anstellten, falls sie ihnen in die Hände fiel. Reiko wollte schon die Flucht ergreifen, als sie draußen Schritte hörte: Der Tätowierte kam zurück.

Reiko eilte den Flur hinunter und huschte durch die nächste Tür in einen Lagerraum voller Kisten. Sie hielt den Atem an und wartete, bis der Mann auf dem Flur an der Tür vorbei war. Bretter knarrten, als er die Treppe hinaufstieg. Ein stechender Geruch stieg Reiko in die Nase. Sie schaute sich um. Als ihre Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, erblickte sie Regale voller Schwerter, Bogen und Speere. Aufeinander gestapelte Holzkisten bedeckten fast den gesamten Fußboden. Neugierig geworden, hob Reiko den Deckel einer Kiste an. Im Innern befand sich ein Waffenrock.

Reiko überkam ein ungutes Gefühl. Der stechende Geruch wurde stärker, als sie zu einer Tür schlich, die in das angrenzende Zimmer führte, das mit weiteren Kisten vollgestellt war. Reiko öffnete eine davon. Ihr stockte das Herz. In der Kiste befanden sich Arkebusen – lange, einschüssige Gewehre. In der Nähe standen Fässer, runde Holzkisten und viereckige Weidenkörbe. Als Reiko den Deckel von einem der Fässer hob, schlug ihr der bittere, beißende Geruch entgegen, den sie schon die ganze Zeit wahrgenommen hatte, und raubte ihr beinahe den Atem. Sie tauchte einen Finger in die feine Masse aus winzigen schwarzen Körnchen. Wenngleich sie nie zuvor Schießpulver gesehen hatte, wusste Reiko, dass es sich um nichts anderes handeln konnte. In den runden Kisten entdeckte sie die Munition. Die Körbe enthielten Pfeile.

Reiko konnte es nicht fassen. Im Haus eines daimyo Schwerter und Speere zu entdecken war nichts Ungewöhnliches – aber in solchen Mengen? Und Gewehre durften allein die Tokugawa benutzen; in diesen Räumen aber hatte Reiko genug Schusswaffen entdeckt, um damit eine kleine Armee auszurüsten.

Reiko wurde die Bedeutung ihrer Entdeckung sofort klar: Kanzler Konoe hatte offenbar beobachtet, wie sich vor diesem Haus Männer versammelt und dieses Waffenarsenal angelegt hatten; sehr wahrscheinlich waren diese Aktivitäten der Gegenstand jener Überwachungen gewesen, die er in seinen Notizen erwähnte. Und falls Reikos Vermutungen stimmten, was die Waffen betraf, gab es hier irgendein Geheimnis, das der wahre Grund für die Ermordung Kanzler Konoes war.

Reiko eilte zur Tür und blickte vorsichtig auf den Flur. Niemand war zu sehen. Wenngleich die Versuchung, die Flucht zu ergreifen, beinahe übermächtig war, zwang sich Reiko, den Flur hinunter und zur Treppe zu gehen, die hinauf in den ersten Stock führte. Die Geräusche von oben waren nun lauter; Reiko konnte die Stimmen von mindestens drei Männern unterscheiden. Langsam stieg sie die Treppe hinauf, nahm vorsichtig eine knarrende Stufe nach der anderen. Die Furcht ließ Übelkeit in ihr aufsteigen, und der Schweiß auf ihrer Haut wurde eiskalt, doch sie ging unbeirrt weiter, kämpfte ihr Unwohlsein nieder und sagte sich, dass sie um Sanos willen stark sein musste. Schließlich erblickte sie einen weiteren leeren Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Die Männerstimmen ertönten hinter der zweiten Tür auf der rechten Seite. Reiko schlich die letzten Stufen hinauf. Die Luft auf dem Flur war heiß, stickig und dick von Tabakrauch. Trübes Tageslicht fiel durch die Stellwände auf den Balkonen und die papierenen Wände des Flures. Reiko bewegte sich nach rechts, schlich bis zur Tür des zweiten Zimmers und lauschte.

»Ihr Dummköpfe hättet nicht so grob sein sollen«, erklang die besorgte Stimme eines jungen Mannes. »Jetzt habt ihr sie misstrauisch gemacht.«

Zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen. Dann sagte ein anderer Mann in streitlustigem Tonfall: »Wen kümmert es schon, was dieses dumme Weib glaubt?« Reiko erkannte die Stimme des Mannes, der sie am Tor so lüstern angestarrt hatte. »Bestimmt ist sie bloß eine Hure, mit der Fürst Ibe sich vergnügt, wenn er hier in der Stadt ist. Deshalb wusste sie auch, dass dies hier sein Haus ist. Aber egal, jetzt ist das Weib ja fort.«

»Ihr solltet nie das Tor öffnen, ohne vorher nachzuschauen, wer da ist, Gorobei-san«, sagte ein anderer Mann in der kultivierten höfischen Sprache Miyakos.

»Ich dachte, es wäre Ikeda mit einer weiteren Waffenladung«, sagte Gorobei mürrisch. »Außerdem sagte ich schon, dass es mir Leid tut.«

»Ich fürchte, diese Sache wird uns noch Ärger bereiten. Ihr wisst ja, wie Huren klatschen und tratschen. Was ist, wenn eine von ihnen Kunden im bakufu hat und diesen Burschen erzählt, dass hier seltsame Dinge geschehen? Dann werden womöglich Truppen geschickt, die das Haus durchsuchen sollen.«

»Diese Mühe werden sie sich nicht machen«, sagte eine andere Stimme. »Selbst wenn sie der Hure glauben – die bakufu-Bürokraten sind Faulpelze.«

»Es war ein Fehler, das Haus unseres Herrn zu benutzen, auch wenn er vor dem Winter nicht hierher kommen wird«, sagte der erste Mann mit sorgenvoller Stimme.

»Mag sein, aber kennt Ihr ein anderes Haus in der Stadt, das groß und abgeschieden genug ist?«

Reiko erkannte, dass diese beiden Männer Gefolgsleute Fürst Ibes sein mussten, deren Aufgabe es war, Haus und Anwesen zu pflegen und zu schützen. Stattdessen hatten sie sich die Abwesenheit ihres Herrn zunutze gemacht, um das Haus in eine bewaffnete Festung zu verwandeln.

»Wir sollten die Finger davon lassen. Es ist zu gefährlich.«

»Ich kann Euer Jammern nicht mehr hören. Seid still!«

Der Mann mit der kultivierten Stimme sagte: »Wir haben keine Zeit für Streitereien. Wir müssen überlegen, was zu tun ist, damit Gorobeis Sorglosigkeit unsere Mission nicht gefährdet.«

Wie diese »Mission« aussah, war für Reiko offensichtlich. Die Verschwörer planten einen militärischen Angriff. Reiko glaubte nicht, dass es dabei um die Auseinandersetzung verfeindeter Banden ging – eine solche Fehde hätte nicht den Einsatz verbotener Waffen erforderlich gemacht; vor allem hätte der metsuke sich nicht dafür interessiert. Nein, hier ging es um nichts weniger als um einen Aufstand gegen das Tokugawa-Regime – eine ständige Bedrohung des bakufu, die der Grund dafür war, dass es den daimyo gesetzlich untersagt war, in Miyako Truppen und Waffen zu sammeln, weil die Gefahr bestand, dass die vereinten daimyo die alte Hauptstadt Japans unterwarfen – als ersten Schritt zur Eroberung des ganzen Landes.

Entsetzen und Hochgefühl zugleich erfassten Reiko, als ihr klar wurde, dass viele Leute zu den Verschwörern zählen mussten und dass von den hier Versammelten mindestens einer höchstwahrscheinlich in die Ermordung Sanos verwickelt war.

Reiko schreckte aus ihren Gedanken, als sich eine plötzliche, bedrohliche Stille im Zimmer ausbreitete. Dann sagte der Mann mit der kultivierten Stimme: »Es ist jemand im Haus.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Gorobei.

»Ich kann es fühlen.«

»Ihr seid überreizt«, meinte einer der Wächter. »Es ist bloß Einbildung.«

»Nach dem unglückseligen Vorfall von vorhin werde ich kein Risiko eingehen. Kommt, sehen wir im Erdgeschoss nach!«

Reiko huschte ins angrenzende Zimmer, versteckte sich hinter einem Schrank und beobachtete, wie die Männer auf dem Flur vorübereilten. Zuerst kam ein Priester mit kahl geschorenem Kopf und von athletischem Körperbau; er trug ein safrangelbes Gewand und war mit einem Speer bewaffnet. Ihm folgten drei Samurai – die Wächter – mit gezückten Schwertern; sie trugen das Wappen des Ibe-Klans auf ihren Umhängen. Gorobei, der Tätowierte und drei weitere brutal aussehende Kerle folgten; alle waren mit dicken Knüppeln bewaffnet. Den Schluss bildeten drei schlampig gekleidete Männer, bei denen es sich offenbar um rōnin handelte, um herrenlose Samurai. Die grimmigen Mienen verrieten Reiko, dass man sie töten würde, falls man sie zu fassen bekam. Vor Angst schlug ihr Herz rasend schnell, als sie hinaus auf einen Balkon flüchtete. Sie schob die Stellwand aus Bambus zur Seite und blickte hinunter.

Der Balkon, der sich an einer Seite des Hauses befand, reichte bis an den Zaun des Nachbargrundstücks. Unmittelbar gegenüber befand sich einer der Balkone des benachbarten Hauses. Während Reiko aufs Geländer kletterte, hörte sie die Männer unten im Haus rumoren. Sie stützte sich mit einer Hand an die Wand hinter ihr, kauerte sich hin und stieß sich mit aller Kraft vom Geländer ab. Wie ein großer, unbeholfener Vogel segelte sie durch die Luft und landete auf dem Balkon des Nachbarhauses, wobei sie die größte Wucht des Aufpralls abfing, indem sie sich geschickt abrollte, um ihren Leib und ihr ungeborenes Kind zu schützen. Für einen Moment verharrte sie und schluchzte leise vor Erleichterung. Dann erhob sie sich, kletterte übers Geländer, ließ sich auf den Boden hinunter und eilte davon.

Sie musste Marume und Fukida erzählen, was sie in Fürst Ibes Haus gesehen hatte, und sie dazu bringen, schnellstens etwas zu unternehmen.
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ie Abenddämmerung färbte den Himmel im Westen in ein dunstiges Grau, und die schlimmste Hitze des Tages war abgeklungen, als Reiko das Gasthaus Nijō erreichte. Sie machte sich auf die Suche nach Ermittler Fukida, doch weder er noch einer von Sanos anderen Männern waren in ihren Gemächern. Auch Reikos Dienerinnen waren verschwunden. Verschwitzt, schmutzig, mit wirrem Haar und zu Tode erschöpft, zog Reiko sich in ihr Zimmer zurück, um auf Fukida zu warten, da sie selbst nicht zu den Behörden gehen konnte; dort würde man eine Frau vermutlich gar nicht erst empfangen. Reiko trank Wasser, wischte sich das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und überlegte, ob sie ein Bad nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen: Es war ihr zu viel Arbeit. Sie legte sich hin und genoss die sanfte kühle Brise, die durchs Fenster wehte und über ihren erhitzten Körper strich.

Doch trotz ihrer Erschöpfung wollte der Schlaf nicht kommen. Sie wünschte sich sehnlichst, Sano wäre bei ihr. Vielleicht, wenn sie hart genug arbeitete, kehrte er zurück; Reiko glaubte immer noch, dass Sano noch lebte, dass er sich an irgendeinem unbekannten Ort aufhielt – und wenn sie genug Mut und Kraft zeigte, wenn sie nur fest genug daran glaubte, dass Sano noch am Leben war, würden sie wieder vereint. Aber hatte sie diese Kraft? Zweifel befielen Reiko, und tiefe Trauer überkam sie. Sie brach in Tränen aus.

Die Tür wurde geöffnet. Durch den Schleier ihrer Tränen sah Reiko die Silhouette eines Mannes, die sich vor dem helleren Flur abzeichnete. Der Mann trug die Schwerter eines Samurai, hatte einen kahl rasierten Scheitel und besaß Sanos Größe und Figur. Plötzliche Hoffnung überkam Reiko – die aber von schrecklicher Enttäuschung verdrängt wurde, als sie daran dachte, dass das gleiche Wunschdenken ihr mehr als einmal vorgegaukelt hatte, Sano auf den Straßen Miyakos zu sehen. Bestimmt war der Fremde bloß ein neugieriger Gast.

»Bitte, geht«, sagte Reiko und brach wieder in Tränen aus.

Der dunkle Schemen sagte mit Sanos Stimme: »Ich bin es, Reiko-san.«

Reiko fuhr hoch, rieb sich die Augen, zitterte plötzlich am ganzen Körper. »Nein! Das kann nicht sein!« Doch dann, als er neben ihr kniete, fiel das Licht aus den Fenstern auf Sanos erschöpftes Gesicht. Reiko lachte und weinte zugleich, von freudigem Erschrecken, Unglauben und einem unbeschreiblichen Glücksgefühl erfüllt.

Sano nahm sie in die Arme. Reiko schluchzte, streichelte ihm über Gesicht und Brust und genoss das Wunder seiner Rückkehr aus dem Reich der Toten.

»Es tut mir Leid«, murmelte Sano in ihr Haar. »Es tut mir sehr Leid. Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht. Wo bist du gewesen?«

Reikos unbändige Freude wich Verwirrung. Sie löste sich von Sano und blickte ihn an. »Wo ich gewesen bin, fragst du?«

»Ja. Ich war heute Nachmittag schon einmal hier, aber es war niemand da«, erwiderte Sano. »Da habe ich nach dir gesucht. Wo warst du die ganze Zeit?«

Jetzt erkannte Reiko, dass es eine logische, vernünftige Erklärung für Sanos Erscheinen geben musste. Sie wollte unbedingt wissen, was geschehen war; ihre eigenen Aktivitäten erschienen ihr im Vergleich dazu unbedeutend. »Was ist denn geschehen? Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

»Bevor ich dir diese Frage beantworte«, sagte Sano, »sollst du wissen, dass ich dir niemals wehtun wollte.« Mit ernster Miene erzählte er dann, dass in Wahrheit Aisu das zweite Mordopfer gewesen war und dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hatte, um Kammerherr Yanagisawa zu zwingen, aus seinem Versteck hervorzukommen.

Jetzt wusste Reiko, weshalb sie die ganze Zeit gefühlt hatte, dass Sano noch lebte und in der Nähe gewesen war.

»Aber warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du tot bist?«, wollte sie wissen.

»Ich musste das Geheimnis wahren – sogar vor dir –, weil es hier in Miyako viele Spitzel gibt und weil ich befürchten musste, dass Yanagisawa davon erfuhr. Doch wie sich herausstellte, wusste er bereits, dass ich noch lebte. Aber meine Pläne haben sich dadurch nicht geändert.« Er erzählte Reiko, wie er Yanagisawa unter Druck gesetzt und zur Zusammenarbeit gezwungen hatte.

Doch Reiko war zu tief verletzt, als dass sie sich dafür interessiert hätte. »Du hast mich Schmerz und Trauer erleiden lassen, weil du glaubtest, ich könnte kein Geheimnis wahren? Vertraust du mir so wenig?«

»Natürlich vertraue ich dir«, entgegnete Sano und drückte Reiko an sich. »Aber ich durfte nicht riskieren, dass jemand aus deinem Verhalten auf die Wahrheit schließt.«

»Oh, ich hätte die Rolle der trauenden Witwe überzeugend spielen können«, sagte Reiko, in der nun Zorn aufloderte. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich deinetwegen durchgemacht habe?«

»Ich kann es mir vorstellen«, erwiderte Sano reumütig, »und ich bitte dich, mir zu verzeihen.«

Mit einem Mal waren Reiko seine Berührungen unangenehm, und seine Entschuldigungen erschienen ihr lügenhaft. Sie schlug ihm mit den Fäusten vor die Brust und rief: »Ich soll dir verzeihen? Niemals! Was du getan hast, war grausam und rücksichtslos.«

Sano blickte sie betroffen an. »Du bist wütend auf mich, und ich habe es nicht anders verdient«, sagte er leise. »Aber glaub mir bitte, dass es mir aufrichtig Leid tut.«

»Das reicht mir nicht.«

Sie sprang auf und wich vor ihm zurück. Sano folgte ihr und nahm sie in die Arme, doch Reiko wehrte sich und stieß ihn von sich fort. »Geh weg! Lass mich in Ruhe!«, rief sie. Dann verrauchte ihr Zorn und wich Tränen der Hilflosigkeit. Wieder schloss Sano sie in die Arme und drückte sie an sich, und diesmal wehrte sie sich nicht.

»Pssst«, sagte er und streichelte ihr übers Haar. »Es ist alles in Ordnung.«

Er bettete sie auf den Fußboden und legte sich neben sie. Die Berührungen seines warmen Körpers ließen Begehren in Reiko aufflammen. Sie stöhnte, drängte sich an ihn und spürte sein hartes Glied. Beide zerrten sich die Kleidung vom Leib und liebten sich in lustvoller Umarmung in dem Gitterwerk aus Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel. Als ihre Leidenschaft verebbt war, lagen sie inmitten ihrer zerwühlten Kleidung schwitzend und keuchend nebeneinander. Das Licht des Tages verblasste, und die sich abkühlende Luft trug den Duft von Weihrauch durchs Fenster.

Sano berührte Reikos Wange. »Kannst du mir verzeihen?«, fragte er leise.

Reikos Körper hatte ihm bereits vergeben; nun verzieh ihm auch ihr Herz, und sie gab sich ganz ihrem körperlichen und seelischen Wohlgefühl hin. »Ich hätte nie gedacht, dass die Liebe mit einem ermordeten Gemahl so schön sein kann.«

Beide lachten, und Reiko sah die Erleichterung in Sanos Augen. Die Freude, ihn zurück zu haben, war so überwältigend, dass es Reiko die Tage voller Schmerz und Trauer beinahe wert erscheinen ließ.

Draußen auf dem Flur waren Schritte zu vernehmen; dann klopfte jemand an die Tür. »Seid Ihr da, ehrenwerte Reiko Sano?«, erklang Fukidas Stimme.

 

Sano erhob sich, zog seinen Kimono an, ging zur Tür und zog sie einen Spalt weit auf.

»Sôsakan-sama! Bei allen Göttern, bin ich froh, dass Ihr zurück seid!« Trotz der Erleichterung in seiner Stimme lag ein sorgenvoller, gehetzter Ausdruck auf Fukidas Gesicht. Hinter dem Ermittler drängten sich aufgeregt Sanos Wachsoldaten und Reikos Dienerinnen. »Leider muss ich Euch gestehen, dass ich versagt habe«, fuhr Fukida fort. »Eure Gemahlin hat das Gasthaus verlassen, ohne dass ich es bemerkte und ohne dass sie jemandem ein Wort davon gesagt hat. Wir alle haben sie gesucht, konnten sie aber nicht finden.«

»Sie ist hier«, sagte Sano. »Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Er entließ Fukida und die anderen, schloss die Tür und wandte sich Reiko zu. Sie hatte sich in ihren weißen Unterkimono gewickelt, setzte sich auf und bedachte Sano mit einem unbehaglichen Blick.

»Vielleicht sagst du mir jetzt, wo du gewesen bist«, sagte Sano.

»Ich war im Palast und habe Kaiserinmutter Jokyōden gebeten, mir bei der Aufklärung des Mordfalls Konoe zu helfen«, erwiderte Reiko.

»Was?«, rief Sano entsetzt. »Du warst bei Jokyōden, obwohl du mir versprochen hast, dich von ihr fern zu halten?«

»Ja. Ich wusste ja nicht, dass du noch lebst. Weshalb sollte ich mir da noch über irgendwelche Versprechen den Kopf zerbrechen?«, erwiderte Reiko, wenn auch ein wenig kleinlaut. »Für mich war es viel wichtiger, deinen Mörder zu finden und deinen Tod zu rächen.«

Sano erkannte, dass er mit nichts anderem hätte rechnen müssen; nicht einmal sein Tod konnte Reikos Entschlossenheit zunichte machen. Was ihm jedoch Sorge bereitete, war die Tatsache, dass schon sein verhältnismäßig kurzes Fortbleiben Reiko bewogen hatte, auf eigene Faust zu handeln.

»Wie konntest du eine solche Dummheit begehen?«, sagte er und ging zu ihr. »War dir denn nicht klar, dass der zweite Mord die Zahl der möglichen Täter verringert hat, sodass Jokyōden nun erst recht eine der Hauptverdächtigen ist? Hast du denn die Gefahr nicht gesehen, dich mit ihr zu treffen?«

»Natürlich. Aber es war das Risiko wert.« Reiko erhob sich und ging zum Tisch, ergriff ihre bestickte seidene Handtasche, nahm einen Fetzen Papier heraus und reichte ihn Sano. »Das habe ich in einem Haus gefunden, das Kanzler Konoe gehörte. Es steht im Textilviertel.«

Als Reiko das Haus beschrieb und wie sie dorthin gekommen war, und als sie von ihrem Verdacht erzählte, dass Konoe das Haus für seine Bespitzelungen benutzt hatte, gönnte Sano den gekritzelten Worten auf dem Papierfetzen kaum einen Blick. »Kaiserinmutter Jokyōden hat dich zu diesem Haus geführt?«

Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über Reikos Gesicht. »Wir waren nicht allein. Ich habe mich von meinen Wachsoldaten begleiten lassen.« Sie seufzte. »So viel Klugheit solltest du mir wenigstens zutrauen.«

»Und glaubst du, was Jokyōden dir über Kanzler Konoe, seine Spitzeltätigkeit und dieses Haus erzählt hat? Woher wusste Jokyōden überhaupt davon?«

»Das hat sie nicht gesagt.«

Sano erkannte an Reikos Stimme, dass ihre Antwort eine Lüge war. Doch um des Friedens willen sah er für den Moment darüber hinweg. »Reiko, ich weiss, dass deine Gedanken von Trauer getrübt waren und …«

»O ja, ich habe getrauert. Und wer war dafür verantwortlich?«, unterbrach Reiko ihn zornig.

»Aber du hättest trotzdem wissen müssen, dass man einer Mordverdächtigen nicht trauen darf. Von Jokyōdens Aussage abgesehen, gibt es bisher keinen Hinweis darauf – erst recht keinen Beweis dafür –, dass dieses Haus tatsächlich Konoe gehörte, was übrigens auch für diesen Fetzen Papier gilt. Es ist gut möglich, dass Jokyōden dich bewusst auf eine falsche Fährte geführt hat, um den Verdacht von sich selbst abzulenken.«

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, den Beweis zu erbringen, dass Konoe tatsächlich der Besitzer des Hauses war, und dass diese Notiz von ihm stammt. Ich jedenfalls war sicher, dass dieser Zettel der Beweis ist, dass Konoe den Fürsten Ibe bespitzelt hatte. Also bin ich dorthin gegangen und …«

»Warte.« Sano hob die Hände. Er hatte die düstere Ahnung, dass er nun etwas zu hören bekam, was er nicht hören wollte. »Wohin bist du gegangen?«

»Zum Haus des daimyo im Viertel der Tuchfärber«, antwortete Reiko. »Jokyōden hatte mir den Weg dorthin erklärt.«

»Ach, wirklich?« Sano hatte die Kaiserinmutter als überheblich und eigensinnig kennen gelernt. Jetzt mochte er sie noch weniger, denn offenbar hatte Jokyōden Reiko zu ihren aberwitzigen Unternehmungen verleitet.

»Ich hatte Fukida-san gebeten, mich zu begleiten«, sagte Reiko, »aber er wollte nicht. Er ließ mir sogar meine Sänfte wegnehmen und untersagte meinen Wachsoldaten, mit mir zu kommen. Jetzt weiß ich, dass Fukida-san erst auf deine Rückkehr warten wollte, bevor er etwas unternahm. Damals aber glaubte ich, dass er die Gelegenheit verpasste, einer wichtigen Spur nachzugehen. Deshalb hatte ich mich allein auf den Weg gemacht.«

»Du bist allein durch die Stadt gegangen?« Hätte Sano gewusst, was Reiko tun würde – er wäre eher das Wagnis eingegangen, ihr die Wahrheit über seinen vorgetäuschten Tod zu sagen. »Hast du denn nicht daran gedacht, was dir hätte geschehen können?«

»Mir ist aber nichts geschehen, also gibt es keinen Grund, sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen.« Reiko zögerte; dann sagte sie: »Am Tor des Hauses von Fürst Ibe hat mich ein grobschlächtiger Mann empfangen, der meine Fragen nicht beantworten wollte. Deshalb bin ich durch die Hintertür in Ibes Haus geschlichen, um einen Blick hinein zu werfen.«

Reiko Stimme klang so beiläufig, als würde sie von einem Einkaufsbummel erzählen. Sano starrte sie fassungslos an.

»Und rate mal, was ich entdeckt habe!« Aufgeregt erzählte Reiko von der riesigen Waffenkammer und der Bande heruntergekommener Samurai, von den anderen zwielichtigen Gestalten und dem bewaffneten Priester.

Sano war zu schockiert über Reikos lebensgefährliches Unternehmen, als dass er in diesem Moment an die Bedeutung ihrer Entdeckung gedacht hätte. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, rief er. »Man hätte dich töten können! Das war das dümmste, leichtsinnigste, gefährlichste, unüberlegteste …«

»Und der wichtigste Beweis, den wir bisher gefunden haben«, sagte Reiko.

»Du hättest das nicht tun sollen!«

»Ich habe es aber getan. Und jetzt hör auf, herumzuschreien. Denk lieber darüber nach, was es für den Fall bedeutet.«

»Zuerst musst du mir versprechen, so etwas nie wieder zu tun«, sagte Sano.

»Nur wenn du mir versprichst, mir nie wieder vorzuschwindeln, du wärst tot.«

Dies war wieder eine der Gelegenheiten, da Sano sich wünschte, eine traditionelle Ehe zu führen, bei welcher der Mann die Regeln festsetzte, denen die Frau zu gehorchen hatte, statt eigene Wege zu gehen. »Also gut, ich verspreche es«, sagte er. »Und du?«

»Ich ebenfalls«, erwiderte Reiko.

»Ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte Sano. »Also gut, was war weiter?«

Aufgeregt erzählte Reiko: »Ich glaube, diese Bande plant einen Aufstand gegen das Tokugawa-Regime und dass ein Angehöriger des Kaiserhofs der Hintermann dieser Verschwörung ist. Einer unserer Mordverdächtigen sammelt Truppen und bewaffnet sie, um den Shôgun zu stürzen und das Kaisertum wieder an die Macht zu bringen. Kanzler Konoe ist den Verschwörern auf die Spur gekommen, worauf der Mörder ihn getötet hat, um zu verhindern, dass Konoe den Behörden von dem geplanten Aufstand berichten konnte.«

Sano erkannte die Schlüssigkeit in Reikos Darlegungen. Dass der Fall mit einem Mal in die Politik hineinreichte, erschreckte ihn, doch er blieb skeptisch. »Das scheint mir sehr weit hergeholt, wenn man bedenkt, das du dich bei deinen Schlussfolgerungen nur auf einige gekritzelte Zeilen, eine Bande Unruhestifter und ein paar Gewehre stützt.«

»Es waren mehr als bloß ein paar Gewehre«, sagte Reiko. »Das Arsenal ist so groß, dass Hunderte, wenn nicht Tausende Aufständische an der Verschwörung beteiligt sind. Sie könnten die Macht in Miyako mit einem Schlag an sich reißen – jederzeit!« Sie ergriff Sanos Hände. »Du musst sofort etwas unternehmen.«

»Natürlich werde ich Nachforschungen über diese Sache anstellen«, sagte Sano. »Jede mögliche Bedrohung des Regimes muss ernst genommen werden. Aber wir dürfen keine übereilten Schlüsse ziehen. Du warst nur kurze Zeit in Fürst Ibes Haus, und dabei hast du unter großer Anspannung gestanden. Vielleicht waren in dem Haus gar nicht so viele Waffen, wie du gesehen zu haben glaubst. Und möglicherweise hast du missverstanden, worüber die Männer geredet haben.«

»Ich weiß, was ich gesehen und gehört habe«, beharrte Reiko. »Wenn du diese Männer nicht verhaftest und das Waffenlager beschlagnahmst, könnte es zu einem Aufstand kommen, der sich zum Bürgerkrieg ausweitet. Ganze Provinzen könnten den Rebellen in die Hände fallen, bevor der bakufu die Zeit hat, eine wirksame Verteidigung zu organisieren. Irgendwann würde dieser Krieg dann auch Edo erreichen.«

»Diese Möglichkeit besteht, das stimmt.« Zwar hätte Sano Argumente anführen können, die dagegen sprachen, ließ es aber blieben, um Reikos Zorn, von ihm getäuscht worden zu sein, nicht wieder zu entfachen. »Deshalb muss ich sehr vorsichtig handeln. Ein Aufstand ist sehr viel gefährlicher als die Ermittlungen in einem Mordfall. Ich muss den Shoshidai und Kammerherr Yanagisawa davon in Kenntnis setzen.«

»Ich hoffe, du tust es bald«, sagte Reiko.

»Noch heute.« Statt den Abend in Ruhe verbringen zu können, wie Sano es sich erhofft hatte, musste er nun mit stundenlangen geheimen Besprechungen rechnen. »Und morgen werde ich am Kaiserhof die Suche nach dem Anstifter der Verschwörung aufnehmen.«
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m frühen Morgen ließ ein frischer Wind die Fensterläden klappern und weckte Sano in seinem Zimmer im Gasthaus Nijō. Der Geruch nach Rauch lag in der Luft, und das Läuten von Glocken war zu vernehmen. Sano setzte sich ruckartig im Bett auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich an einen Brand erinnerte, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Doch im Gasthaus war es still bis auf die Geräusche jener Gäste, die zu früher Stunde aufstanden. Sano erhob sich ebenfalls, wusch sich und kleidete sich an. Er ließ Reiko schlafen, nahm gemeinsam mit seinen Ermittlern das Frühstück ein und erteilte ihnen die Befehle für den Tag. Dann ritt er zum Kaiserpalast.

Ein Rauchschleier lag über Miyako und verlieh der ohnehin schwülen, drückend heißen Luft einen stechenden Geruch. Aus den Nachrichtenblättern der Zeitungsverkäufer erfuhr Sano, dass der Wind einige Laternen umgeweht hatte, die anlässlich des Obon-Festes angezündet worden waren, worauf sich im Südteil der Stadt ein Feuer ausgebreitet hatte. Verängstigte Bürger hielten nach weiteren Bränden Ausschau. Sano wurde von Unruhe erfasst, als er an das Treffen mit shoshidai Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa dachte. Er hatte sie am Abend zuvor in der Burg Nijō aufgesucht und über die Aufständischen und deren Waffenlager im Haus des Fürsten Ibe informiert.

Zuerst hatte Yanagisawa spöttisch reagiert, als Sano die Möglichkeit erwähnte, der Kaiserhof könne versuchen, seine alte Machtposition zurückzuerlangen.

»Der Kaiserhof ist militärisch machtlos, Sôsakan. Wie sollte er es wagen, den bakufu anzugreifen?«

»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Sano, der sich als Geschichtsgelehrter bestens auskannte. »Vor vierhundertsiebzig Jahren hat Kaiser Go-Toba versucht, mit Hilfe bewaffneter, kriegerischer Mönche und aufständischer Samurai-Klans die Kamakura-Diktatur zu beseitigen.«

»Ich bin mit dieser Geschichte vertraut«, erwiderte Yanagisawa. »Go-Tobas Versuch, das Kamakura-Regime zu stürzen, misslang ebenso wie der militärische Schlag Kaiser Go-Daigos zweihundert Jahre später. Zwar konnte er die Macht an sich reißen, vermochte sie aber nur für kurze Zeit zu halten. Ich bezweifle, dass das Tokugawa-Regime die Nachfahren dieser gescheiterten Kaiser zu fürchten hat.«

»So ist es«, murmelte der shoshidai.

»Es stimmt, dass diese Kaiser gescheitert sind«, sagte Sano. »Ich wollte auch nur darauf hinaus, dass es nicht der erste Versuch dieser Art wäre, sollte das Kaiserhaus sich gegen den Shôgun erheben. Außerdem habt Ihr nicht erwähnt, dass der Umsturzversuch Go-Daigos zu einer Verlagerung der Macht geführt hat, die ein anderes Regime an die Spitze des Staates führte – das Ashikaga-Shôgunat. So etwas könnte noch einmal geschehen, falls die Rebellion um sich greift und die daimyo sich gegen die Tokugawa vereinen. Miyako bietet eine günstige Lage, um von hier aus einen Bürgerkrieg zu entfachen – die Stadt ist weit entfernt von den Armeen des Shôgun in Edo, und der Kaiser ist seines Amtes und seines göttlichen Status wegen ein Symbol für alle Unzufriedenen, die nach einem Machtwechsel im Land rufen. Das alles muss Kanzler Konoe bewusst gewesen sein. Ein bewaffneter Aufstand gegen den bakufu ist Hochverrat, der mit dem Tod bestraft wird. Und nicht nur die Aufständischen selbst müssen sterben, auch ihre Familie und Verbündeten. Deshalb musste Konoe beseitigt werden, bevor er von seiner Entdeckung berichten konnte.«

Yanagisawa machte ein finsteres Gesicht. Sano wusste, dass der Kammerherr ihm nur zu gern widersprochen hätte – um des Widerspruchs willen. Wie er Sano dafür hassen musste, dass der von einer Entwicklung berichtete, die ihm selbst entgangen war! Dennoch durfte Yanagisawa keine Bedrohung für das Tokugawa-Regime außer Acht lassen, dessen mächtigster Mann er war – mochte es ihm noch so zuwider sein, sich nach den Ratschlägen Sanos richten zu müssen.

»Was die Verbrecher und das Waffenlager im Haus des Fürsten Ibe angeht – diese Sache werde ich übernehmen«, sagte Yanagisawa.

»Meine Truppen stehen Euch zur Verfügung«, erklärte der shoshidai, offensichtlich froh darüber, diesen Dienst nicht selbst übernehmen zu müssen.

Sano hoffte, dass die Aufgabe den Kammerherrn so sehr in Anspruch nahm, dass er ihm keine neuen Schwierigkeiten bereiten konnte, doch er hatte seine Zweifel. Er befürchtete, seine Partnerschaft mit Yanagisawa noch bitter zu bereuen …

Seit diesem Gespräch war eine Nacht vergangen. Nun wurde Sano von eine Gruppe Adeliger in den Palast geleitet. Höflinge drängten sich an den Rändern der Gehwege und Gassen, die durch das Wohnviertel der kuge führten, und flüsterten miteinander. Sobald Sano vorüberkam, verstummten sie und verneigten sich. Doch Sano entging nicht die Feindseligkeit in ihren Augen; er vermutetet, dass die Höflinge über die Verhaftung der unschuldigen Asagao und Sanos angebliche Ermordung redeten. Jedenfalls war offensichtlich, dass niemand ihn gern im Palast sah. Doch Sano war es gleich. Gespannte Erwartung erfüllte ihn, denn die Entdeckung des Waffenlagers und der Verbrecherbande verschafften ihm eine neue Möglichkeit, den Fall zu lösen.

Vor der Villa des Kanzlers zur Rechten, udaijin Ichijo, hatten sich Diener auf dem Hof versammelt. Dann kam Ichijo die Treppe herunter. Er trug formelle Kleidung – eine schwarze Mütze und Umhänge von gleicher Farbe – und stützte sich auf einen Stock aus Ebenholz. Als er Sano erblickte, blieb er auf der untersten Stufe stehen.

»Meinen Glückwunsch zu Eurer wundersamen Rückkehr in die Welt der Lebenden, Sôsakan-sama«, sagte er spöttisch und verbeugte sich mit steifer Förmlichkeit, die sein Missfallen ob Sanos Erscheinen erkennen ließ. »Verzeiht, dass ich nicht die Zeit habe, Euch zu empfangen, aber ich muss zu meiner Tochter. Sie ist wieder daheim, doch sie hat sehr darunter gelitten, als sie im Gefängnis saß.«

Sano machte sich auf eine schwierige und gefährliche Vernehmung gefasst. Der Mörder hatte bereits einen Gefolgsmann der Tokugawa getötet, und sich einen Verdächtigen zum Feind zu machen konnte einen weiteren Angriff zur Folge haben. Außerdem hatte Sano unwillentlich für böses Blut zwischen dem bakufu und dem kaiserlichen Hof gesorgt.

»Ich bitte um Vergebung, dass ich Kaiserin Asagao so unwürdig behandelt habe«, sagte Sano, der nun gezwungen war, für Yanagisawas Fehler zu bezahlen. »Bitte nehmt meine Entschuldigung an.«

Ichijo blickte ein wenig besänftigt drein. »Ich danke Euch, dass Ihr meine Tochter freigelassen habt«, erwiderte er, fügte dann aber mit einem Hauch von Boshaftigkeit hinzu: »Wenngleich ihr nichts weniger als die Freiheit zusteht. Ich gehe davon aus, dass sie bereits von allen falschen Vorwürfen reingewaschen wurde …?«

»So ist es«, sagte Sano. »Ich werde Euch nicht lange aufhalten, ehrenwerter Kanzler, aber ich muss Euch ein paar Fragen stellen.«

»Und welche?«

»Wo wart Ihr in der Nacht des zweiten Mordes?«

Verärgert schüttelt Ichijo den Kopf und ging an Sano vorbei. »Was ich tue, geht Euch nichts an, da ich nie im Verdacht stand, Sadaijin Konoe ermordet zu haben, und deshalb auch nichts mit dem zweiten Mord zu tun haben kann, der ja offensichtlich von derselben Person verübt wurde.«

»Ich habe mit Kammerherr Yanagisawa gesprochen. Er hat Informationen beigesteuert, die Eure Lage in einem anderen Licht erscheinen lassen.«

Sano beobachtete, wie Ichijo stehen blieb. Er sah den wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht des udaijin, als der sich langsam umwandte. Sano erinnerte sich, dass Ichijo erstaunt gewesen war, nicht zum Mord an Konoe befragt worden zu sein; während der Vernehmungen hatte er sich im Palast aufgehalten. Er musste sich gefragt haben, weshalb Sano und seine Ermittler ihn offenbar nicht als möglichen Täter betrachtet hatten. Nach seiner Vernehmung durch Yanagisawa hatte er wahrscheinlich um sein Leben gefürchtet. Nun konnte Sano beobachten, wie der gerissene alte Politiker sich seine Verteidigungsstrategie zurechtlegte.

»Ich war in meiner Villa und habe geschlafen, als ich von dem Schrei geweckt wurde«, sagte Ichijo. »Kurz darauf kam einer meiner Bediensteten und berichtete mir, dass es einen weiteren Toten gegeben habe. Meine Dienerschaft kann diese Aussage bestätigen.«

Als Sano in die verschlossenen Gesichter der Bediensteten Ichijos blickte, erkannte er, dass diese Männer lügen würden, um ihren Herrn vor dem verhassten bakufu zu beschützen.

»Vor dem zweiten Mord«, sagte Sano, »habt Ihr eine Botschaft erhalten, dass ich mich in der Nacht des Mordes im Palast aufhalte.«

»Ja.« Ichijo pochte mit seinem Gehstock auf einen Pflasterstein und musterte Sano mit einem berechnenden Blick.

»Aber Ihr habt nichts unternommen?«

Ichijo lächelte säuerlich. »Ich verabscheue anonyme Botschaften; deshalb habe ich dieser Nachricht keine Beachtung geschenkt. Mir wurde mitgeteilt, dass ähnliche Botschaften an Kaiserinmutter Jokyōden, Prinz Momozono und den Kaiser selbst übermittelt wurden. Ich habe heute Morgen mit ihnen gesprochen und erfahren, dass auch sie diese Nachricht ignoriert haben.«

»Verstehe«, erwiderte Sano, der über Ichijo verärgert war. Bestimmt hatte er den anderen Verdächtigen geraten, dass sie behaupten sollten, niemals auch nur auf den Gedanken gekommen zu sein, die Gelegenheit zu einem Angriff auf Sano zu nutzen, um sich dadurch selbst zu schützen und Sanos Ermittlungen zu erschweren.

»Wenn Ihr keine weiteren Fragen habt, würde ich jetzt gerne gehen«, sagte Ichijo.

»Noch nicht«, erwiderte Sano schroffer als beabsichtigt. »Eure Tochter wurde freigesprochen, Ihr aber zählt nach wie vor zu den Verdächtigen. Ihr und Kanzler Konoe wart Rivalen um das Amt des Großkanzlers. Dass ich Eure Tochter verhaftet habe, gab Euch allen Grund, meinen Tod zu wünschen – zumal es Asagaos Unschuld bewiesen hätte, wäre ich getötet worden, solange sie im Gefängnis saß, weil sie dann auch für den ersten Mord nicht als Täterin in Frage gekommen wäre.«

Vor Zorn fletschte Ichijo seine geschwärzten Zähne, und seine dünnen Finger krampften sich um den Griff des Gehstocks. Mit schneidender Stimme sagte er: »Auch wenn Ihr mein Alibi in Frage stellt – glaubt Ihr ernsthaft, dass ich die Fähigkeit besitze, einen Menschen durch einen Schrei zu töten?«

»Vielleicht sollten wir ungestört darüber reden«, erwiderte Sano, »wie auch über einige andere Dinge, über die Ihr lieber nicht in der Öffentlichkeit sprechen wollt.«

Sano sah Furcht in Ichijos Augen aufblitzen: Ob er des Mordes schuldig war oder nicht – der udaijin hatte irgendetwas zu verbergen.

Er führte Sano zu seiner Villa und in seine Schreibstube.

»So, jetzt sind wir unter uns«, sagte er dann. »Welche anderen Dinge wollt Ihr mit mir besprechen?«

Sano musste daran denken, dass Yanagisawa den udaijin als Hauptverdächtigen betrachtete. Und Sano wusste, dass er trotz seiner überragenden Fähigkeiten im Waffenkampf keine Chance gegen die Macht des kiai hatte. Falls Ichijo diese Kunst beherrschte, spielte Sano mit dem Tod, solange er sich in Gesellschaft des Kanzlers zur Rechten befand. Eine Woge der Furcht durchströmte ihn, während er in der Schreibstube umherging und die Gemälde an den Wänden betrachtete. Das erste zeigte einen Garten mit Glyzinien, die einen Laubengang umrankten, in dem zwei Männer standen; sie trugen Kleidung, wie sie vor tausend Jahren in Mode gewesen war.

»Nakatomi Kamatari«, sagte Sano und zeigte auf den älteren der beiden Männer auf dem Gemälde. »Euer Ahnherr, ehrenwerter Udaijin. Und der jüngere Mann ist Naka-no-Oye, ein kaiserlicher Prinz und Angehöriger des Soga-Klans, der einst den Kaiserhof beherrscht hat. Die beiden zettelten eine Verschwörung gegen die Soga an, vertrieben sie und rissen die Macht an sich. Prinz Nako-no-Oye wurde Kaiser, und Katamari nahm den neuen Namen Fujiwara an – Glyzinie –, zur Erinnerung an den Garten, in dem er sich mit Naka-no-Oye gegen die Soga verschworen hatte. Als Berater und Lehrer des Kaisers verschaffte Fujiwara seinem Klan große Macht. Fast fünfhundert Jahre lang blieben die Fujiwara die wahren Herrscher im Lande, die den Kaiserhof aus dem Hintergrund regierten.«

»Ich bin beeindruckt, wie viel Ihr über meine Ahnen wisst«, sagte Ichijo mit kühler Stimme, »aber das ist sicher nicht der Grund für Euer Interesse an meiner Person.«

»Im Gegenteil.« Sano ging zum nächsten Gemälde. Es zeigte die Halle des Purpurnen Drachen im Inneren Palast. Auf der Veranda stand ein Höfling neben einem Jungen, der einen hohen schwarzen Hut und die prachtvollen Gewänder des Kaisers trug. Sano zeigte auf den Höfling. »Das muss Fujiwara Yoshifusa sein, der die Regentschaft für den jungen Kaiser Seiwa übernahm, der vor siebenhundert Jahren herrschte. Yoshifusa begründete die Tradition, die Kaiser mit Töchtern aus dem Hause Fujiwara zu verheiraten. Ein Schwiegervater kann viel größeren Einfluss auf einen jungen Herrscher ausüben als ein Fremder, nicht wahr?«

Bei dieser Anspielung Sanos auf Ichijos verwandtschaftliches Verhältnis mit Kaiser Tomohito presste der udaijin verärgert die Lippen zusammen.

»Doch den Zenit ihres Ruhmes erreichten die Fujiwara mit dem großen Michinaga«, fuhr Sano fort. »Seine Töchter waren die Gemahlinnen von vier Kaisern; zwei weitere Kaiser waren seine Neffen, und drei seine Enkel. Zweiunddreißig Jahre lang regierte er Japan als absoluter, unangefochtener Herrscher.« Sano betrachtete das letzte Gemälde, das einen Tempel bei Nacht zeigte; am Himmel stand die riesige Scheibe des Vollmonds. »Michinaga gründete das Kloster im Hojo-Tempel. Er schrieb ein Gedicht, in dem er sich selbst als Herr seiner Welt rühmt, ›so wie der makellose Vollmond in seiner Schönheit den Himmel beherrscht‹.«

»Ja, ja«, sagte Ichijo ungeduldig. »Aber ich verstehe nicht, inwiefern das für Eure Ermittlungen von Bedeutung ist.«

»Nach Michinagas Tod begann der Niedergang der Fujiwara. Die Macht verlagerte sich mehr und mehr auf die Samurai.« Sano wandte sich um und blickte Ichijo an. »Bedauert Ihr nicht, dass die ruhmreichen Zeiten vorüber sind?«

Zorn verdüsterte Ichijos Gesicht. »Selbst wenn es so wäre – es wäre längst kein Grund für mich, den Tod von Kanzler Konoe zu wünschen. Außerhalb der Mauern des Kaiserpalasts besitzt auch der Großkanzler keine Macht. Es hätte die Fujiwara nicht wieder zur Herrschaft über Japan geführt, selbst wenn ich meinen Rivalen Konoe tatsächlich ermordet hätte.«

Aber vielleicht hatte Konoe entdeckt, dass Ichijo die alte Macht des Kaiserhauses und damit die Herrschaft der Fujiwara erneuern wollte, indem er einen Aufstand gegen die Tokugawa führte, überlegte Sano. Ichijo befand sich in einer einzigartigen Lage, Einfluss auf Kaiser Tomohito auszuüben – sowohl als Schwiegervater wie als oberster Ratgeber. Hätte ein Aufstand gegen den Shôgun Erfolg, würde Ichijo praktisch den Kaiserthron beherrschen – und damit das Land –, so wie einst seine Ahnen. Deshalb war Ichijo ein logischer Kandidat, wenn sich die Frage stellte, wer der Anstifter und Kopf der Verschwörung sein konnte, die Reiko entdeckt hatte.

»Kennt Ihr den Fürsten Ibe Masanobu?«, fragte Sano.

Ichijo hob die Brauen. Sano konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass dem Kanzler dieser Name etwas sagte, oder ob er bloß erstaunt war über den plötzlichen Themenwechsel. »Der daimyo der Provinz Echizen? Ich habe ihn nie persönlich kennen gelernt.«

»Seid Ihr jemals in seinem Haus im Viertel der Tuchfärber gewesen?«

»So viel ich weiß, ist es den daimyo untersagt, in Miyako Häuser zu besitzen. Und selbst wenn es so wäre, hätte ich keinen Grund gehabt, Fürst Ibe zu besuchen, weil ich ihn nicht kenne. Ich verstehe wirklich nicht, was diese Fragen bezwecken sollen.«

»Habt Ihr irgendwelche Verbindungen zu den Priestern in den Klöstern dieser Gegend?«

»Natürlich. Sie führen hier im Palast religiöse Zeremonien durch.« Ichijo verschränkte die Arme vor der Brust. »Allmählich habe ich den Eindruck, dass Ihr mich nicht nur des Mordes beschuldigt, sondern eines weiteren Verbrechens. Seid so gütig und sagt mir, um was es sich handelt, damit ich mich verteidigen kann.«

Falls Ichijo von den Vorgängen in Fürst Ibes Haus wusste, spielte er den Ahnungslosen hervorragend. Andererseits beherrschte dieser Veteran der höfischen Politik die Kunst der Verstellung wie kein zweiter, und sein Klan hatte seit Jahrhunderten Verschwörungen ausgeheckt und geheime Pläne geschmiedet. Doch Sano war noch nicht soweit, Ichijo offen zu beschuldigen.

»Es wundert mich, dass Ihr mit dem Fürsten Ibe nicht bekannt seid, wo Eure Familie doch enge Bindungen zu anderen daimyo-Klans besitzt«, sagte er. »Besonders zu den Kuroda und den Mitsu.«

»Viele meiner Familienangehörigen haben in diese Klans eingeheiratet«, sagte Ichijo kühl. Solche Ehen waren durchaus üblich, denn sie verschafften Samurai-Familien verwandtschaftliche Bindungen zum Kaiserhof und damit ein höheres Ansehen; die Hofadeligen wiederum profitierten vom Reichtum der daimyo-Klans.

»Dann hattet Ihr Gelegenheit, Euch mit den Kuroda, den Mitsu und den anderen in den Kampfkünsten zu üben?«

»Die Gelegenheit ja, nicht aber den Wunsch«, erwiderte Ichijo. »Wie Euch bekannt sein dürfte, geben wir Hofadeligen unser Wissen und unsere Bildung gern an die Samurai weiter. Doch mit allem Respekt, Sôsakan-sama – wir ziehen es vor, die Reinheit unserer höfischen Kultur zu wahren, indem wir sie nicht mit der Euren vermischen.«

Doch Sano wusste, das die Kulturen, von denen Ichijo sprach – die höfische und die der Samurai –, einander in beiden Richtungen beeinflussten: Angehörige der daimyo-Klans studierten gemeinsam mit ihren höfischen Schwiegereltern die Malerei und die Musik; Hofadelige wiederum übten sich unter Aufsicht ihrer Samurai-Verwandten in den Kampf- und Kriegskünsten. Sano spürte den eisernen Willen, der hinter dem kultivierten Aristokratengesicht Ichijos schlummerte – und ein starker Wille war das Fundament für die Macht des kiai.

»Falls es sonst nichts mehr zu besprechen gibt«, sagte Ichijo, »möchte ich jetzt gehen. Meine Tochter braucht mich.«

»Eine Sache noch …«, sagte Sano.

Noch immer lag der Ausdruck angespannter Ungeduld auf Ichijos Gesicht, nun aber konnte Sano noch etwas anderes erkennen: Furcht. Sano fragte sich, was der udaijin vor ihm verbergen mochte – und ob Yanagisawa ihm etwas über Ichijo verschwiegen hatte.

»Ich muss mit dem Kaiser, der Kaiserinmutter und Prinz Momozono sprechen«, sagte Sano. »Ich möchte sie gern einzeln aufsuchen, und ohne ihnen mein Erscheinen anzukündigen.«

»Das verstößt zwar gegen das höfische Protokoll, aber ich glaube, dass eine Ausnahme gemacht werden kann.« Wenngleich Ichijo sein Einverständnis nur widerwillig erteilte, spürte Sano die Erleichterung des alten Mannes. Was immer Ichijo verbarg – es musste sehr ernst und bedeutsam sein, dass er einer solch dreisten Bitte nachgab, nur um weiteren Fragen zu entgehen. »Dann werde ich Euch jetzt zum Inneren Palast begleiten.«

»Ich danke Euch«, sagte Sano.

Ichijo ging zur Tür, und Sano folgte ihm. Unvermittelt sprang er vor, packte den Kanzler, legte den rechten Arm um dessen Schultern, schlang den linken um den Hals des alten Mannes und drückte zu. Für einen Augenblick erstarrte Ichijo, und erstaunt fühlte Sano dessen schlanke, harte Muskeln: Trotz seines Alters hielt Ichijo sich körperlich in bester Form. Sano musste an den grässlichen Schrei des Geistes denken und sah Aisus blutigen Leichnam vor dem inneren Auge. Was war, wenn Ichijo tatsächlich über die Macht des kiai verfügte? Auf diese kurze Entfernung konnte er Sano töten, indem er kaum die Stimme erhob. Sano wusste, welches Wagnis er einging, indem er einen Angriff auf Ichijo vortäuschte, doch gab es eine bessere Möglichkeit, die Wahrheit aufzudecken?

Plötzlich erschlafften die Muskeln Ichijos, und er wehrte sich nur noch schwach gegen Sanos Griff. »Hilfe!«, rief er. »Zu Hilfe!«

Sano ließ ihn los, von Erleichterung und Enttäuschung zugleich erfüllt. Die Tür wurde geöffnet, und zwei Diener erschienen, um ihrem Herrn zu Hilfe zu eilen, der zusammengesunken war und hustend an der Wand lehnte, die Wangen gerötet, die Augen feucht glänzend. Er warf Sano einen finsteren Blick zu.

»Ich weiß, warum Ihr das getan habt«, sagte er, »und ich hoffe, Ihr seid nun endlich zufrieden. Ihr hättet mich beinahe getötet!«

»Falls dem so ist, bitte ich um Vergebung«, sagte Sano, der nicht recht überzeugt war. Konnte ein Mann, der die Kunst des kiaijutsu beherrschte, seine wahren Fähigkeiten verbergen, indem er so schnell und geschickt körperliche Schwäche vortäuschte? »Ich werde jetzt die kaiserliche Familie aufsuchen.«
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ie lange Kette von fünfzig berittenen Samurai in voller Rüstung hielt vor der Mauer, die das Gelände der Polizeizentrale umschloss. Kammerherr Yanagisawa schwang sich aus dem Sattel. »Wartet hier«, befahl er seiner Truppe.

»Warum halten wir?«, fragte Ermittler Fukida.

»Sollten wir nicht auf direktem Weg zum Haus des Fürsten Ibe reiten?«, wollte Ermittler Marume wissen.

Yanagisawa, der seinen Helm an den Sattel hängte, konnte seine Wut kaum bezähmen. Seine eigenen Gefolgsleute hätten es niemals gewagt, solche Fragen zu stellen, doch Sanos Vertraute legten die gleiche Dreistigkeit an den Tag wie ihr Herr. Dass Yanagisawa auf die Hilfe dieser Männer angewiesen war, verdüsterte seine Stimmung noch mehr. Als wäre die Demütigung, mit Sano zusammenarbeiten zu müssen, nicht schon schlimm genug!

»Ich habe hier zu tun«, sagte er zu Marume und Fukida.

Dann schritt er durchs Tor ins Hauptgebäude. Dort saßen zwei doshin – niederrangige Polizeibeamte – und deren zivile Helfer müßig neben einer Plattform, auf der ein Schreiber an einem Pult saß, das mit Stapeln von Hauptbüchern beladen war. Yanagisawa ging an der Plattform vorbei durch einen Türeingang und in ein Labyrinth aus Schreibstuben und Fluren.

»Hoshina!«, rief er.

Marume und Fukida folgten dem Kammerherrn. »Hoshina ist nicht hier«, sagte Marume. »Lasst uns weiterreiten.«

»Wenn Hoshina nicht hier ist, warum seid Ihr dann so versessen darauf, dass ich von hier verschwinde?« Yanagisawa ging unbeirrt weiter. »Weil Ihr nicht damit gerechnet habt, dass ich Hoshina finde, nicht wahr? Aber ich habe es geschafft!«

Am Tag zuvor hatte Yanagisawa seinen Spitzeln aus Miyako den Befehl erteilt, yoriki Hoshina ausfindig zu machen. Es war nicht leicht gewesen, denn Hoshina hatte treue Freunde bei der örtlichen Polizei, die versucht hatten, ihn zu schützen. Erst am Abend zuvor hatte Yanagisawa erfahren, wo Sano den yoriki versteckt hatte. Nun breitete sich die Wut über Hoshinas Verrat wie ein heißer giftiger Dampf in Yanagisawas Innerm aus.

Dieser Verrat war um so schmerzlicher, als Yanagisawa an die Nacht nach dem Festmahl beim shoshidai dachte, als er und Hoshina viele Stunden in dem Haus am Fluss verbracht hatten – mit gleichgeschlechtlicher Liebe, Gesprächen über Politik, gegenwärtige Ereignisse und ihrer beider Interesse an Kunst und Theater. Sie waren einander so nahe gewesen, wie Yanagisawa es nie zuvor bei einem anderen Menschen empfunden hatte; er hatte sich erregend lebendig gefühlt, zugleich von einem tiefen inneren Frieden erfüllt.

Kurz bevor Hoshina ihn damals verließ, hatten beide Trinksprüche ausgebracht.

»Auf eine erfolgreiche Unternehmung«, hatte Hoshina gesagt.

Sie hatten getrunken; dann sagte Yanagisawa: »Auf den besten Polizeioffizier Miyakos, einen wunderbaren Gefährten und meinen wertvollsten neuen Mitarbeiter.«

Freude und Erstaunen mischten sich auf Hoshinas Gesicht. Er starrte in die Sakeschale, die er in den Händen hielt, und erwiderte: »Aber ich bin nur Euer Gefährte und Mitarbeiter, solange Ihr in Miyako seid.«

»So ist es nun einmal«, sagte der Kammerherr.

»Die weite Reise von Edo nach hier muss sehr beschwerlich für Euch gewesen sein«, sagte Hoshina. »Ich weiß, dass ich nicht damit rechnen kann, Euch noch einmal in Miyako zu sehen, und ich selbst darf meine Pflichten in dieser Stadt nicht vernachlässigen, um Euch in Edo zu besuchen. Deshalb …«, er bedachte Yanagisawa mit einem kummervollen Blick, »werde ich Euch wohl nie wiedersehen, wenn Ihr erst abgereist seid.«

»So ist es«, wiederholte der Kammerherr und dachte an seine Rückkehr in den Palast zu Edo, wo seine einzigen Gefährten der Geist seines Vaters, der des Fürsten Takei und der seines toten Geliebten Shichisaburō sein würden. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Verzweiflung.

Hoshina holte tief Luft; dann sagte er: »Doch wenn ich Euch nach Edo begleiten könnte …« Er hielt inne, wartete gespannt auf Yanagisawas Antwort.

Der Gedanke war verlockend für den Kammerherrn. Wenn Hoshina mit ihm nach Edo ging, hätte seine Einsamkeit ein Ende – und wer könnte ihm besser dabei helfen, sein eigenes Königreich innerhalb des bakufu zu errichten, als Hoshina? Der yoriki war stärker, klüger und tüchtiger als jeder andere Gefolgsmann Yanagisawas.

Doch genau hier lag auch die Gefahr: Hoshina war ehrgeizig. Jetzt schon leitete er die Amtstube von shoshidai Matsudaira. Hoshina ging der persönliche Ehrgeiz über alles; Gefolgstreue zählte nicht zu seinen Tugenden – was auch die Tatsache bewies, dass er keine Bedenken hatte, den shoshidai zu verlassen, um einem vielversprechenderen Herrn zu dienen. Aber was, wenn er der Affäre mit Yanagisawa überdrüssig wurde und sich auf die Suche nach neuen Liebesabenteuern machte? Schlimmer noch, Hoshina konnte die Gunst des Shôgun gewinnen, konnte innerhalb des bakufu Verbündete um sich scharen und schließlich das Amt des Kammerherrn anstreben.

»Eine solche Sache muss man sorgfältig überdenken«, sagte Yanagisawa, doch er hatte seine Entscheidung bereits getroffen: Er wollte das Wagnis eingehen, Hoshina als neuen obersten Gefolgsmann und Geliebten mit nach Edo zu nehmen …

Als er jetzt durch das Labyrinth der Flure und Schreibstuben eilte, konnte der Kammerherr seine Dummheit kaum fassen.

Die Gefängniszelle befand sich in einer der hinteren Ecken des Gebäudes. Zwei Soldaten standen vor der eisenbeschlagenen Tür Wache. »Macht auf«, befahl Yanagisawa.

Als die Wachen zögerten, sagte der Kammerherr mit ruhiger, jedoch stahlharter Stimme: »Wenn ihr mich nicht sofort hineinlasst, werdet ihr hingerichtet.«

Hastig schoben die Wachen den Riegel zur Seite und öffneten die Tür. Yanagisawa verharrte auf der Schwelle zum Innern der Gefängniszelle. Das Licht fiel durch ein Gitterfenster auf den Fußboden, der mit einer Tatami-Matte ausgelegt war; an der einen Wand stand eine Schlafpritsche, an der anderen ein Nachttopf. Yoriki Hoshina stand mitten in der Zelle. Seine Kleidung war abgerissen und schmutzig, sein Haar hing lose herab. Ein Ausdruck des Entsetzens trat in seine Augen, als er Yanagisawa anstarrte.

»Verräter«, sagte der Kammerherr leise.

In einer flehenden Geste streckte Hoshina die Hände aus. »Bitte, lasst mich erklären …«

Yanagisawa ging auf den yoriki zu und schlug ihm auf den Mund. Hoshina stieß einen verwirrten Schrei aus, berührte vorsichtig seine Lippen und blickte bestürzt auf das Blut an seinen Fingern.

»Was gibt es da zu erklären?«, stieß Yanagisawa verächtlich hervor. »Du hast Sano alles gesagt, was du gewusst hast. Du hast ihm gesagt, wo ich mich aufhalte. Du hast mich verraten!«

Er trat Hoshina in den Magen. Der yoriki taumelte nach hinten durch die Zelle, prallte gegen die Wand und rutschte daran zu Boden. »Sano hat dir als Gegenleistung dafür, dass du mich ihm auslieferst, eine Beförderung versprochen!«, spie Yanagisawa hervor. »Du hast dich von ihm kaufen lassen und ihm die Treue versprochen, die du mir geschworen hattest.«

Hoshina rappelte sich auf. »Nein!«, rief er verzweifelt. »Ich würde Euch niemals ein Leid zufügen, nachdem wir …« Er verstummte.

»Schweig!«, rief Yanagisawa. Dass der yoriki es beinahe gewagt hätte, die Nacht zu erwähnen, die sie als Geliebte verbracht hatten, ließ Yanagisawas Zorn beinahe überkochen.

»Sano hat mich nicht bestochen«, sagte Hoshina und hob die Hände, um weitere Schläge Yanagisawas abzuwehren. »Er hätte mich vernichtet, hätte ich mich geweigert, mit ihm zusammen zu arbeiten. Ich bin kein Verräter, bloß ein Feigling.« Er kniete sich hin. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Verzweiflung und Reue. »Bitte, erlaubt mir, alles wieder gutzumachen. Bitte, vergebt mir!«

Yanagisawa lachte verächtlich. »Und wenn du dich tausendmal entschuldigst – ich werde dir nie vergeben, dass du versucht hast, mich zu ermorden.«

»Euch … ermorden? Wovon redet Ihr?« Verwirrt blickte Hoshina ihn an.

Yanagisawa bereute es bitter, dem yoriki sein Vertrauen geschenkt zu haben, denn inzwischen wusste er, weshalb Hoshina die ganze Zeit geplant hatte, ihn zu verraten. Mit heiserem Flüstern, sodass niemand sonst es hören konnte, sagte er zum yoriki: »Sano war nicht der Einzige, dem du Informationen vorenthalten hast und den du mit einem falschen Bericht über die Ermordung Kanzler Konoes hereinlegen wolltest. Dank deines Amtes hast du Zugang zum gesamten Kaiserpalast. In der Nacht, als Konoe starb, warst du auch dort, nicht wahr? Du warst in den kaiserlichen Gärten, weil du Konoe dorthin bestellt hast. Und dann hast du ihn mit der Kraft des kiai getötet! Dann hast du dich selbst geschützt, indem du mich für deine Pläne missbraucht hast.«

Dies war für Yanagisawa eine noch schlimmere Demütigung als die erzwungene Zusammenarbeit mit Sano. »Udaijin Ichijo, Kaiser Tomohito, Kaiserinmutter Jokyōden und Prinz Momozono – sie alle wussten, dass Sano an dem Abend in den Palast kommen würde, als der zweite Mord begangen wurde, aber von Aisu und meinen Wächtern abgesehen hast du als Einziger gewusst, dass auch ich an diesem Abend im Palast sein würde! Du bist uns gefolgt. Du hast Aisu getötet, doch bevor du auch mich ermorden konntest, sind Sano und seine Männer erschienen, und du bist geflüchtet!«

»Ich habe weder Konoe noch Aisu getötet!« Zorn und Trotz lagen in der Stimme des yoriki. »Warum sollte ich?«

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«

»Und welchen Grund hätte ich gehabt, Euch anzugreifen?«, flüsterte Hoshina rau.

»Um dich vor einer Anklage wegen Hochverrats zu schützen«, sagte Yanagisawa. »Du bist zu ehrgeizig, als dass du damit zufrieden wärst, die Amtsstube des Shoshidai zu leiten oder mein oberster Gefolgsmann zu werden. Du bist an der geplanten Rebellion beteiligt, die Sano aufgedeckt hat! Auch Kanzler Konoe hatte von dieser Verschwörung erfahren; deshalb musstest du ihn töten, bevor er dich und deine Pläne dem metsuke melden konnte!«

»Welche Verschwörung?« Ein ungläubiger Ausdruck legte sich auf Hoshinas Gesicht. »Und welche Pläne sollte Kanzler Konoe dem metsuke melden?«

»Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Du hast im Haus des Fürsten Ibe ein Waffenlager angelegt und Männer um dich geschart, um die Tokugawa zu stürzen, und du durftest nicht das Risiko eingehen, dass ich diese Verschwörung aufdecke. Mein Tod hätte im bakufu einen riesigen Aufruhr zur Folge, sodass es längere Zeit dauern würde, bis man die Ermittlungen im Mordfall Konoe wieder aufnehmen könnte – und in der Zwischenzeit könntest du die Rebellion anzetteln. Deshalb wolltest du mich töten. Aber du hast Aisu erwischt, weil du uns in der Dunkelheit nicht unterscheiden konntest.« Yanagisawa rammte Hoshina gegen die Wand. »Mörder! Verräter!«

Plötzlich loderte heißer Zorn in den Augen des yoriki. »Ausgerechnet Ihr müsst mich beschuldigen! Ich habe noch nie einen Mord begangen, aber jeder weiß, dass Ihr ein Mörder seid. Und Eure Behauptung, ich würde einen Aufstand planen, um die Tokugawa zu stürzen, ist lächerlich. Ihr aber habt dem Shôgun bereits einen Teil seiner Macht gestohlen. Wenn Ihr einen wahren Mörder und Verräter sehen wollt, schaut in den Spiegel!«

Der yoriki stieß Yanagisawa von sich. Wutentbrannt rief der Kammerherr: »Wie kannst du es wagen, mich zu berühren!«

»Damals, in dem Haus am Fluss, hat es Euch sehr gefallen, von mir berührt zu werden«, erwiderte Hoshina hämisch.

»Verspotte mich nicht, du Hund!«, rief Yanagisawa, trat Hoshina zwischen die Beine und drosch mit beiden Fäusten auf Kopf und Brust des yoriki ein, wobei er wilde Flüche ausstieß.

Zuerst versuchte Hoshina nur, die Schläge abzublocken. »Warum schlagt Ihr mich!«, rief er. »Habt Ihr schon vergessen, was ich für Euch getan habe? Ich habe mich in große Gefahr gebracht, als ich Sano bei seinen Ermittlungen auf falsche Fährten gelockt habe. Und weshalb hätte ich den Sôsakan des Shôgun behindern sollen, wenn nicht, um Euch zu helfen!«

»Versuch nicht, deine Verbrechen zu rechtfertigen!« Wieder packte Yanagisawa den yoriki; dann schmetterte er ihm die Faust mit solcher Wucht ans Kinn, dass Hoshinas Kopf in den Nacken geschleudert wurde. »Du wolltest die Macht und den Reichtum, die ich dir geben konnte. Und du wolltest Sano beseitigen, damit er deine Pläne nicht vereiteln konnte.«

Der yoriki rammte den Unterarm nach vor und traf den Kammerherrn im Gesicht. Greller Schmerz durchzuckte Yanagisawas Kopf. Augenblicke später entbrannte zwischen beiden Männern ein wilder Kampf. Yanagisawas Körper war durch den Lederpanzer geschützt, doch Hoshina zielte vor allem auf das Gesicht des Gegners, während Yanagisawa wild auf den yoriki einprügelte. Die Männer umklammerten einander, stürzten und prallten hart auf den Boden der Zelle. Als beide versuchten, die Kehle des anderen zu packen, stieg Begierde in Yanagisawa auf. Das Verlangen, Hoshina sexuell zu besitzen, war so stark wie der Wunsch, ihn mit bloßen Händen zu töten.

Plötzlich war die Zelle voller Männer. Sie zerrten Hoshina von Yanagisawa weg. »Hör auf, Hoshina-san!«, riefen sie bittend.

Yanagisawa setzte sich hin und sah zwei yoriki, die Hoshina festhielten, dessen Gesicht vor Wut verzerrt war, während er sich loszureißen versuchte. Marume half Yanagisawa auf. Das linke Auge des Kammerherrn schwoll an, und sein ganzer Körper schmerzte ihn, doch es schien nichts gebrochen zu sein. Mit schwankenden Schritten verließ er die Zelle.

»Yanagisawa-san.«

Hoshinas flehende Stimme traf Yanagisawa wie eine gezackte Klinge aus Metall. Wider Willen drehte er sich um.

Hoshina stand ganz ruhig da, während die Polizisten ihn festhielten. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich Euch nicht wehtun wollte, niemals, und dass es mir ehrlich Leid tut.« Seine Augen in dem blutigen, zerschundenen Gesicht blickten Yanagisawa ernst und aufrichtig an.

»Und wenn du noch so lügst und dich noch sehr entschuldigst, es wird dich nicht davor bewahren, für deine Verbrechen zu bezahlen. Ich verurteile dich zum Tode.« Als er Hoshinas Schicksal besiegelte, empfand der Kammerherr eine Mischung aus Schmerz, Trauer und Begierde, und er musste sich eine schreckliche Wahrheit eingestehen.

Er liebte Hoshina. Diese Liebe war der Grund für das Verlangen, das der yoriki in ihm erweckte; sie war die Quelle und das Wesen der Kameradschaft, die zwischen ihnen gewachsen war. Er hätte es wissen müssen. Und er hätte es besser wissen müssen.

»Gebt mir noch eine Gelegenheit, und ich werde alles wieder gutmachen!«, sagte Hoshina. »Ich werde Euch helfen, den Mordfall zu lösen, ich werde mein Leben in Eure Dienste stellen – alles was Ihr wollt. Ich werde beweisen, dass ich mich keines Verbrechens schuldig gemacht habe. Nur bitte ich Euch …«, seine Stimme schwankte, als er von Gefühlen überwältigt wurde, »habt Gnade.«

Yanagisawa kehrte Hoshina den Rücken zu. Selbst wenn der yoriki kein Mörder oder Hochverräter war – er musste sterben, damit Sano kein Druckmittel mehr gegen Yanagisawa in der Hand hatte. Und nie wieder würde der Kammerherr den Fehler machen, sich zu verlieben.

»Morgen früh wirst du hingerichtet«, sagte er zu Hoshina und ging.

 

Der Rammbock prallte mit lautem Krachen gegen das Tor des Hauses von Fürst Ibe, ließ das Holz bersten und Scharniere zerbrechen. Dann stürmte ein Trupp Soldaten hindurch, während andere über die Zäune des Anwesens kletterten und auf dem Gelände ausschwärmten. »Im Namen des Shôgun«, riefen sie und schwangen Schwerter und Speere, »kommt heraus und ergebt euch!«

Kammerherr Yanagisawa stürmte hinter seinen Männern auf den Vorderhof des Hauses. Er gierte nach Kampf, der ihn von den schmerzlichen Gedanken an Hoshinas Verrat ablenkte. Er wollte vergessen, dass er Hoshina immer noch liebte; er wollte die Trauer verdrängen, mit der die bevorstehende Hinrichtung des yoriki ihn erfüllte, obwohl er die Exekution selbst befohlen hatte. Nun aber galt es, die Bedrohung für das Tokugawa-Regime abzuwenden; außerdem bot die Verhaftung der Verbrecher eine Chance, neue Informationen zu sammeln und der Lösung der Mordfälle näher zu kommen.

Die Soldaten waren inzwischen ins Haus vorgedrungen. Als auch Yanagisawa das Gebäude betrat, stürmten die Soldaten bereits in die Gemächer und eilten die Treppe hinauf. Der Kammerherr hörte das Poltern der Schritte über sich, als ein Teil seiner Männer den ersten Stock stürmte. Rufe hallten durch das schummrige Haus. Yanagisawa ergriff sein Schwert. Er wollte sich als Ermittler hervortun und sich selbst beweisen, dass er zu mehr fähig war als bloß dazu, Sano bei seinen Nachforschungen zu behindern. Die Erregung, mit der die Erstürmung des Hauses den Kammerherrn erfüllte, erweckte den Samurai und Krieger ihn ihm, der lange Zeit geschlummert hatte. Von einer berauschenden Vorfreude erfüllt, gierte Yanagisawa nach Kampf und Krieg.

Dann aber wurden seine Hoffnungen jäh zerstört, als Ermittler Marume aus dem hinteren Teil des Hauses herbeigerannt kam. »Das Haus ist leer, ehrenwerter Kammerherr!«, rief er.

Ermittler Fukida eilte mit polternden Schritten die Treppe hinunter. »In ersten Stock ist ebenfalls niemand«, meldete er. »Die Verbrecher haben das Weite gesucht!«

Yanagisawas Hochgefühl verflog. »Was ist mit den Waffen?«

Fukida schüttelte den Kopf. Marume sagte: »Wir haben keine gefunden.«

Die Soldaten versammelten sich auf dem Flur und schoben ihre Schwerter in die Scheiden. Fluchend versuchte Yanagisawa, seine Verzweiflung niederzukämpfen, als sein Verdacht gegen Hoshina wuchs. War es dem yoriki aus der Gefängniszelle heraus irgendwie gelungen, den Verbrechern die Anweisung zu erteilen, das Waffenarsenal in ein anderes Versteck zu schaffen? Yanagisawa verspürte den Wunsch, seinem Zorn Luft zu machen und zugleich seine Begierde zu befriedigen, indem er Hoshina foltern ließ, bis der yoriki das neue Versteck der Verbrecher und des Waffenlagers preisgab.

»Durchsucht das Haus noch einmal«, befahl der Kammerherr. »Achtet auf jeden Hinweis, der uns verraten könnte, wo die Verbrecher sich aufhalten oder was sie vorhaben.«

Während die Männer dem Befehl nachkamen, inspizierte Yanagisawa die Lagerräume. Sie waren leer, doch die Luft roch immer noch nach Schießpulver. Eine einzige Gewehrkugel lag unter einem Fenster. Yanagisawa hob sie auf, legte sie in die hohle Hand und betrachtete sie mit niedergeschlagener Miene. Seine Laune verschlechterte sich weiter, als seine Männer zurückkehrten und meldeten, dass ihre Suche erfolglos gewesen sei.

»Fragt die Nachbarn, ob sie wissen, wohin die Bewohner dieses Hauses verschwunden sind«, befahl der Kammerherr. »Falls auch das keinen Erfolg bringt, sucht ihr die ganze Stadt und die Umgegend nach dem Waffenlager ab! Es könnte sein, dass die Verbrecher sich schon mit ihren Verbündeten zusammengetan haben. Wir müssen sie finden, bevor sie so stark sind, dass es zum Krieg kommt!«

Während seine Leute davoneilten, blieb Yanagisawa noch eine Zeit lang in dem leeren Arsenal. Um die Verbrecher aufzuspüren war vermutlich eine schwierige und zeitaufwändige Suche erforderlich, sodass er, Yanagisawa, noch lange in Miyako bleibe musste. Er hasste den Gedanken, seinen Untergebenen im bakufu die schlechten Nachrichten zu übermitteln; sie würden die Geschichte seiner erfolglosen Erstürmung und Durchsuchung des Hauses von Fürst Ibe in ganz Edo verbreiten und dafür sorgen, dass er, der Kammerherr, als Schuldiger dastand, falls es tatsächlich zu einem Aufstand gegen den bakufu kam.

Mit Schrecken dachte Yanagisawa an die bevorstehende einsame Nacht in der Burg Nijō, die er in dem Wissen verbringen musste, dass Hoshina bald hingerichtet würde. Der Kammerherr kauerte sich auf den Fußboden, legte den Kopf auf die Knie und ergab sich seinem Schmerz.


22.

V

or der kaiserlichen Residenz erwartete Sano und udaijin Ichijo ein seltsamer Anblick. Zwei Armeen mit Bannerträgern, Bogen- und Gewehrschützen, Speerschleuderern und berittenen Schwertkämpfern standen sich auf dem Hof gegenüber. Die Soldaten trugen Rüstungen, wie sie vierhundert Jahre zuvor gebräuchlich gewesen waren, mit langen Waffenröcken und kunstvollen Tressen. Das Sonnenlicht funkelte auf den Helmen der Soldaten, und eine Kriegstrommel dröhnte über den Platz wie ein Echo aus ferner Vergangenheit.

Doch als Sano und der Kanzler näher kamen, schwand die Illusion. Die Waffen waren aus Holz, und die Reittiere erwiesen sich als bemalte Pferdeköpfe aus Pappe, die an Stöcken befestigt waren. Keiner der Soldaten war älter als sechzehn. Die meisten trugen nur Teile ausgemusterter Rüstungen, als hätte das kaiserliche Schatzhaus nur die Wenigsten mit einer vollständigen Ausrüstung versorgen können. Diese »Soldaten« waren keine Samurai, sondern junge Höflinge bei einem Kriegsspiel. Sie warteten auf das Zeichen zum Angriff, wobei sie kicherten und einander anstießen.

Plötzlich erklang ein lauter, anfeuernder Ruf. Aus der Nachhut einer der beiden Armeen ritt Kaiser Tomohito in einer vollständigen, prachtvollen Rüstung nach vorn; er hob einen Kriegsfächer mit dem goldenen kaiserlichen Chrysanthemenwappen in die Höhe. Die Beine über seinem Spielzeugpferd gespreizt, bewegte er sich an die Spitze seiner Truppe. So viel zu der Regel, dass des Kaisers Füße keinen Boden berühren dürfen, über den auch Normalsterbliche schritten, ging es Sano durch den Kopf.

»Seine Majestät liebt Kriegsspiele«, sagte Ichijo, verbeugte sich vor Sano und verschwand.

Die Bogenschützen verschossen Pfeile mit stumpfen Spitzen; die Gewehrschützen richteten Arkebusen auf die Gegner und riefen: »Peng! Peng!« Schwerter und Speere aus Holz machten klappernde Geräusche, als die Fußsoldaten und Reitertruppen aufeinander prallten. Mehrere Jungen, die auf der Seite des Kaisers kämpften, trugen die Insignien verschiedener Samurai-Klans aus dem Norden und Westen des Landes auf den Waffenröcken; andere waren an ihren weißen Kapuzen als kriegerische Mönche zu erkennen. Die Kämpfer der gegnerischen Seite trugen die roten Waffenröcke der Soldaten des Minamoto-Regimes, das einst Japan beherrscht hatte. Als Sano erkannte, dass hier eine Schlacht aus dem Jokyu-Krieg nachgespielt wurde, fragte er sich, weshalb Kaiser Tomohito sich gerade für diesen Krieg entschieden hatte.

Plötzlich hörte Sano ein durchdringendes Geheul vom Rand des Schlachtfelds. Neben einem Zelt mit Ersatzwaffen stand Prinz Momozono. Er trug einen schlichten Baumwollkimono und einen Helm, der ihm viel zu groß war. Sein Kopf und seine Arme zuckten unkontrolliert.

Sano ging zum Prinzen hinüber und begrüßte ihn.

Momozonos jaulende Laute verwandelten sich in schrille Schreie des Entsetzens. Er wich zurück, stolperte über die eigenen Füße und fiel zu Boden. Der Prinz verdrehte die Augen, in denen sich Angst spiegelte, und versuchte sich aufzurappeln.

»Verzeiht, dass ich Euch erschreckt habe«, sagte Sano und verspürte Mitleid mit Momozono, warnte sich dann aber vor solchen Empfindungen: Der Prinz zählte noch immer zu den Verdächtigen – und er war derjenige, über den Sano bislang am wenigsten wusste, da er noch keine Gelegenheit zu eingehenderen Nachforschungen über Momozono gehabt hatte. Doch er konnte nicht ohne weiteres davon ausgehen, dass der Prinz harmlos war. Sano unterdrückte seine Abscheu und streckte die Arme aus, um Momozono aufzuhelfen. »Gebt mir die Hand, Hoheit.«

»N-nein, danke, es geht schon.« Momozono schnaufte, keuchte, stieß winselnde Laute aus und zuckte am ganzen Körper, nachdem es ihm gelungen war, sich aus eigener Kraft zu erheben.

Wieder verspürte Sano Mitleid. Mit sanfter Stimme, als spräche er zu einem Kind, sagte er: »Das ist eine wirklich aufregende Schlacht. Seid Ihr der Hauptmann der Waffenkammer?«

»I-ich bin zu kaum etwas zu gebrauchen, aber S-seine Majestät ist so freundlich, mir immer eine Rolle in seinen Spielen zu g-geben.«

Wieder wurde Momozonos Antwort von Schnauf- und Jaullauten begleitet, doch Sano überhörte nicht, dass der Prinz das Wort »Spiele« betont hatte. Momozono war kein geistig Zurückgebliebener mit dem Verstand eines Kindes, sondern ein erwachsener Mann, der den Unterschied zwischen einer Scheinwelt und der schrecklichen Wirklichkeit seiner eigenen Existenz unterscheiden konnte.

»Demnach mögt Ihr Seine Hoheit?«, fragte Sano und beobachtete, wie Tomohito über das Schlachtfeld galoppierte.

»Ja.« Momozono machte bellende Geräusche wie ein Hund.

»Wie ich hörte, hat Seine Majestät Euch einen Platz am Hof gegeben, obwohl niemand sonst Euch im Palast haben wollte.«

»Er hat noch mehr als d-das getan.« Momozono packte mit der rechten Hand den linken Arm, um das Zucken zu unterbinden. »Ich wäre tot, wenn Seine Majestät nicht wäre.« Quälende Erinnerungen verdüsterten sein angespanntes Gesicht.

»Erzählt mir, was geschehen ist«, sagte Sano.

Prinz Momozono zögerte: Offensichtlich wusste er um die Gefahr, die ein Mordverdächtiger einging, wenn er sich dem sôsakan des Shôgun anvertraute. Doch Sano spürte auch, dass es den Prinzen danach drängte, zu erzählen. Wie oft machte jemand sich die Mühe, sich mit Momozono zu unterhalten? Wie sehr er sich danach sehnen musste, sich anderen Menschen mitzuteilen! Schließlich sagte Momozono:

»A-als ich noch jung war, habe ich im k-kaiserlichen Kinderpalast gewohnt, zusammen mit den anderen Prinzen und Prinzessinnen. Dann, in dem Frühjahr, als ich acht Jahre alt war, b-brach mein Leiden aus. Ich wurde beschimpft und geschlagen, aber ich kam nicht dagegen an. Die Ärzte konnten nicht feststellen, w-was mir fehlte. Sie flößten mir Heiltränke ein, g-gaben mir Abführmittel und machten Einläufe.« Trotz der Grunzlaute, die seine Worte begleiteten, konnte Sano in der Stimme des Prinzen die Qualen eines Kindes hören, das nicht begreifen konnte, was mit ihm geschah. »Die Priester s-sagten, ich wäre von einem Dämonen besessen. Sie haben Feuer um mich herum angezündet und Gebete gesprochen, um den b-bösen Geist zu vertreiben.

Aber nichts half. Es wurde nur schlimmer. Schließlich wurde ich in einen L-lagerschuppen eingesperrt. Jeden Tag machte ein Diener die Tür auf und schob Essen zu m-mir hinein. Ich durfte den Lagerschuppen n-nur verlassen, wenn er gesäubert wurde. Der Diener schüttete ein p-paar Eimer Wasser hinein und fegte d-den Schmutz hinaus. Dann zog er mich aus und übergoss auch m-mich mit Wasser. Der Lagerschuppen hatte nur ein Fenster. Alles, was ich sehen konnte, war ein Stück vom Himmel d-durch die Zweige eines Kirschbaums. Ich habe ein g-ganzes Jahr in dem Schuppen gehaust.«

Sano stellte sich vor, wie der junge Momozono in seinem Gefängnis jammerte und heulte, wie er zuckte und sich in Krämpfen wand, während er im Frühling das Erblühen des Kirschbaums beobachten konnte und wie im Sommer die Blüten zu Boden schwebten und wie im Herbst die Blätter fielen und wie im Winter Schnee die Zweige bedeckte. Mitgefühl hatte zwar keinen Platz bei Ermittlungen in Mordfällen, doch die Geschichte des Prinzen berührte Sano tief.

»D-dann, eines Abends, kamen Männer. Sie w-wickelten mich in Decken, sodass ich mich nicht bewegen konnte, und steckten mir einen Knebel in den Mund. Dann brachten sie mich in einer Sänfte fort. Sie sagten mir n-nicht, wohin es ging, aber ich hörte sie darüber reden, dass ich ausgesetzt w-werden sollte. Ich f-freute mich, denn ich glaubte, die Männer würden mich an einen Ort bringen, an dem Kinder wie ich glücklich sein k-könnten …«

Seine Stimme brach, und er begann zu schluchzen; Tränen liefen ihm über die Wangen. Keuchend und mit zuckendem Gesicht fuhr er nach einer Weile fort: »Die Reise dauerte sehr l-lange. Schließlich hielten wir in einem Dorf im Ge-gebirge. Es schneite, und es war dunkel und sehr kalt. Die Männer setzten m-mich in dem Dorf ab und zogen mir den Knebel aus dem Mund. D-dann nahmen sie die Sänfte auf und verschwanden.« Momozono versuchte, sich die Nase abzuwischen, doch sein rechter Arm zuckte hoch über seinen Kopf, und er zog ihn mit der linken Hand wieder herunter. »I-ich hatte schreckliche Angst und wusste n-nicht, was ich tun sollte, a-also habe ich mich einfach hingesetzt und gewartet.«

»Dann wurde es langsam hell. Die Dorfbewohner k-kamen. Aber sie wollten m-mich genauso wenig wie der Kaiserhof.« Der Prinz schluckte und blinzelte. »Zwei Tage lang s-saß ich alleine da, frierend, hungrig und verängstigt.« Wieder wurde sein Körper von abgehackten Schluchzern geschüttelt. »B-bitte verzeiht.«

Voller Mitleid stellte Sano sich vor, was geschehen war, als die Dorfbewohner Momozono entdeckt hatten. Vermutlich hatten sie ihn verspottet und mit Steinen nach ihm geworfen, um ihn dann dem sicheren Tod zu überlassen.

»Dann fühlte ich m-mich plötzlich schläfrig und warm«, erzählte Momozono weiter. »Ich m-machte mir keine Sorgen mehr, was mit mir geschah. Ich stand am Abgrund des Todes. Dann aber kamen die M-männer mit der Sänfte wieder. Sie brachten mich zurück in den Palast. Dort w-wurde ich gewaschen und g-gefüttert und bekam ein Zimmer in der kaiserlichen Residenz. Seine Majestät kam zu mir. Er sagte, er hätte von einem Dämonen geträumt, der m-mit einer schrecklichen Seuche gedroht habe, wenn er mich nicht rettete und zu seinem Gefährten m-machte. Später hörte ich die Leute sagen, der Kaiser hätte die Geschichte nur erfunden und mich zurückgeholt, um a-alle anderen zu ärgern. Ich aber war ihm viel zu dankbar, als dass es mich interessiert hätte, w-warum er mich gerettet hatte.«

Sein Gesicht verzog sich vor nervösen Zuckungen und vor innerer Bewegung. Momozono schaute zu Kaiser Tomohito hinüber, der mit dem Schwert auf den Helm eines Soldaten schlug. Jungenhafte Schreie hallten über den Platz, während die Schlacht tobte.

»I-ich. habe es Seiner Majestät zu verdanken, dass ich hier l-leben darf«, sagte Momozono und fügte leise hinzu: »Und ich habe mein Bestes getan, es Seiner Majestät wieder gut zu m-machen.«

Indem du ihm ein falsches Alibi verschafft hast?, fragte sich Sano. Welchen Grund der Kaiser auch gehabt haben mochte, Momozono zu retten – er hatte dadurch die Treue und Ergebenheit seines Vetters gewonnen. Konnte Momozono seiner Behinderung wegen kein schweres Verbrechen begehen? Konnte er bloß lügen, um den Kaiser zu schützen? Auf der anderen Seite hatte er sich als intelligenter Mann erwiesen. Und um solche Qualen zu überleben, wie er sie durchgemacht hatte, musste Momozono stärker sein, als er aussah.

»Eure Ergebenheit muss für Seine Majestät eine wertvolle Hilfe sein«, sagte Sano. Momozono schüttelte in einer Geste der Bescheidenheit den Kopf, doch seine Augen strahlten vor Freude. »Jetzt könnt Ihr vielleicht mir helfen«, fuhr Sano fort. »Wie gut habt Ihr Kanzler Konoe gekannt?«

Der Prinz zitterte plötzlich am ganzen Leib, stieß knurrende Laute aus und schlug mit der Faust nach Sano.

Verdutzt wich Sano dem Hieb aus. »Habt Ihr den Kanzler nicht leiden können?«, fragte er.

Momozono verdrehte die Augen und taumelte zurück. »Verzeiht, ich kann n-nichts dagegen tun.«

»Ich glaube eher, Ihr verschweigt mir etwas«, sagte Sano. »Was hatte der Kanzler Euch getan?«

»Ich n-nehme an, wenn ich es Euch nicht sage, wird es Euch jemand anders erzählen … Kanzler Konoe war d-derjenige, der mich in den Lagerschuppen sperren ließ. Und er war es auch, der den Befehl erteilte, m-mich auszusetzen.« Momozono schaute Sano fest in die Augen. Sano musste sich gegen das Verlangen wehren, den Blick vom zuckenden Gesicht des Prinzen abzuwenden. »Ja, ich habe ihn gehasst«, sagte Momozono herausfordernd. »Und ich ha-habe mich gefreut, als Majestät und ich s-seine Leiche fanden. Aber ich habe ihn nicht ermordet. Hätte ich die Absicht gehabt, ihn zu töten – w-warum hätte ich dann zehn Jahre warten sollen?«

Der Hass konnte die Zeit überdauern, wie Sano wusste. Und Momozono und der Kaiser hatten ein gemeinsames Alibi. Außerdem hatte Kaiser Tomohito seinen Vetter schon einmal gerettet.

Mit einem selbstironischen Lachen sagte Momozono: »Wie kommt Ihr b-bloß auf die Idee, dass ich jemanden t-töten könnte?«

In diesem Moment winkte Kaiser Tomohito ihm über das Schlachtfeld hinweg zu und rief: »Bring mir ein anderes Schwert!«

Momozono nahm ein Schwert von dem Stapel aus Spielzeugwaffen. Als er mit schlurfenden Schritten zum Kaiser eilte, ließ er es zweimal fallen. Vielleicht übertrieb er bewusst seine Behinderung, doch Sano versuchte vergeblich, ihn sich als Mörder vorzustellen. Wie sollte Momozono die Kunst des kiai beherrschen, wenn er sich schon bei den einfachsten Aufgaben so unbeholfen anstellte? Wo hätte er diese Kampfkunst erlernen sollen? Außerdem glaubte Sano noch immer, dass der Mord an Konoe und die Verschwörung gegen den bakufu miteinander zu tun hatten. Und wie sollte ein verachteter Außenseiter wie Momozono einen Aufstand anzetteln?

Der Kaiser erblickte Sano. Ohne das Schwert zu beachten, das Momozono ihm hinhielt, ließ er sein Spielzeugpferd fallen und kam herüber. »Was wollt Ihr?«, fragte er.

Sano kniete nieder, verneigte sich und erwies diesem ungehobelten Jugendlichen die Ehre, die ihm als Abkömmling der Götter gebührte. Hatten diese Götter Tomohito und seinen Ahnen die Macht verliehen, die Kräfte des Himmels zu beschwören? Hatten Tomohitos kaiserliche Ahnen ihm das Wissen um das Geheimnis des kiai hinterlassen?

»Ich bin gekommen, um Euch ein paar Fragen zu stellen«, sagte Sano.

»Erhebt Euch«, befahl Tomohito.

Sano gehorchte und erwiderte den prüfenden Blick des Kaisers. Die Rüstung ließ Tomohitos kräftigen Körper noch massiger erscheinen und verlieh seinem aufsässig-kindlichen Gesicht einen bedrohlichen Ausdruck. »Wie könnt Ihr es wagen, hierher zu kommen!«, rief Tomohito. »Ihr habt meine Gemahlin verhaftet! Ihr habt mich niedergeschlagen!«

Beides Gründe, ging es Sano durch den Kopf, dass Tomohito meinen Tod wünscht.

»Mögen Blitz und Donner Euch und alle anderen Tokugawa-Sendlinge niederschmettern!«, rief der Kaiser.

Während Momozono ängstliche Schreie ausstieß, durchfuhr Sano ein eisiger Schreck; zugleich hatte er das plötzliche, verrückte Verlangen, laut loszulachen. Der Kaiser mochte zwar die Macht haben, den Zorn des Himmels zu beschwören, doch seine Flüche hörten sich eher wie das Zetern eines boshaften Kindes an – und genau dieses ungezügelte Temperament machte Tomohito umso gefährlicher, falls er tatsächlich die Kunst des kiai beherrschte.

Sano beeilte sich, Tomohito zu beschwichtigen: »Ich bedaure zutiefst, was ich getan habe. Kaiserin Asagao ist wieder auf freiem Fuß.«

Doch Tomohito, von der Unrast der Jugend erfüllt, hatte bereits das Interesse an diesem Thema verloren. »Ihr seid ein guter Schwertkämpfer, habe ich Recht?«, sagte er und musterte Sano mit widerwilliger Bewunderung. Dann zeigte er auf Sanos Langschwert und befahl: »Lasst mich das sehen.«

Sano konnte einen Befehl des Himmelssohnes nicht verweigern. Er zog das längere der beiden Samurai-Schwerter aus der Scheide und reichte es dem Kaiser.

»Es ist wunderschön.« Tomohito fuhr mit einem schmutzigen Finger die Klinge entlang. Plötzlich sprang er zurück, hieb mit dem Schwert nach Sano und rief: »Ha!«

Sano duckte sich gerade noch schnell genug, um einer schlimmen Kopfwunde zu entgehen. »Seid vorsichtig. Das ist kein Spielzeug.«

»N-nicht, Majestät!«, jammerte Momozono. Er packte den Arm des Kaisers, doch Tomohito riss sich los. Seine Augen funkelten vor Erregung, ein echtes Schwert zu schwingen. Er ließ die Klinge durch die Luft zischen, fintierte und parierte. Erstaunt sah Sano, wie geschickt Tomohito mit der Waffe umging. Der Kaiser stellte viele Samurai seines Alters in den Schatten. Seine Bewegungen waren geschmeidig, seine Beinarbeit flink, und die Schläge voller Kraft.

»Ihr seid ein sehr guter Kämpfer, Majestät«, sagte Sano. »Wie lange habt Ihr die Kunst des kenjutsu studiert?«

»Mein Leben lang!«

»Wer war Euer Lehrer?«

Der Kaiser hieb nach Sanos Beinen und lachte, als Sano nach hinten sprang, um dem Schlag auszuweichen. »Der beste Schwertkämpfer Miyakos.«

»Welche anderen Kampfkünste hat er Euch gelehrt?«

»Ihr stellt zu viele Fragen!«

Die beeindruckenden Fähigkeiten des Kaisers im Schwertkampf bewiesen, dass er seinen Körper und seine Kräfte perfekt beherrschte – die Grundvoraussetzung für die Kunst des kiai.

»Die Schlacht, die Eure Soldaten schlagen«, sagte Sano, »ist der Jokyu-Krieg, nicht wahr?«

In diesem Krieg hatte Kaiser Go-Toba vierhundert Jahre zuvor versucht, die Militärdiktatur zu beseitigen, indem er die herrschenden Minamoto zu einem Fest nach Miyako einlud und von seinem Heer angreifen ließ.

»Und wenn es so ist?« Tomohito wirbelte um die eigene Achse und ließ das Schwert kreisen.

»Dann stellt Ihr die Geschichte nicht richtig nach«, sagte Sano und zuckte zusammen, als die Klinge ihm gefährlich nahe kam. »In Eurer Schlacht werden die Minamoto von den kaiserlichen Truppen besiegt.« Auf dem Schlachtfeld lagen Jungen in roten Waffenröcken und spielten die gefallenen Minamoto-Soldaten. »In Wirklichkeit haben die Minamoto Euren Ahnherrn geschlagen. Er hat nicht die Macht errungen, sondern starb in der Verbannung.«

»Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich gesiegt!«

»Ist es nur ein Spiel, oder plant Ihr einen wirklichen Aufstand?«

Das Schwert flog Tomohito aus der Hand, und er stieß einen zornigen Schrei aus. Sano ergriff die Waffe und schob sie zurück in die Scheide. »Bitte, beantwortet meine Frage, Majestät.«

»Natürlich ist es nur ein Spiel«, sagte Tomohito mit finsterer Miene. »Bloß ein Zeitvertreib. Hier gibt es nicht viel zu tun, und ich langweile mich.«

Sano bemerkte, das Tomohito seinem Blick auswich. »Hat jemand Euch ermuntert, dass Ihr versuchen sollt, die Macht des Kaiserhauses wiederherzustellen und Herrscher Japans zu werden?«

»Niemand sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe! Und jetzt will ich nicht mehr reden. Ich habe Besseres zu tun.«

Der Kaiser und Momozono wandten sich in Richtung Schlachtfeld, doch Sano versperrte ihnen den Weg. »Kennt Ihr ein Haus im Viertel der Tuchfärber, das dem Fürsten Ibe gehört, dem daimyo der Provinz Echizen?«

»Ich kenne nur die Menschen und Orte hier im Kaiserpalast, weil ich den Palast nicht verlassen darf«, sagte Tomohito mürrisch.

Aber ein Komplize kann ihn verlassen – und neben udaijin Ichijo gab es einen weiteren viel versprechenden Kandidaten, der dafür in Frage kam.

»Wo wart Ihr, als der zweite Mord begangen wurde?«, fragte Sano.

Trotzig reckte Tomohito das Kinn vor und erwiderte: »Ich war in der Gebetshalle, als ich den Schrei hörte. Und mein Vetter war bei mir.«

Sano schaute den Prinzen Momozono an, dessen Gesicht von heftigen Zuckungen in eine schreckliche Grimasse verwandelt wurde. Der Kaiser spürte offenbar Sanos Zweifel; denn plötzlich schaute er besorgt drein und murmelte: »Wir müssen jetzt gehen. Komm, Momo-chan.«

»W-wartet«, sagte der Prinz. »M-mir ist gerade etwas eingefallen, was in der N-nacht geschah, als Kanzler Konoe starb. Nachdem der Schrei erklungen war und wir d-durch die kaiserlichen Gärten eilten, sah ich ein Licht in dem Pavillon a-auf der Insel. Es ist aber erloschen, bevor wir den P-pavillon erreichten.«

Falls das stimmte, war noch eine weitere Person am Schauplatz des Mordes gewesen. Sano blickte den Kaiser an.

»Ja, da war ein Licht«, sagte er. »Jetzt fällt es mir auch wieder ein. Ich habe es ebenfalls gesehen.«

Für Sano jedoch war diese Geschichte eine Lüge, die dazu dienen sollte, das Verbrechen einem geheimnisvollen Unbekannten anzuhängen. Während er den Kaiser beobachtete, wie dieser die Schlacht weiterführte und Momozono wieder seinen Posten als Hauptmann des Waffenlagers übernahm, überdachte Sano die Ergebnisse seiner Gespräche. Er hatte ein Motiv Momozonos für den ersten Mord und ein Motiv Tomohitos für den zweiten; dazu ein neues gemeinsames Alibi für den Mord an Aisu, das genauso fadenscheinig war wie das erste, als beide ausgesagt hatten, während der Tatzeit in der Studierhalle des Kaisers mit Wurfpfeilen gespielt zu haben. Und auch wenn Momozono nicht über die Macht des kiai verfügte – bei Tomohito war es möglich. Außerdem war Sano sicher, dass der Kaiser an dem geplanten Aufstand beteiligt war. Doch er war sich auch über die Folgen im Klaren, falls er den Kaiser eines Verbrechens bezichtigte. Er stellte sich Tomohito vor, wie dieser das Tokugawa-Regime anprangerte, und den nachfolgenden Bürgerkrieg. Sano hoffte inständig, eine weniger bedeutende Persönlichkeit als Täter überführen zu können.

Vielleicht war Kaiserinmutter Jokyōden die Mörderin und Verräterin. Sano hatte sie als Nächste aufsuchen wollen, doch plötzlich fiel ihm eine andere Möglichkeit ein, die noch beunruhigender war. Als er den Palast verließ, wusste er, dass er ein gefährliches Wagnis einging.
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er Jokyu-Krieg war zu Ende. Die Truppen hatten sich zerstreut, und der Kaiser hatte sich in sein Schlafgemach zurückgezogen. Dort stand ein Badezuber voll kaltem Wasser. Sonnenlicht fiel durch die papierbespannten Gitterfenster mit den weißen Vorhängen, auf denen das kaiserliche Wappen prangte. Nackt und regungslos lag Kaiser Tomohito auf einer Plattform, während Diener seinen Körper und sein Haar wuschen. Tomohitos Augen waren geschlossen. Das Ritual schrieb vor, dass der Körper eines Kaisers nur gepflegt werden durfte, wenn er schlief, damit seine gottgleiche Würde nicht durch die Berührung gemeiner Sterblicher besudelt wurde.

In einer Ecke der Kammer saß Prinz Momozono, von den Dienern unbeachtet. Zuckend und zitternd beobachtete er die Waschung Tomohitos. Der Kaiser schien nichts und niemanden wahrzunehmen. Doch Momozono erkannte, dass der Kaiser gar nicht schlief: Er verzog das Gesicht oder zuckte zusammen, wenn die Diener ihre Bürsten und Waschtücher zu heftig einsetzten. Doch Momozono wusste, dass die Bediensteten sofort von seinem kaiserlichen Vetter ablassen würden, falls er es ihnen befahl. Deshalb wartete Momozono und erstickte seine Grunzlaute, indem er sich die Hand auf den Mund drückte. Seit Monaten versuchte er nun schon, den Mut aufzubringen und offen mit Tomohito zu reden; er konnte nicht länger schweigen, auch wenn er das Wagnis einging, Tomohito zu beleidigen. Doch Momozonos Schweigen konnte ihrer beider Untergang bedeuten.

Schließlich beendeten die Diener die Waschung des Kaisers, verbeugten sich vor seiner reglosen Gestalt und verließen das Gemach. Tomohito öffnete die Augen und setzte sich auf. »Ich dachte schon, die würden nie fertig«, schimpfte er, kletterte von der Plattform, stieg in den Badezuber und wusch sich, wobei er einen zufriedenen Seufzer ausstieß. »Eines Tages werde ich keine Diener mehr ertragen müssen, die mich waschen wie ein Kleinkind.«

Eines Tages … Diese zwei Worte hatte Momozono schon oft gehört. Er erinnerte sich an den achtjährigen Tomohito, der versucht hatte, sich durchs Palasttor hinauszuschleichen, jedoch von Wachsoldaten erwischt wurde. »Eines Tages«, hatte der kleine Tomohito damals geschrien, »werde ich nach draußen gehen können, wann es mir gefällt!« Außerdem hatte Tomohito gegen den Unterricht durch Privatlehrer und gegen die Ausrichtung von Zeremonien aufbegehrt. »Eines Tages wird keiner mehr mich zu so etwas zwingen können!«

Damals hatte es sich wie die Drohung eines aufsässigen Kindes angehört. Nun aber, Jahre später, vernahm Prinz Momozono die feste Entschlossenheit in diesen Worten. Tomohito war kein junger Kronprinz mehr, der kindlichen Fantasien nachhing. Nun war er ein erwachsener Monarch – entschlossen, seine mitunter verrückten Wünsche in die Tat umzusetzen. Momozono musste ihn wieder zur Vernunft bringen.

»E-euer Majestät … ich m-muss Euch etwas sagen …«, begann er ängstlich.

Tomohito ließ sich bis ans Kinn ins Wasser sinken; sein langes Haar breitete sich wie ein schwarzer Fächer um seinen Kopf aus. »Nur heraus damit.«

Mehr als jedes anderes Mitglied des Hofes war Momozono auf die Gunst des Kaisers angewiesen, um zu überleben. Zögernd fragte er: »W-was haltet Ihr vom Sôsakan-sama?‹«

»Angeblich ist er ein großer Schwertkämpfer, aber ich wette, ich kann ihn besiegen.«

Momozono wurde das Herz schwer, als er erkannte, wie sehr sein Vetter sich selbst überschätzte. Trotz seiner unbestreitbaren Fähigkeiten war Tomohito kein Gegner für einen wahren Samurai. Und wenn der Kaiser das nicht selbst einsah – wie sollte er, Momozono, ihm die Gefahren vor Augen führen, denen er sich aussetzte? Prinz Momozono wusste nur zu gut, wer Tomohito den trügerischen Glauben an die eigene Größe eingeflüstert hatte. Der Zorn ließ seine Gliedmaßen krampfartig zucken, und nur mit Mühe kämpfte Momozono den Anfall nieder.

»M-macht es Euch denn keine Sorgen, dass der Sôsakan-sama noch lebt … dass er i-immer noch Fragen stellt?«, fragte Momozono ängstlich.

Tomohito lachte. »Er macht mir keine Angst.«

Momozono konnte sich nicht mehr zurückhalten und platzte heraus: »A-aber vielleicht solltet Ihr Angst haben, Majestät!«

Der Kaiser setzte sich im Badezuber auf und starrte seinen Vetter finster an. »Du hast die Frechheit, mir zu sagen, was ich tun soll?«

»Nein, nein!« Momozono eilte zum Badezuber, kniete nieder, senkte den Kopf und zitterte vor Furcht und Hast, seinen Vetter zu beschwichtigen. »Ich v-versuche doch nur, Euch zu schützen, Majestät!«

Wie er es zuvor schon getan hatte. Im Alter von dreizehn Jahren war Tomohito das abgeschirmte Leben unerträglich geworden. Mehr als alles andere hatte er sich ein Leben außerhalb der Palastmauern gewünscht. So hatte er sich mit drei durchtriebenen Höflingen angefreundet, die ein paar Jahre älter waren als er selbst. Momozono hatte beobachtet, wie der junge Tomohito den drei Burschen lauschte, wenn sie von ihren Besuchen in Gasthäusern, ihren Erlebnissen mit Mädchen und ihren Raufereien mit Ganoven und Trunkenbolden in den Gassen Miyakos erzählten, wobei ihre Augen vor Erregung funkelten. Bald schon hatte Tomohito an den Erlebnissen des Trios teilhaben wollen, indem er Abenteuer für sie ausdachte. Anfangs waren es bloß dumme Streiche gewesen, zum Beispiel, ein Kalb auf einen Feuerwachturm zu stellen, wo sein ängstliches Blöken über das ganze Stadtviertel hallte. Jedes Mal, wenn die drei Burschen in den Palast zurückkehrten, ergötzte Tomohito sich an ihren Geschichten, wenn sie von dem Aufruhr erzählten, den sie verursacht hatten.

Dann, eines Tages, hatte der junge Kaiser für seine drei Freunde den Plan ausgedacht, ins Haus des shoshidai einzubrechen und ein paar Beutestücke als Beweis für den Erfolg ihrer Unternehmung mitzubringen. Prinz Momozono schlenderte zufällig durchs Wohnviertel der kuge, als die drei Höflinge von ihrem Abenteuer zurückkehrten. Von der Dunkelheit verborgen, hatte Momozono dem Streitgespräch der drei gelauscht und erkannt, dass diese Eskapade in einer Katastrophe geendet hatte.

»Das hätten wir niemals tun sollen!«

»Alles wäre gut gegangen, hätten wir uns aus dem Staub gemacht, nachdem wir uns das Siegel des shoshidai genommen hatten. Aber nein, ihr wart zu gierig! Ihr musstet auch noch die Kiste aufbrechen und die Goldmünzen stehlen.«

»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass seine Tochter uns hört und nachschauen kommt!«

»Aber musstest du sie deshalb gleich vergewaltigen?«

»Ich war so betrunken, dass ich nicht wusste, was ich tat.«

»Und was erzählen wir Seiner Majestät?«

»Nichts. Wir sagen, alles wäre gut gegangen. Ich werde das Gold verstecken«, sagte Fürst Koremitsu, der Anführer des Trios und derjenige, der das Gold gestohlen und die Tochter des shoshidai vergewaltigt hatte. Prinz Momozono war schrecklich eifersüchtig auf Fürst Koremitsu und hasste ihn, weil er einen so schlechten Einfluss auf Tomohito hatte. »Niemand wird je erfahren, was wir getan haben.«

Am nächsten Tag jedoch erschien die Polizei im Palast. Die Beamten berichteten den Hofadeligen von dem Diebstahl und der Vergewaltigung und erklärten, die Wachsoldaten des shoshidai hätten die Fährte der Verbrecher bis in den Palast verfolgt. Nun wollten sie die Täter identifizieren und bestrafen.

Furcht und Entsetzen erfüllten Prinz Momozono, als er diese Neuigkeit erfuhr. Was, wenn der bakufa die Spur der Verbrechen bis zu Tomohito verfolgte? Man würde den Kaiser zwar nicht verhaften, ihn wahrscheinlich aber zur Abdankung zwingen, nachdem er diesen schändlichen Beweis für seinen verdorbenen Charakter geliefert hatte.

Momozono durfte nicht riskieren, dass sein geliebter Vetter einen solches Schicksal erlitt. Falls Tomohito abdankte, würde sein Nachfolger ihn, Momozono, vielleicht aus dem Palast werfen. Momozono musste dafür sorgen, dass der bakufa die eigentlichen Täter in die Hand bekam, sodass keine weiteren Ermittlungen angestellt würden. Doch es würde zu nichts führen, wenn er aussagte, was er wusste; der bakufu würde einem vermeintlich Geistesschwachen niemals glauben. Er musste eine andere Möglichkeit finden.

Momozono eilte zu seinen Gemächern und kritzelte in der Schreibstube auf ein Blatt Papier: Fürst Koremitsu ist der Mann, nach dem ihr sucht. Er rollte das Blatt zusammen und schob es in eine der zylinderförmigen Schatullen für Schriftrollen. Dann eilte er ins Viertel der Hofadeligen, wo die Polizei von Anwesen zu Anwesen ging und nach den Verbrechern suchte. Momozono versteckte sich hinter einer Gebäudeecke und wartete, bis die Polizisten näher kamen. Mit ungeheurer Willensanstrengung unterdrückte Momozono seine Zuckungen und Geräusche, warf den Beamten die Schatulle mit seiner Nachricht vor die Füße und flüchtete.

Die Polizisten begaben sich zum Anwesen des Fürsten Koremitsu. Als sie in seiner Villa die versteckten Goldmünzen fanden, legte der junge Fürst ein Geständnis ab und nannte die Namen seiner Komplizen. Um den Besitz ihrer Familien bei Hofe zu schützen, belasteten die drei jungen Männer den Kaiser mit keinem Wort. Sie wurden in die Verbannung geschickt, sodass der bakufu nie erfuhr, welche Rolle Tomohito bei dem Verbrechen gespielt hatte. Der Kaiser war in Sicherheit – und mit ihm Prinz Momozono.

Doch bald schon gab es neuen Ärger. Kanzler Konoe hatte eine noch schlimmere Bedrohung für den Kaiser dargestellt als Fürst Koremitsu. Auch das neue, riskante Unternehmen Tomohitos war alles andere als ein harmloser Streich und würde eine viel schlimmere Bestrafung nach sich ziehen als ein Diebstahl oder ein tätlicher Angriff. Konoes Tod hatte die Gefahr nicht abgewendet. Und nun hatte der zweite Mord die Aufmerksamkeit – und die Ermittlungen – des sôsakan-sama noch stärker auf den Kaiser gerichtet. Diesmal würden auch keine anonymen Briefe helfen. Momozono hatte nur eine Chance, eine Katastrophe zu vermeiden: Er musste den Kaiser zur Zusammenarbeit bewegen …

Nun sagte Momozono: »B-bitte, Euer Majestät, hört auf die Stimme der Vernunft! Die Zeiten s-sind gefährlich! Sôsakan Sano wird die Suche nach dem Mörder so lange weiterführen, bis er j-jedes Geheimnis im Palast gelüftet hat. Ihr müsst sehr vorsichtig sein und dürft ihm keinen Grund für Verdächtigungen g-geben.«

»Du machst dir zu viele Sorgen, Momo-chan«, erwiderte Tomohito gereizt. »Der Sôsakan-sama weiß gar nichts.« In einer herrischen Geste hob er den Kopf und fügte hinzu: »Er kann mir nichts anhaben. Das kann niemand! Ich stehe unter dem Schutz der Götter!«

Doch an Sanos Fragen hatte Momozono erkennen können, dass der sôsakan zwar nicht die Wahrheit kannte, aber zumindest einen starken Verdacht hatte. »Der göttliche Schutz w-wird Euch aber n-nicht vor den Tokugawa bewahren.«

»Wir müssen nur an unserer Geschichte festhalten«, sagte Tomohito, »dann kann gar nichts geschehen. Du und ich haben mit Wurfpfeilen gespielt, als Kanzler Konoe ermordet wurde. Und bei dem zweiten Mord waren wir in der Gebetshalle.«

»Aber der Sôsakan-sama glaubt, dass wir lügen.«

»Wen interessiert es, was er glaubt, solange er keinen Beweis hat?« Der Kaiser lachte. »Und er wird nie einen bekommen, weil wir in den beiden Nächten, als die Morde begangen wurden, zusammen waren.« Er bedachte Momozono mit einem viel sagenden Blick. »Oder nicht?«

Momozono blieb keine andere Wahl, als durch ein Nicken sein Einverständnis zu bekunden, an der Behauptung ihrer Unschuld festzuhalten, mochte sie noch so anfechtbar sein. Doch er wollte nicht aufgeben, ohne einen letzten Versuch zu unternehmen, seinen Vetter doch noch umzustimmen. »D-diese Sache, die Ihr da tut …« Momozono mochte gar nicht daran denken, geschweige denn, ihr einen Namen zu geben. »I-ihr könnt unmöglich Erfolg haben. Wenn Ihr weitermacht, werdet Ihr Euch selbst v-vernichten, und den ganzen Kaiserhof dazu!«

»Sei kein Dummkopf.« Tomohito schnaubte verächtlich. »Natürlich werde ich Erfolg haben. Es ist mir bestimmt, Japan zu regieren. Und eines Tages …«, er lehnte sich im Badezuber zurück, schloss die Augen und lächelte, »eines baldigen Tages kann ich tun und lassen, was ich will.«
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m Gasthaus Nijō lag Reiko allein im Bett, als sie erwachte. Das Zimmer wurde von Sonnenlicht durchflutet. Die albtraumhafte Zeit, als sie Sano tot geglaubt hatte, und ihre Abenteuer auf der Suche nach seinem Mörder schienen einer fernen Zeit anzugehören. Doch immer noch war sie erschöpft von diesen Tagen der Furcht und Trauer, und so hatte sie bis zum Mittag geschlafen. Als sie sich aufsetzte, kam ein Hausmädchen mit einem Tablett ins Zimmer, auf dem sie Reiko ihr Frühstück brachte.

»Wo ist mein Gemahl?«, fragte Reiko.

»Er und seine Leute haben sich schon auf den Weg gemacht«, antwortete das Hausmädchen.

»Was ist mit meinen Wachen und den Sänftenträgern?«

»Auch sie sind fort.«

Zorn stieg in Reiko auf, dass Sano sie ohne Transportmittel im Gasthaus zurückgelassen hatte. Wie seltsam, überlegte sie dann, dass sie erst gestern noch alle Schrecken und Schmerz ertragen hätte, um Sano zurückzubekommen – und nun regte sie sich schon wieder über solche Kleinigkeiten auf. Als sie den Tee trank und eingemachtes Gemüse mit Reis aß, überlegte Reiko, wie sie den Tag verbringen sollte. Sie befürchtete, Sano die Ermittlungen erschwert zu haben, indem sie Kaiserinmutter Jokyōden in die Nachforschungen einbezogen hatte; nun wünschte sie sich, sie könnte diesen Fehler wieder gutmachen – aber wie? Sie konnte ja kaum etwas unternehmen.

Irgendetwas Funkelndes, das auf dem Tisch lag, fiel ihr ins Auge. Es war eine der Münzen, die Sano in der Hinterlassenschaft Kanzler Konoes gefunden hatte. Reiko erhob sich, ergriff die Münze und betrachtete nachdenklich die Farnblatt-Prägung. Die Ermittler Marume und Fukida hatten noch immer nicht herausgefunden, welche Bedeutung diese Münzen besaßen. Vielleicht hatte sie, Reiko, ja mehr Glück …

Sie wusch sich, kleidete sich an und verließ das Gasthaus in Begleitung zweier Dienerinnen. Sie gingen durch die heißen, belebten Straßen, besuchten Läden und Teehäuser, Essstände und Marktplätze. Doch wen Reiko auch fragte, jedes Mal bekam sie zur Antwort: »Eine solche Münze habe ich noch nie gesehen.« Ladenbesitzer, die Reiko freundlich begrüßten, wurden plötzlich einsilbig, ja mürrisch, sobald sie ihnen die Münze zeigte; umherziehende Händler, Verkäufer und deren Kunden schienen sogar Furcht zu haben, die Münze auch nur anzuschauen. Nach Stunden ergebnisloser Nachforschungen war Reiko enttäuscht und ratlos.

»Alle Leute lügen«, sagte sie zu den Dienerinnen. »Irgendetwas Seltsames geht hier vor.«

Sie betraten eine Essstube und bestellten sich Nudeln und Tee. Ein vielleicht sechzehnjähriges Serviermädchen mit schlichtem, freundlichem Gesicht brachte Reiko und den Dienerinnen die Mahlzeit. Während sie aßen, bemerkte Reiko, wie das Serviermädchen sie beobachtete. Als das Mädchen wiederkam und niederkniete, um die Teeschalen der Gäste nachzufüllen, flüsterte sie Reiko zu: »Darf ich zu Euch sprechen?«

Neugierig geworden, nickte Reiko.

Das Mädchen warf einen verstohlenen Blick zur Küche, wo ein ältliches Paar mit den Töpfen am Herd hantierte. »Ich habe gehört, dass Ihr Euch nach Münzen erkundigt habt, auf denen ein Farnblatt zu sehen ist«, sagte das Mädchen, immer noch im Flüsterton. »Bitte verzeiht, wenn ich aufdringlich erscheine, aber Ihr müsst neu in der Stadt sein. Deshalb möchte ich Euch warnen. Niemand hier in Miyako redet über solche Dinge, und Ihr solltet es auch nicht tun.«

»Warum nicht?«, fragte Reiko.

»Weil es gefährlich ist.« Das Mädchen beugte sich weiter vor und raunte Reiko zu: »Das Farnblatt ist das Wappen des Dazai-Klans. Die Dazai sind verderbte Menschen – Diebe, Räuber und Mörder. Sie erscheinen in Läden und Lokalen wie dem unseren und verlangen Geld, und wenn die Besitzer nicht zahlen wollen, werden sie schrecklich verprügelt. Die Dazai entführen sogar Mädchen, die dann in ihren illegalen Freudenhäusern arbeiten müssen. Außerdem besitzen sie Spielhallen, und wer seine Spielschulden nicht bezahlt, den foltern sie.«

»Sie sind sehr mächtig und sehr gefürchtet. Es hat keinen Sinn, sie der Polizei zu melden, weil sie die Polizisten bestechen, damit sie in Ruhe gelassen werden. Wer ihnen Schwierigkeiten macht, wird ermordet. Allein schon von den Dazai zu reden bringt Unglück!«

»Mayumi-chan!«, rief der Mann in der Küche. »Du störst unsere Gäste. Komm wieder an die Arbeit!«

»Verzeiht, ich muss gehen.« Das Mädchen verbeugte sich, doch bevor sie davoneilte, wisperte sie: »Bitte, hört auf meine Warnung, zu Eurem eigenen Schutz.«

Reiko grübelte über die Worte des Mädchens nach. Weshalb prägte der Dazai-Klan eigene Münzen mit dem eigenen Wappen? Wie war Kanzler Konoe in den Besitz dieser Münzen gelangt? Hatte er womöglich für die Dazai spioniert? Reiko musste an die Schläger und Verbrecher denken, die sie im Haus des Fürsten Ibe gesehen hatte. Waren diese Männer Angehörige des Dazai-Klans gewesen – und das fehlende Bindeglied, das die Ermordung Konoes und die geplante Rebellion gegen die Tokugawa in einen Zusammenhang brachte? Wie Sano war auch Reiko der Meinung, dass die Münzen von größter Wichtigkeit für die Lösung des Rätsels waren. Aber wie sollte Reiko erfahren, welche Bedeutung sie hatten, wenn niemand in Miyako über diese Münzen oder den Dazai-Klan reden wollte?

 

Der fünfhundert Jahre alte Tempel von Sanjusangendō befand sich im Südteil Miyakos, unweit vom Ostufer des Flusses Kamo. Das Tempelgelände war überfüllt von Betenden und Priestern; sie drängten sich um die Schreine, die Gebetshallen und die Pagoden. Gongschläge hallten dumpf über das Gelände; Kinder tollten umher. Sano stand allein im zinnoberrot angestrichenen Osttor, beobachtete das Treiben und fragte sich, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen.

Er brauchte Informationen, die Kanzler Konoe dem Kaiserhof wahrscheinlich vorenthalten hatte; doch es konnte sein, dass Konoe dieses Wissen jemandem außerhalb des Palasts anvertraut hatte: seiner einstigen Gemahlin Kozeri. Deshalb hatte Sano sich zum Kodai-Tempel begeben, um Kozeri wegen dieser Informationen aufzusuchen. Nun aber zwang ihn wachsende Erregung zu dem Eingeständnis, dass er mehr von dieser Frau wollte als bloß Antworten. Er würde sich gegen die körperliche Anziehung wehren müssen, die Kozeri auf ihn ausübte.

Als Sano zum Nonnenkloster gelangte, erfuhr er, dass Kozeri sich gerade erst aufgemacht hatte, um die Besucher des Tempels von Sanjusangendō um Almosen zu bitten. Es wäre für Sano eine gute Ausrede vor sich selbst gewesen, Kozeri aus dem Weg zu gehen, doch er brauchte Beweise, um eine Verbindung zwischen der Ermordung Konoes und dem geplanten Aufstand herzustellen. Sano schlenderte über das Tempelgelände zur Haupthalle, die in leuchtenden Farben gestrichen war: rote Säulen, weiße Wände, grüne Fenstergitter, blaue und gelbe Verzierungen. Im Innern befand sich ein großer, tunnelartiger Raum, dessen Einförmigkeit nur durch riesige Holzsäulen unterbrochen wurde. Sano folgte den Betenden, deren Gemurmel von der hohen Balkendecke widerhallte, an einem Altar vorüber, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte. Auf Podesten standen brennende Kerzen und Weihrauchpfannen und verströmten einen süßen, schweren Duft. Im Hintergrund ragten hohe Statuen der Wind- und Donnergötter auf. Über den Standbildern befanden sich in elf langen Reihen, wie eine Armee goldener Krieger, die berühmten Statuten der Göttin Kannon – tausendundeine an der Zahl.

Im flackernden Kerzenlicht schienen die Figuren zu leben; ihre ruhigen, heiteren Gesichter wurden von Glorienscheinen umrahmt, die mit Spitzen versehen waren, und ihre unzähligen Hände, die sich zu bewegen schienen, hielten Blumen und Messer, menschliche Schädel und Gebetsmühlen. Als Sano den Hof betrat, der im sengenden Sonnenschein lag, erblickte er drei Nonnen in Gewändern aus Stroh und mit Hüten aus geflochtenen Weidenzweigen, die hölzerne Bettelschüsseln in den Händen hielten. Kozeri stand in der Mitte. Erstaunen und Freude ließ ihre schönen Augen erstrahlen, als sie Sano erblickte.

»Guten Tag, Sôsakan-sama«, sagte sie.

Ihre Lächeln entfachte eine dunkle, verbotene Begierde in Sanos Innerm, doch er musste sich dagegen wehren. Diese Frau war eine Zeugin, die wichtige Informationen besaß.

Lächelnd fragte Kozeri: »Was führt Euch zum Tempel von Sanjusangendō?«

»Ich wollte Euch sehen.« Als Sano sah, wie Kozeris Wangen erröteten, erkannte er, dass sie – genau wie er selbst – ein neuerliches Treffen herbeigesehnt hatte und dass sie seine Worte als Zeichen des Interesses an ihr betrachtete. Sano fühlte sich geschmeichelt, schalt sich zugleich aber einen eitlen und eigensüchtigen Dummkopf. Wie konnte er Reiko vergessen und die Zuneigung einer Nonne genießen! »Genauer gesagt, muss ich Euch noch ein paar Fragen stellen«, sagte er und versuchte, geschäftsmäßig zu klingen. »Über Kanzler Konoe.«

»Oh, ich verstehe.« Wenngleich Kozeris Lächeln blieb, ließ die Enttäuschung das Leuchten in ihren Augen erlöschen. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Also gut.«

»Gibt es hier einen Ort, an dem wir ungestört reden können?«, fragte Sano und ließ den Blick über das geschäftige Treiben auf dem Tempelgelände schweifen.

Kozeri nickte und sagte zu ihren Gefährtinnen: »Bitte entschuldigt mich.«

»Vielleicht sollten wir bei dir bleiben«, sagte die ältere der beiden Nonnen und musterte Sano argwöhnisch.

Vielleicht solltet ihr das wirklich, ging es Sano durch den Kopf, dessen Herz bei dem Gedanken, mit Kozeri alleine zu sein, heftig zu pochen begann. Doch als sie zu den anderen Nonnen sagte: »Nein, ich bin bald zurück«, schwieg er. Sano und Kozeri verließen das Tempelgelände und schlenderten eine Prunkstraße hinunter, die von den Villen jener Hofadeligen gesäumt wurde, die sich ein zweites Anwesen außerhalb des Palastgeländes leisten konnten. Sano und die Nonne wurden von Sänften überholt, in denen Höflinge und adelige Damen saßen. Bäume sprenkelten mit ihren Schatten die Straße. Kozeri hielt die Bettelschüssel mit beiden Armen und hatte den Kopf unter ihrem Hut gesenkt, während sie Seite an Seite mit Sano ging.

»Erzählt mir von Eurem letzten Treffen mit Kanzler Konoe«, bat Sano. »Was hat er gesagt?«

»Nichts. Ich meine … nur das, was er mir auch in seinen Briefen schrieb.« Kozeris Stimme war leise, aber fest; wahrscheinlich konnte auch sie freier reden, wenn es um ein Thema ging, das Sano und sie selbst nicht unmittelbar betraf. »Mein einstiger Gemahl und ich hatten seit Jahren kein richtiges Gespräch mehr geführt.«

Sano hatte Verständnis für Kozeris Zögern, über ein so schmerzliches Thema zu reden, doch sein Instinkt sagte ihm, dass die letzte Begegnung zwischen Kozeri und Konoe bedeutsam für den Fall war. »Lasst uns über alles reden, was geschehen ist«, sagte er. »Beginnen wir mit dem Eintreffen des Kanzlers am Kodai-Tempel.«

Die Krempe von Kozeris Hut bewegte sich auf und ab, als sie widerwillig nickte. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet, während sie neben Sano schritt; wahrscheinlich war ihr die Neugier der Passanten peinlich, die sie und Sano anstarrten, denn der Anblick einer Nonne in Begleitung eines Samurai war ungewöhnlich.

»Es war am frühen Morgen«, sagte Kozeri. »Ich und eine andere Nonne fegten die Veranda, als Konoe erschien. ›Kozeri‹, sagte er, ›du bist noch immer so wunderschön wie bei unserer Heirat vor fünfzehn Jahren. Du scheinst gar nicht älter zu werden.‹ Ich ließ den Besen fallen und wich zurück, doch er stieg die Treppe zur Veranda hinauf und kam auf mich zu. Er lächelte. Ich sagte der anderen Nonne, sie solle Hilfe holen.«

»›Ich freue mich sehr, dich zu sehen‹, sagte er. ›Kannst du wenigstens so tun, als würdest auch du dich freuen?‹« Furcht schlich sich in Kozeris Stimme. »Dann wurde er wütend. Er sagte, er würde mein Herz besser kennen als ich selbst, und ich solle daran denken, dass er mich liebt. Dann redete er über … über Dinge, die er gern mit mir tun wollte …« Kozeri blickte Sano bittend an, und ihr ebenholzfarbenes Gesicht rötete sich vor Scham. »Muss ich wiederholen, was er gesagt hat?«

»Nein, das braucht Ihr nicht«, erwiderte Sano. »Was geschah dann?«

Kozeri seufzte. »Es ist sehr schwierig …«

»Lasst Euch Zeit.«

Zu spät bemerkte Sano, dass sie die belebten Straßen hinter sich gelassen hatten und sich dem Fluss näherten, dessen Ufer von Weiden gesäumt wurde, deren nach unten gebogene Äste schattige Höhlen bildeten. Zwischen den knorrigen Stämmen funkelte das Sonnenlicht auf dem Wasser; das dichte Blattwerk verwehrte den Blick auf das gegenüberliegende Ufer – so, wie die Neigung der Uferböschung den Blick auf die Häuser verwehrte, die sie hinter sich gelassen hatten. Das Plätschern des Wassers übertönte die fernen Verkehrsgeräusche. Es schien, als wären die Stadt und ihre Bewohner verschwunden. Sano wollte gerade vorschlagen, zum Tempel von Sanjusangendō zurückzukehren, als Kozeri das letzte Stück der Uferböschung hinunterstieg, die Bettelschüssel zu Boden stellte und sich mit dem Rücken an den Stamm einer Weide lehnte.

»Konoe drängte mich bis an die Wand zurück und packte meine Schultern«, erzählte sie weiter und verdeutlichte ihre Worte mit Handbewegungen. »Dann kamen Mönche und führten ihn davon.« Sie seufzte erleichtert und strich sich mit den Händen über Brust und Hüften, als hätte der Vorfall sich gerade erst ereignet und als wollte sie sich überzeugen, dass Konoe sie nicht verletzt hatte.

Sano beobachtete Kozeri. Er verspürte eine schändliche Begierde, verstand aber auch Konoes Besessenheit, was diese Frau betraf. Sie wirkte unschuldig und verführerisch zugleich. Sano schmeckte Erregung und Gefahr. Sein Atem ging schneller, sein Herz pochte. Er nahm den schweren Geruch verfaulender Pflanzen und die sumpfigen Ausdünstungen des Flusses wahr; der moosbewachsene Boden gab unter seinen Füßen nach, als er sich erhob und zu Kozeri ging. Er spürte die gleiche unbestimmte, beunruhigende Verwirrung wie bei ihrer ersten Begegnung.

Kozeri wandte sich ihm zu, ein nervöses Lächeln auf den Lippen. Sano fragte sich, ob sie absichtlich mit ihm hierher zum Fluss gegangen war. Waren auch ihre Gefühle so verwirrt wie die seinen? In ihren Augen lag ein seltsames Leuchten, und ihr Busen unter dem schmucklosen Gewand hob und senkte sich im Rhythmus ihrer schnellen Atemzüge. Sie wirkte verängstigt und sinnlich erregt zugleich. Sano spürte, wie sein Körper auf die Verlockungen reagierte.

Um seinen inneren Aufruhr zu verbergen, fragte er: »Was ist sonst noch geschehen?«

»Das war alles«, antwortete Kozeri; dann erschien ein nachdenklicher Ausdruck in ihren Augen. »Das heißt … da fällt mir noch etwas ein. Als die Mönche Konoe zwangen, den Tempel zu verlassen, rief er mir zu: ›Bald wirst du erkennen, dass du einen schrecklichen Fehler gemacht hast, mich zu verlassen. Ich stehe vor dem größten Erfolg meines Lebens. Bald wird mir jeder Mann gehorchen, und jede Frau wird meine Gunst begehren. Und du wirst so beeindruckt sein, dass du zu mir zurückkehrst!‹ Ich kann mich nicht an die genauen Worte erinnern, aber ungefähr das hat er gesagt.«

»Wisst Ihr, was er damit gemeint hat?«, fragte Sano fasziniert.

»Er wollte immer schon der Großkanzler des Kaisers werden«, erwiderte Kozeri. »Damals entnahm ich seiner Bemerkung, dass er dieses Amt bekommen sollte.«

Eine Beförderung hätte Konoe noch größeres Ansehen bei Hofe verschafft, doch Sano vermutete, dass der Kanzler das Geheimnis des Mörders erfahren hatte und es dazu benutzen wollte, eine andere Art von »Erfolg« zu erreichen, die ihm Macht und Reichtum sicherte. Trotzdem hatte Sano das Gefühl, dass es noch irgendeine Lücke in der ganzen Geschichte gab, auch wenn Yanagisawa ihm viele neue Informationen geliefert hatte.

Kozeri beobachtete ihn. Mit einer Hand berührte sie ihre Lippen und strich sich dann mit den Fingern über die sanfte Rundung ihrer Kehle – eine sinnliche Geste, die in Sano das schier überwältigende Verlangen erweckte, sie zu berühren. »Die anderen Nonnen werden sich fragen, wo ich bleibe«, sagte Kozeri.

Sano sah, dass die Nachmittagssonne sich dem Horizont näherte und den Fluss in bronzenes Licht tauchte. Die Schatten unter den Weiden waren tiefer geworden. Das beständige Rauschen des Wassers vermischte sich mit dem abendlichen Gesang der Insekten.

Sano beschloss, sich auf den Rückweg zum Kaiserpalast zu machen und seine Ermittlungen abzuschließen; nun besaß er die Informationen, wegen denen er gekommen war. Außerdem war er neugierig zu erfahren, welche Ergebnisse Kammerherr Yanagisawa bei der Erstürmung des Hauses von Fürst Ibe erzielt hatte.

»Ja«, sagte er zu Kozeri, »wir sollten jetzt gehen.«

Doch weder Sano noch die Nonne rührten sich. In Kozeris Augen erschien ein Ausdruck ängstlicher und zugleich gespannter Erwartung. Nimm sie dir, flüsterte ein Dämon in Sanos Innerm. Andere Männer tun das auch, und bei mehr als nur einer Frau. Du hast keinen Grund für Schuldgefühle. Und Reiko braucht ja nicht davon zu erfahren …

Langsam ging Sano auf Kozeri zu, die einen leisen, furchtsamen Laut ausstieß, aber keine Anstalten machte, Sano aufzuhalten. Er war ihr jetzt nahe genug, um ihr heftiges Atmen zu hören und die Feuchtigkeit auf ihren bebenden Lippen schimmern zu sehen. Er hob die Hände. Er wusste, dass es falsch war, was er tat. Er liebte Reiko, und er hatte ihr schon einmal wehgetan, als er seinen Tod vortäuschte; zugleich aber verzehrte er sich vor Verlangen nach Kozeri …

Seine Hände verharrten über ihren Schultern, als ihre Gesichter einander ganz nahe waren. Sano sah den inneren Aufruhr, der sich in Kozeris Miene spiegelte. Als Nonne hatte sie das Gelübde abgelegt, enthaltsam zu leben, doch sie war eine sinnliche Frau, die fünfzehn Jahre keinen Mann gehabt hatte. Sano sah, wie sie vor mühsam beherrschter Begierde zitterte.

Plötzlich stöhnte Kozeri; es war ein Laut der völligen und leidenschaftlichen Unterwerfung. Sie neigte den Kopf und drückte die Wange auf Sanos Hand, die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Das Gefühl ihrer heißen, feuchten Haut jagte einen lustvollen, wohligen Schauder durch Sanos Körper. Mit der freien Hand streichelte er Kozeris Nacken, den erotischsten sichtbaren Teil eines Frauenkörpers. Langsam ließ die er Finger über Kozeris Rücken gleiten; dann zog er sie näher zu sich heran.

Ihr Stöhnen wurde lauter, und sie presste sich an ihn. Für einen Moment wurde Sano schwindlig vor Lust; dann riss die plötzliche Erkenntnis, dass Kozeri und er den ersten Schritt auf dem Weg zu verbotener körperlicher Liebe getan hatten, ihn aus dem Sinnesrausch zurück in die Wirklichkeit. Mit einem Mal widerte seine verbotene Begierde ihn an, und mit einem schmerzerfüllten Aufschrei löste er sich von Kozeri.

Sie blickte ihn verwundert an. »Was ist?«

Sano hob die Hände in einer entschuldigenden Geste, schüttelte den Kopf und sagte: »Es tut mir Leid.«

»Wollt Ihr mich nicht?« Tränen schimmerten in Kozeris Augen.

»Ich … darf es nicht«, sagte Sano, drehte sich um und ergriff die Flucht, als wäre eine Invasionsarmee hinter ihm her.
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m Kodai-Tempel war der Nachmittag im unveränderlichen Ablauf von Gebeten und klösterlicher Arbeit vorübergezogen; die Nonnen waren aus der Stadt zurückgekehrt, wo sie um milde Gaben gebettelt hatten, und die abendlichen Riten hatten begonnen. Während die Glocken über Miyako hallten, goss die untergehende Sonne flammendes Licht durch die Fenster des klösterlichen Schlafsaals, in dem die Nonnen, deren Köpfe kahlrasiert waren, in drei Reihen nackt am Boden knieten; die straffen Körper der Jüngeren wechselten mit denen der Älteren ab, deren Haut schlaff und bleich geworden war. Die Nonnen knieten der Äbtissin gegenüber, die auf einer Plattform im vorderen Teil des Saales kniete.

»Tief atmen«, sagte die Äbtissin in singendem Tonfall. »Ein, aus – ein, aus. Sammelt die Energie in eurem Innern.«

An ihrem Platz in der mittleren Reihe atmete Kozeri gemeinsam mit den anderen tief die Luft ein, die von dem Geruch durchdrungen war, den die Körper der Frauen verströmten. Sie versuchte, ihren Geist schweifen zu lassen und die Kraft in ihrem Innern zu entfachen. Fünfzehn Jahre lang machte sie diese Übung nun schon, die darauf abzielte, ihre geistigen Kräfte zu bündeln und spirituelle Erleuchtung zu erlangen. Normalerweise fiel es Kozeri leicht, in Trance zu fallen, doch an diesem Abend konnte sie die nötige Konzentration einfach nicht aufbringen. Der sôsakan des Shôgun hatte ihre innere Harmonie aus dem Gleichgewicht gebracht. Bilder aus der Vergangenheit drängten sich in die Dunkelheit hinter Kozeris geschlossenen Lidern …

Sie sah den Garten der Villa ihrer Familie, dieses ungestörte Paradies ihrer Jugend. Wieder rannte sie lachend durch den Frühlingsregen, durch sommerlich heißen Sonnenschein, unter dem herbstlichen Laub der Bäume, über den winterlichen Schnee, stets in Begleitung ihres Lieblingsvetters und Spielgefährten, Fürst Ryōzen. Als die Jahre ins Land zogen, wuchs Kozeri zu einer schönen jungen Frau heran, Ryōzen zu einem hübschen jungen Mann, und aus der Freundschaft wurde eine Liebschaft. Ihre Familien begrüßten das Verhältnis, denn es verstärkte die Bindungen zwischen den beiden adeligen Klans. Mit fünfzehn Jahren knieten Kozeri und Ryōzen vor einem Shinto-Priester und tranken die drei Schalen Sake, wie das Ritual es bei einer Eheschließung verlangte.

Kozeri verbrachte glückliche Tage, als sie für sich und Ryōzen ihr Zuhause einrichtete. Zu der Zeit arbeitete Ryōzen als oberster Schreiber für Kanzler Konoe. Abends unterhielt das junge Paar sich mit Musik, Gedichten und leidenschaftlicher Liebe. Schon bald wurde Kozeri schwanger. Doch fünf Monate später kam es zur Katastrophe. Eines Nachmittags ruhte Kozeri in ihrem Gemach, als ihre Mutter hereinkam.

»Tochter«, sagte sie mit kummervoller Miene, »ich habe schreckliche Neuigkeiten. Ryōzen ist tot. Jemand hat ihn erstochen.«

Kozeri wurde kreidebleich. »Aber wer sollte ihm so etwas antun? Das muss ein Irrtum sein …!«

»Es ist kein Irrtum«, sagte Kozeris Mutter bedrückt.

»Nein!« Mit schwankenden Schritten eilte Kozeri aus dem Haus. Diener kamen ihr mit einer Bahre entgegen, auf der eine Gestalt lag, über die eine Decke gebreitet war. Kozeri riss die Decke weg und schaute in das bleiche, starre Gesicht ihres Mannes. Sie brach in Tränen aus.

Plötzlich durchfuhr ein fürchterlicher, krampfartiger Schmerz ihren Leib. Kozeri schrie und stürzte zu Boden, von weiteren Krämpfen geschüttelt.

»Sie hat die Wehen!«, hörte sie ihre Mutter rufen. »Holt den Arzt!«

Viele qualvolle Stunden später brachte Kozeri einen toten Jungen zur Welt. Sie verlor viel Blut; dann bekam sie Fieber. Es dauerte zehn Monate, bis Kozeri das Krankenbett verlassen konnte. Trübsinnig saß sie im Garten und verzehrte sich vor Kummer nach Ryōzen. Eines Tages kam der Vater zu ihr.

»Es wird Zeit, dass du wieder an deine Zukunft denkst«, sagte er. »Kanzler Konoe hat um deine Hand angehalten. Ich war einverstanden …«

Nun wurde Kozeri von der monotonen Stimme der Äbtissin in die Gegenwart zurückgeholt: »Spürt die Kraft, die vom Mittelpunkt eures Leibes in jeden Teil eures Körpers strömt. Lasst uns diese Macht in unserem Innern versiegeln.«

Kozeri schlug die Augen auf und sah, dass die Äbtissin einen langen Stoffstreifen in der Hand hielt. Kozeri ergriff einen ähnlichen Streifen, der neben ihr auf dem Fußboden lag. Indem sie die Bewegungen der Äbtissin nachahmte, wickelte Kozeri sich den Streifen straff um die Leibesmitte. Die anderen Nonnen taten es ihr gleich. Im ersterbenden, glühenden Sonnenlicht erstrahlten ihre Gesichter und zeigten eine heitere Ruhe, um die Kozeri die anderen beneidete.

»Nun beugt den Kopf und die Schultern nach vorn«, sagte die Äbtissin, »bis eure Nase sich in Höhe des Bauchnabels befindet. Entspannt euch. Atmet langsam. Eins, zwei …«

Kozeri, den straffen Stoffstreifen um den Leib, atmete ein und aus und zählte stumm mit, bis sie vierhundert Atemzüge getan hatte. Einen Augenblick wehrte sie sich gegen die Erinnerungen, dann ließ sie ihnen freien Lauf …

Sie hatte kein zweites Mal heiraten wollen, hatte aber die Pflicht, dem Vater zu gehorchen, dem es vor allem um das höhere Ansehen ging, das die neue Ehe für seinen Klan mit sich brachte. Also heiratete Kozeri den sadaijin Konoe. Er war praktisch ein Fremder für sie, und sein Rang und sein Reichtum schüchterten Kozeri ein. Sie wagte es nicht einmal, ihn während der Zeremonie anzuschauen, und ihre Hochzeitsnacht erwies sich als wenig viel versprechender Beginn ihrer Ehe.

Im Schlafgemach zog Konoe seine Frau behutsam und liebevoll aus. »Hab keine Furcht, ich werde ganz sanft sein.«

Kozeri wusste, dass sie Konoe dankbar hätte sein müssen, da er sie davor bewahrt hatte, in jungen Jahren Witwe zu bleiben, doch sie musste immerzu an Ryōzen und an die glückliche Zeit denken, die sie miteinander verbracht hatten. Tränen brannten in ihren Augen. Sie begehrte Konoe nicht, und seine Zärtlichkeiten waren eine Qual für sie. Als er in sie einzudringen versuchte, entzog sie sich ihm, bis der Schmerz seiner brutalen Stöße so groß wurde, dass bei Kozeri Tränen strömten.

Konoe zwang sich zu einem Lächeln. »Es war ein anstrengender Tag«, sagte er. »Lass uns schlafen. Wir versuchen es morgen.«

Konoe verbrachte seine gesamte Freizeit mit Kozeri und gab viel Geld für Geschenke an seine junge Frau und für Unterhaltungen jeder Art aus. Die vornehmen Damen im Palast beneideten Kozeri, doch auf sie selbst wirkte Konoe dermaßen einschüchternd, dass sie ihre Zurückhaltung nicht überwinden konnte. Wenn sie sich unterhielten, brachte Kozeri bloß einsilbige, schüchterne Antworten zu Stande. Auch blieben weitere Versuche Konoes erfolglos, die Ehe zu vollziehen, und mit der Zeit machte er seinem Zorn und seiner Enttäuschung auf mitunter beängstigende Weise Luft.

Jeden Abend fragte er: »Was hast du heute gemacht? Wen hast du getroffen?« Über jede Minute, die Kozeri ohne Konoe verbrachte, musste sie ihm Rechenschaft ablegen. Schließlich untersagte er ihr sogar, ohne seine Begleitung das Haus zu verlassen, und ohne seine Erlaubnis durfte sie nicht einmal Gäste empfangen. Immer wieder erschien er plötzlich in ihren Gemächern, um festzustellen, ob er sie bei irgendetwas Verbotenem ertappte. Von Konoe und seinen Bediensteten abgesehen, waren die einzigen Personen, die Kozeri zu sehen bekam, alte Männer: ihr Zeichenlehrer, ihr Musiklehrer, ihr Lehrer für Kalligrafie.

Einsam und von der Außenwelt abgeschlossen, entwickelte Kozeri einen wachsenden Zorn auf ihren Ehemann. Konoe spürte ihre Abneigung und bestrafte sie mit schmerzhaften Bemerkungen, sogar mit körperlicher Gewalt. Einmal riss er ihr in einem Wutanfall die Kleider vom Leib.

»Undankbares Weibsstück!«, rief er, als sie nackt vor ihm stand; dann warf er sie hinaus in den verschneiten Garten. »Ich lasse dich so lange frieren, bis du deinem Gemahl endlich ein warmes Ehebett bereitest!«

Am nächsten Tag bat er zerknirscht um Verzeihung und kaufte Kozeri eine neue Garderobe. Konoe schien zwei Herzen in der Brust zu haben: Das eine gehörte dem besonnenen Kanzler des Kaisers, das andere einem Ungeheuer, das Kozeri mit brutaler Gewalt beherrschte. Und Kozeris Ängste machten ihr Eheleben noch schwieriger, als es ohnehin schon war: Sie hätte bereitwillig mit Konoe geschlafen, hätte sie ihn dadurch milder gestimmt, doch jedes Mal, wenn er in sie einzudringen versuchte, verkrampfte sie sich so sehr, dass der Geschlechtsverkehr unmöglich war.

Eines Nachts, nach einem neuerlichen Fehlschlag, sagte Konoe: »Es hat keinen Sinn. Du willst mich nicht. Du liebst mich nicht und wirst mich niemals lieben.«

Er stand auf, streifte seinen Morgenmantel über und starrte auf Kozeri hinunter, das Gesicht vor hilfloser Wut verzerrt. Während Kozeri sich ängstlich duckte, sagte er: »Du liebst mich nicht, doch ich habe aus Liebe zu dir eine Schandtat begangen! Ich habe mein Amt und meine Ehre aufs Spiel gesetzt, meinen inneren Frieden zerstört, meine Freiheit geopfert. Und alles für nichts!«

Als er aus dem Gemach stürmte, kam Kozeri ein schrecklicher Gedanke. Konoes Worte ließen sie die Vergangenheit in einem neuen Licht sehen. Kleinigkeiten, die sie zuvor kaum bemerkt hatte, bekamen mit einem Mal eine vollkommen andere Bedeutung. Sie musste an eine Bemerkung Ryōzens denken: »Der Kanzler lässt sich gern davon erzählen, wie es ist, wenn du und ich gemeinsam musizieren.« Tatsächlich schien Konoe sich für jede Information über das Privatleben des jungen Paares zu interessieren – sehr zu Kozeris Freude, glaubte sie doch, das Interesse des Kanzlers gelte Ryōzen, für dessen Karriere Konoes Gönnerschaft sehr von Nutzen gewesen wäre. Sie dachte an die vielen Besuche Konoes in ihrem Hause, und sie erinnerte an Zeremonien, da sein beunruhigender Blick ihr und Ryōzen gefolgt war. Jetzt erkannte Kozeri, dass Konoes wahres Interesse die ganze Zeit ihr gegolten hatte, nicht ihrem Ehemann.

Konoe hatte sich in sie verliebt, als sie noch mit Ryōzen verheiratet gewesen war. Die Polizei hatte Ryōzens Mörder nie gefasst; es gab niemanden, der irgendein Interesse an seiner Ermordung gehabt haben könnte. Konoe war mächtig genug, Kozeri die Scheidung zu befehlen und sie zu zwingen, seine Frau zu werden – und genau aus diesem Grund hatte niemand Konoe des Mordes an Ryōzen verdächtigt. Doch Kozeri kannte die eifersüchtige Natur des Kanzlers: Eine Scheidung hätte ihm nicht genügt – Ryōzen wäre für ihn stets ein Rivale um die Liebe Kozeris gewesen. Deshalb musste er von der Bildfläche verschwinden. Also hatte Konoe eine »Schandtat« begangen.

Er hatte Ryōzen ermordet …

Nun war Kozeri mit den vierhundert Atemzügen fertig. Die Äbtissin stimmte einen Sprechgesang an: »Namu Amida Butsu. Namu Amida Butsu.«

»Namu Amida Butsu«, wiederholte Kozeri gemeinsam mit den anderen Nonnen. In ihren Stimmen lagen Friede und Zuversicht; bei Kozeri jedoch schwang Entsetzen mit, als sie an den Schrecken ihrer Entdeckung dachte und die Verwirrung, von der sie befallen worden war. Hätte sie Konoe damals des Mordes beschuldigt, hätte ihr niemand geglaubt; er war ein zu mächtiger und zu geachteter Mann. Der Kaiserhof hätte nicht zugelassen, dass sie sich an die Polizei wandte. Und Kozeris Familie wäre nicht das Wagnis eingegangen, den Unmut des Kanzlers auf sich zu ziehen. Also hatte Kozeri ihre Gefühle verbergen und sich mit Konoe als neuem Gemahl abfinden müssen.

Doch was sie auch sagte oder tat – nie war er zufrieden. Stattdessen wurde er bei seinen Versuchen, mit ihr zu schlafen, immer brutaler, und er behielt sie immer genauer im Auge. Kurz vor ihrem ersten Hochzeitstag starb Kozeris samisen-Lehrer. Sein Nachfolger war ein Höfling in den Zwanzigern, der den Spitznamen »Saru« trug – Affe –, da er ein großes Talent besaß, andere nachzuahmen. Seines schiefen Lächelns und der hervortretenden Augen wegen war er kein gut aussehender Mann, aber er war freundlich. Saru spürte rasch, dass Kozeri unglücklich war, und versuchte sie aufzuheitern, indem er Tiere und Menschen für sie nachahmte. Zum ersten Mal seit Ryōzens Tod fand Kozeri wieder Gefallen am Leben. Sie hatte einen Freund.

Eines Abends kam Konoe mit wutverzerrtem Gesicht in Kozeris Gemächer gestürmt. Er packte sie und stieß sie gegen die Wand.

»Ehebrecherin!«, schrie er sie an und schlug ihr ins Gesicht. »Schmutzige Hure!«

»Was redest du da, mein Gemahl?«, fragte Kozeri unter Tränen.

»Tu nicht so, als wüsstest du es nicht«, rief Konoe. »Jeden Tag flüsterst und lachst du mit ihm. Ich weiß es, denn ich habe an der Tür gelauscht. Er ist dein Liebhaber! Leugne es nicht!«

Er meinte Saru! Kozeri konnte es nicht fassen. Sie hegte keine zärtlichen Gefühle für ihren Musiklehrer. Außerdem war Saru glücklich verheiratet. »Das stimmt nicht!«, rief sie verzweifelt.

»Lügnerin!« Konoe trat sie in den Unterleib. Kozeri fiel zu Boden und krümmte sich. »Ich habe gehört, wie ihr euch über mich lustig gemacht habt! Aber ich habe diesen Kerl mitsamt seiner Familie aus dem Palast hinauswerfen lassen. Sie werden auf den Straßen verhungern!«

Mit einem Mal erkannte Kozeri, was geschehen sein musste: Konoe hatte gelauscht, als Saru ihn auf seine humorvoll-respektlose Weise nachgeahmt hatte. »Es tut mir Leid!«, rief sie. »Bitte, hab Erbarmen.«

Er schlug mit den Fäusten auf sie ein. Blut strömte Kozeri aus der Nase. Sie schrie auf, als Konoe ihr ein Büschel Haare ausriss. Fluchend ergriff er die samisen und prügelte damit auf Kozeri ein, bis er endlich von ihr abließ, einen Ausdruck von Hass und Triumph auf dem Gesicht.

»Ich hoffe, das war dir eine Lehre«, sagte er.

Verzweiflung überkam Kozeri. »Warum tötest du mich nicht?«, fragte sie voller Bitterkeit. »So wie du Ryōzen getötet hast!«

Einen langen, schrecklichen Moment starrten sie einander an, und Kozeri sah in seinen Augen, dass sie ihre Anklage zu Recht erhoben hatte: Konoe war Ryōzens Mörder. Dann sah sie wilden Zorn in seinen Augen auflodern, und sie wappnete sich gegen einen neuerlichen Angriff. Doch Konoe schüttelte nur den Kopf, wandte sich um und ging davon.

Kozeri weinte. Als der Tränenstrom schließlich versiegte, breitete sich Ruhe in ihr aus, und ihr Verstand arbeitete mit seltsamer Klarheit. Sie wusste, dass Konoe weiterhin versuchen würde, sie zum Beischlaf zu zwingen, und seine Grausamkeiten würden schlimmer und schlimmer werden, bis er irgendwann die Beherrschung verlieren und sie töten würde. Kozeris religiöse Erziehung hatte sie gelehrt, dass man sein Schicksal hinnehmen müsse, doch ihre Sehnsucht nach Ryōzen wurde so stark, dass sie an Selbstmord dachte, um dem Schmerz und Kummer zu entgehen und rascher wieder mit Ryōzen vereint zu sein. Doch ein Teil von ihr wollte nicht sterben. Zerschunden, blutig und von Schmerzen geplagt, packte Kozeri ein Bündel neuer Gewänder, die Konoe ihr geschenkt hatte. Dann flüchtete sie zum Kodai-Tempel, in dem ihre Familie schon einmal Schutz gesucht hatte, als im Palast ein Feuer ausgebrochen war. Das Nonnenkloster war eine Zuflucht für fromme, misshandelte Frauen. Die Nonnen akzeptierten Kozeris kostbare Gewänder als Mitgift und nahmen sie bei sich auf. Kozeri glaubte, für immer vor Konoe sicher zu sein.

Doch einen Monat später erschien der Kanzler plötzlich im Kloster und unterbrach die Novizinnen beim Gebet. »Ich habe überall nach dir gesucht«, schrie er Kozeri an. »Du kommst zurück zu mir in den Palast!« Er hätte sie gepackt, wäre er nicht von Mönchen überwältigt worden. Als sie ihn aus dem Tempel zerrten, brüllte er: »Du kannst mir nicht entkommen! Du kannst dich nicht vor mir verstecken!«

Immer wieder kam er ins Kloster; zwischen seinen Besuchen schickte er Briefe. Manchmal bettelte er und entschuldigte sich für sein Benehmen. Dann wieder bedrohte er Kozeri, sie zu töten, falls sie nicht zu ihm zurückkehrte. Manchmal hörte sie monatelang nichts von ihm und gerade, wenn sie glaubte, er hätte endlich aufgegeben, erschien er wieder und schrieb ihr erneut Briefe. Trotz ihres sanften Wesens hasste Kozeri den Kanzler. Er hatte ihr Leben zerstört, hatte sie von Heim und Familie getrennt. Warum konnte er sie nicht endlich in Ruhe lassen? Kozeri wünschte seinen Tod und ein Ende ihrer Qualen.

Ihr Wunsch ging in Erfüllung. Nun aber drohten weit größere Schwierigkeiten. Sie war Verdächtige in einem Mordfall; die Fragen sôsakan Sanos ließen keinen Zweifel daran. Wenn er herausfand, wie Konoe sie behandelt hatte – musste er sie dann nicht für die logische Mörderin halten? Obendrein hatte Sano durch sein Erscheinen im Kodai-Tempel die innere Ruhe zerstört, die Kozeri durch Gebet und Meditation erlangt hatte. Er hatte alte Gefühle neu belebt und unterdrückte Begierden geweckt.

Doch durch ihr Leben im Kloster hatte Kozeri nicht nur der Ehe mit Konoe entfliehen wollen: Weil ihre zweite Ehe die glückliche Erinnerung an die erste überschattet hatte, wollte Kozeri nichts mehr mit Männern zu tun haben. Das Bedürfnis nach Ruhe und Frieden war größer als alle anderen Wünsche. Seit Jahren war Kozeri nun schon damit zufrieden, Nahrung, Unterkunft, ihren Glauben und die Gesellschaft der anderen Nonnen zu haben. Sano jedoch hatte in Kozeri ein machtvolles Verlangen nach der körperlichen Liebe eines Mannes wiedererweckt. Nun wollte sie Sano kennen lernen und mehr von den Zärtlichkeiten genießen, die sie heute am Fluss ausgetauscht hatten. Doch so sehr Kozeri sich danach sehnte, Sano wiederzusehen – die Aussicht erfüllte sie zugleich mit Furcht.

»Und nun erhebt euch«, sagte sie Äbtissin und stand langsam auf. »Haltet die Lippen geschlossen, den Rücken gerade und den Blick nach vorn gerichtet. Klare Sicht kommt einem klaren Verstand gleich.«

Die Nonnen erhoben sich. Es mochte sein, dass der Geist ihrer Mitschwestern nun so klar war wie Quellwasser – in Kozeris Verstand jedoch tobte ein Sandsturm. Sie besaß Wissen, das Sano helfen konnte, den Fall zu lösen, doch sie musste auch gefährliche Geheimnisse wahren. Die Wahrheit zu erzählen konnte sie das Leben kosten; die Liebe konnte ihren mühsam errungenen inneren Frieden zerstören. Sie hatte Sano belogen und dabei eine Waffe benutzt, deren Anwendung sie im Kloster erlernt hatte. Bei Sano jedoch hatte sie diese Waffe nicht zum Angriff, sondern zur Selbstverteidigung eingesetzt. Doch wenn er herausfand, welcher Art diese Waffe war, würde er sie des Mordes anklagen.

Kozeri wusste nicht, wie ihre Bekanntschaft mit Sano sich entwickeln würde, doch eins stand fest: Wegen seiner Pflichten – und ihrer gegenseitigen sexuellen Anziehung – würde er wiederkommen.

 

In ein Badegewand gekleidet, das frisch gewaschene Haar glatt und nass, ging Reiko vom Waschraum im Gasthaus Nijō zu ihrem Zimmer und stellte fest, dass Sano zurückgekehrt war. Er saß auf dem Fußboden und schaute die Kisten mit Papieren durch, die aus Kanzler Konoes Schreibstube stammten und die Kammerherr Yanagisawa ihm soeben zugeschickt hatte. Er begrüßte Reiko mit einem knappen Kopfnicken; dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Dokumenten zu.

»Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht«, sagte Reiko und kniete sich neben ihn. Die abendliche Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt; die anderen Gäste des Gasthauses Nijō waren bereits zu Bett gegangen. »Hast du schon zu Abend gegessen? Soll ich dir etwas kommen lassen?«

»Nein, danke«, sagte Sano und blickte stirnrunzelnd auf einen Brief, den er in der Hand hielt. »Hab schon gegessen, an einem Nudelstand.«

»Nun, ich … jedenfalls bin ich froh, dass du wieder da bist«, erwiderte Reiko, verwirrt, dass Sano so kurz angebunden war. »Übrigens, ich habe etwas über die Münzen mit der Farnblatt-Prägung herausgefunden!« Sie berichtete ihm, wo sie ihre Nachforschung angestellt und herausgefunden hatte, dass die Münzen mit dem Verbrecherklan der Dazai zu tun hatten.

»Das ist eine interessante Spur«, sagte Sano, hielt beim Lesen inne und schaute sie an, doch Reiko hätte ein bisschen mehr Begeisterung von ihm erwartet. »Aber es könnte sein, dass Kanzler Konoe den Dazai-Klan aus einem Grund ausspioniert hatte, der nichts mit dem geplanten Aufstand gegen den Shôgun und mit Konoes Ermordung zu tun hat.«

»Könnte sein.« Wenngleich Reiko wusste, wie wichtig Unvoreingenommenheit war, wenn es um Ermittlungsarbeit ging, war sie enttäuscht von Sanos Skepsis. »Was hast du heute herausgefunden?«

»Ich komme soeben von der Burg Nijō«, sagte Sano. »Kammerherr Yanagisawa hat das Haus des Fürsten Ibe durchsuchen lassen, aber die Verbrecher und die Waffen waren verschwunden. Nun leitet er die Suche nach ihnen. Leider hat er Yoriki Hoshina entdeckt, wie Marume und Fukida mir vorhin mitgeteilt haben. Ich habe Hoshina in ein neues Versteck bringen lassen, aber vielleicht ist es nur eine Frage der Zeit, bis Yanagisawa ihn erneut aufspürt. Außerdem habe ich Udaijin Ichijo, Kaiser Tomohito und Prinz Momozono vernommen.« Sano schilderte die Vernehmungen; dann fuhr er fort: »Sowohl Ichijo als auch der Kaiser könnten über die Kraft des kiai verfügen, und einer von ihnen – vielleicht auch beide – könnte in den geplanten Aufstand gegen den Shôgun verwickelt sein. Ihre Alibis überzeugen mich nicht, sind aber schwer zu widerlegen.«

»Was ist mit Kaiserinmutter Jokyōden?«, fragte Reiko.

Sano ließ den Blick über die Schriftrollen und Briefe schweifen, die um ihn herum lagen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«

»Und warum nicht?«, fragte Reiko erstaunt, denn Sano war lange fort gewesen, und sie hatte damit gerechnet, dass er sämtliche Verdächtige im Palast vernommen hatte. Außerdem brannte sie darauf zu erfahren, ob Jokyōden als Täterin für den zweiten Mord in Frage kam. Ein überzeugendes Alibi hätte Jokyōden von einem dahingehenden Verdacht befreit und Reikos Befürchtung zerstreut, dass sie einen Fehler gemacht hatte, sich der Kaiserinmutter anzuvertrauen.

»Ich habe Kozeri aufgesucht«, erklärte Sano und machte sich erneut daran, die Unterlagen durchzusehen.

»Schon wieder? Warum?«

»Ich wollte etwas über Kanzler Konoes letzten Besuch bei ihr erfahren.« Ohne von den Unterlagen aufzuschauen, fuhr Sano fort: »Sie hat Konoe kurz vor seinem Tod getroffen. Er sagte ihr, dass er vor dem größten Erfolg seines Lebens stünde. Das lässt die Vermutung zu, dass er die geplante Verschwörung entdeckt hatte und sie dem bakufu melden wollte und dass er irgendeine Gegenleistung dafür erwartet hat.«

Doch Sanos Gründe, Kozeri einen zweiten Besuch abzustatten, erschienen Reiko fadenscheinig. »Aber Kozeri selbst zählt doch gar nicht zu den Verdächtigen, oder? Als Kanzler Konoe ermordet wurde, hielten sich keine Außenstehenden im Palast auf. Und als Kammerherr Yanagisawa dir im Palast die Falle stellte, in der Aisu ums Leben kam, hat er Kozeri nicht wissen lassen, wann und wo sich die Gelegenheit bietet, dich zu töten.«

»Kozeris Geschichte erhärtet meine Theorie über das Motiv des Mörders – und das Motiv ist der entscheidende Punkt bei die Lösung dieses Falles. Kozeri ist eine wichtige Zeugin; deshalb war ich bei ihr. Morgen werde ich mit Kaiserinmutter Jokyōden reden.« Verärgerung schlich sich in Sanos Stimme. »Warum kannst du mein Urteil nicht respektieren?«

Sano war schon am Abend zuvor aufbrausend gewesen, und auch heute Abend war er reizbar, ohne dass es einen ersichtlichen Grund dafür gab. »Bist du böse auf mich, weil ich wegen der Münzen herumgefragt habe?«, wollte Reiko wissen.

»Ich bin nicht böse«, murmelte Sano.

»Aber was stimmt dann nicht? Hat Kozeri irgendetwas gesagt oder getan, worüber du dich geärgert hast?«

»Natürlich nicht«, sagte Sano, doch es klang wenig überzeugend. »Wenn ich verärgert bin, liegt es nur daran, dass du alles in Frage stellst, was ich tue!«

Reiko kam ein beängstigender Verdacht. Dann aber schalt sie sich, dass es Unsinn sei; sie hatte blindes Vertrauen in Sanos eheliche Treue. Andere Ehemänner mochten Geliebte haben oder sexuelle Abenteuer suchen, doch Sano hatte ihr nie einen Grund zur der Befürchtung gegeben, dass er sich für eine andere Frau interessierte.

Reiko schämte sich ihres Verdachts. »Bitte verzeih«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht verärgern.«

Sano gab Reiko durch ein stummes Nicken zu verstehen, dass er ihre Entschuldigung akzeptierte. Dann nahm er den Papierfetzen, den Reiko im Holzkohlenofen in Konoes Laden in der Stadt gefunden hatte, und verglich ihn mit einem Brief aus Konoes persönlichen Akten. »Die Schrift stimmt überein. Das hier ist eine Notiz Konoes über die Vorgänge in Fürst Ibes Haus. Und hier ist noch etwas.« Er las laut vor: »›Ich, Nakane der Weber, erkläre mich hiermit einverstanden, mein Haus in Nishijin an den ehrenwerten Kanzler zur Rechten, Konoe Bukuden, zu verkaufen.‹ Und hier ist eine Karte, auf der die Lage des Hauses verzeichnet ist, zu dem Jokyōden dich geführt hat. Also war Konoe der Besitzer des Hauses.« Sano bedachte Reiko mit einem knappen Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Papiere richtete. »Vielleicht ist Jokyōden gar nicht die Mörderin. Vielleicht können wir ihr vertrauen.«

»Vielleicht«, sagte Reiko, die ein ungutes Gefühl bekam, dass sie Sano nichts von der Affäre zwischen Jokyōden und Konoe erzählt hatte. Doch sie hatte der Kaiserinmutter versprochen, darüber zu schweigen, und dieses Versprechen musste sie halten – es sei denn, das Liebesverhältnis zwischen Jokyōden und Konoe erwies sich als wichtiger Beweis zur Lösung dieses Falles. Außerdem hegte Reiko den Verdacht, dass auch Sano gewisse Dinge vor ihr geheim hielt.

Den Rest des Abends verbrachten sie in gedrückter Stimmung und redeten nur das Nötigste. Als sie schließlich zu Bett gingen, lagen beide lange Zeit wach, Rücken an Rücken, das Gesicht vom anderen abgewandt.
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ch hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich arbeite, während wir uns unterhalten«, sagte Jokyōden zu Sano. »Welches Ungemach uns auch heimsucht – wir müssen die Riten des Obon-Fests befolgen.«

»Gewiss«, sagte Sano, »macht bitte weiter.« Es war Morgen. Sie befanden sich in der buddhistischen Kapelle in Jokyōdens Residenz. Die Türen waren geöffnet, und der Wind wehte den kräftigen, bitteren Geruch von Rauch ins Innere. In einer Wandnische befand sich eine Plattform, auf der inmitten frischer Lotusblumen eine vergoldete Buddhastatue thronte. In jedem der vielen kleinen Alkoven stand ein Tisch mit einer Blumenvase, einer Weihrauchpfanne und einem butsudan – einem Gedenkaltar – in Gestalt eines kleinen Schränkchens. Von der Decke hing Zierrat, wie er zum Fest der Toten gebräuchlich war: ineinander verflochtene weiße Papierstreifen; Spielzeug, das verstorbenen Kindern gehört hatte; eine Maske des Otafuku, einer Gottheit des Glücks.

Kaiserinmutter Jokyōden kniete auf dem Tatami-Fußboden inmitten verschiedener Gegenstände für ihre Obon-Riten und löste eine Schnur, mit der aufgerollte Strohmatten zusammengebunden waren. Jokyōden ließ sich von Sanos unangekündigtem Erscheinen kein bisschen aus der Ruhe bringen; sie hatte sich höflich mit einer Vernehmung einverstanden erklärt. Es schien ihr auch nichts auszumachen, dass sie mit Sano allein war, doch sie wartete, dass er als Erster das Wort ergriff.

»Wo wart Ihr an dem Abend, als der zweite Mord begangen wurde?«, fragte Sano.

Ruhig und gelassen machte Jokyōden sich daran, die Strohmatten unter den butsudan zu legen. Es gab keine Anzeichen, dass sie irgendwelche mystischen Kräfte besaß, und Sano hielt es für unwahrscheinlich, dass eine Frau wie sie die harte Ausbildung in den Kampfkünsten durchlaufen hatte und die Kunst des kiai beherrschte. Wenngleich er wachsam blieb, spürte er keine so große innere Anspannung wie bei den Vernehmungen von udaijin Ichijo und Kaiser Tomohito.

»Ich kann mich nicht erinnern«, beantwortete Jokyōden nun Sanos Frage.

Verwundert hakte Sano nach: »Aber es ist doch erst drei Tage her. Da müsst Ihr doch noch wissen, wo Ihr gewesen seid.«

»Ich fürchte, ich weiß es nicht mehr.«

»Der Mord wurde kurz vor Mitternacht begangen«, fuhr Sano fort. »Was habt Ihr zu der Zeit getan?«

Jokyōden bedachte ihn mit einem sittsamen Blick unter gesenkten Augenlidern, während sie sich weiter mit dem butsudan beschäftigte. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Sano hatte eher den Verdacht, dass sie es ihm nicht sagen wollte. Ganz sicher war sie nicht so einfältig, wie sie sich diesmal gab. Ob schuldig oder unschuldig

– weshalb erzählte sie ihm nicht irgendeine glaubhafte Lüge, statt eine so lächerliche Behauptung aufzustellen?

»Seid Ihr in der Nähe des Küchenbereichs gewesen?«, fragte Sano.

»Vielleicht … vielleicht auch nicht.«

Wieso sagte sie nicht einfach, dass sie nicht in der Nähe des Tatorts gewesen war? Doch Sano blieb hartnäckig. »Habt Ihr jemanden gesehen oder mit jemandem gesprochen?«, fragte er. »Gibt es jemand, der Euch gesehen haben könnte?«

»Ich weiß nicht mehr, ob ich mit jemandem gesprochen oder jemanden gesehen habe.« Nachdem sie mit den Matten fertig war, füllte Jokyōden die Vasen auf den Tischen, die in den Alkoven standen, mit Wasser aus einer Kanne mit Ausguss. Ihre Bewegungen waren präzise; sie verschüttete nicht einen Tropfen. »Ihr müsst schon die anderen Palastbewohner fragen, ob sie mich gesehen haben.«

Ihre unerschütterliche Ruhe ging Sano auf die Nerven. »Ihr behauptet also, Euch an keine Einzelheit dieses Abends zu erinnern? Ihr könnt doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich Euch glaube!«

Sie wandte sich ihm zu, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Ich erwarte gar nichts. Aber ich bitte Euch demütigst, mir zu vergeben, dass ich ein so schlechtes Gedächtnis habe.«

Im Verlauf der Ermittlungen war Sano mehreren Verdächtigen begegnet, die ihn behindert hatten, indem sie Unwissenheit vortäuschten, doch keiner hatte sich so geschickt angestellt wie Kaiserinmutter Jokyōden. Sano war verärgert, bewunderte zugleich aber den Mut und die Unerschütterlichkeit dieser Frau.

»Ich finde«, sagte Jokyōden, »dass die Erde ein besserer Ort wird, je mehr verachtenswerte Tokugawa-Samurai wie Ihr von ihrem Angesicht verschwinden. Es war schändlich, wie Ihr den Kaiser behandelt habt.« Mit finsterer Miene legte Jokyōden frische Lotusblumen neben die Buddhastatue auf dem kleinen Schrein. »Ihr habt den Kaiserhof entehrt. Das war eine Beleidigung, die nach Vergeltung schrie.«

Sano starrte Jokyōden fassungslos an. Nachdem sie sich zuerst geweigert hatte, ihren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des Mordes an Aisu zu nennen, hatte sie ihm soeben ein Motiv für seine Ermordung genannt! Was hatte diese Frau im Sinn?

»Ich kann verstehen, dass mein Schicksal Euch egal ist«, sagte er, »aber Kanzler Konoe dürfte Euch nicht so gleichgültig gewesen sein.«

»Was meint Ihr damit?«, fragte Jokyōden neugierig.

»Ihr habt von dem Haus gewusst, das Konoe heimlich erworben hatte – und das deutet darauf hin, dass Ihr ihn mehr als nur flüchtig gekannt habt«, sagte Sano und fügte eine kühne Vermutung an: »Wart Ihr seine Geliebte?«

Jokyōden schnappte nach Luft und ließ die Vase fallen, die sie in der Hand hielt. Sie zerbrach; Wasser spitzte, und Lotusblumen verteilten sich auf dem Fußboden. Mit einem unwilligen Seufzer ergriff Jokyōden ein Tuch und wischte das Wasser auf.

»Wartet, ich helfe Euch.« Sano sammelte die Blumen auf, zufrieden, dass er Jokyōdens unerschütterliche Fassade endlich ins Wanken gebracht hatte.

»Ich danke Euch«, murmelte sie, steckte die Blumen in eine andere Vase und stellte sie behutsam auf einen Altar. Dann richtete sie sich auf und wandte sich Sano zu. »Also hat Eure Gemahlin Euch mein Geheimnis verraten, obwohl sie mir Verschwiegenheit versprochen hatte. Oder wart Ihr klug genug, von selbst darauf zu kommen?« Jokyōdens Miene war angespannt. »Ja, der Kanzler und ich waren Geliebte.«

Also hat Reiko es gewusst, ging es Sano durch den Kopf. Doch statt es ihm zu sagen, hatte sie geschwiegen. Sano war wütend auf seine Frau und zugleich froh über ihr Doppelspiel, denn auf irgendeine Weise schien es ihm sein Verhalten gegenüber Kozeri zu rechtfertigen.

Jokyōden sagte traurig: »Mein Gemahl, der abgedankte Kaiser, ist nicht gerade der aufregendste Ehemann der Welt und träge obendrein, sodass ich viele seiner Pflichten übernehmen muss. Meine Arbeit hat mich in engen Kontakt mit Kanzler Konoe gebracht. Er war gut aussehend und unverheiratet, und wir hatten viele gemeinsame Interessen. Ich war einsam, und so wurde aus Freundschaft schließlich eine Liebesbeziehung, die aber nicht von Dauer war.«

»Warum nicht?«

»In der ersten Zeit war Konoe ein wunderbarer Mann. Er machte mir Komplimente, kaufte mir Geschenke, gab mir das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Ich verliebte mich in ihn. Aber schon bald veränderte er sich. Er wurde wütend, wenn ich in Fragen höfischer Politik nicht einer Meinung mit ihm war. Er bedrängte mich, das offizielle Siegel meines Gemahls auf Urkunden zu setzen, die ihm mehr Macht verleihen sollten. Als ich mich weigerte …« Jokyōden blinzelte, schluckte und fuhr dann fort: »Er hatte andere Frauen. Und immerzu war er bei Tomohito, unterhielt sich mit ihm, überwachte seine Unterrichtsstunden, studierte Zeremonien mit ihm ein, machte Spiele mit ihm. Mich hat er kaum noch beachtet.«

»Schließlich sagte ich ihm, dass ich unsere Beziehung beenden wollte. Ich rechnete damit, dass er entsetzt reagierte, dass er sich entschuldigte und um eine neue Chance bat, doch er sagte bloß, er habe mich nie wirklich begehrt; er habe mich lediglich benutzt, um mehr Einfluss bei Hofe zu erlangen. Nun brauche er mich nicht mehr, da er sich Tomohitos Vertrauen erworben habe. Seine Zuneigung war bloß Heuchelei gewesen. Ich war tief verletzt und habe ihm eine schreckliche Szene gemacht.«

Abrupt hielt Jokyōden inne und kniete sich neben ein Tablett, auf dem abgedeckte Schüsseln standen. Sie hob die Decke, unter der sich traditionelle Speisen zum Obon-Fest befanden: Nudeln, in Reis gekochte Lotusblüten, Klöße, süße Kuchen, eingelegte Auberginen und Früchte. Vorsichtig ergriff Jokyōden zwei Essstäbchen und gab die Hälfte der Speisen auf kleine Teller aus rotem, nicht glasiertem Ton. Sano vermeinte, in Jokyōdens Augen Tränen schimmern zu sehen.

»Obwohl Kanzler Konoe mir einst sehr viel bedeutet hat, wäre es heuchlerisch von mir, würde ich behaupten, ich hätte seinen Tod bedauert. Nach dem Ende unserer Affäre musste ich weiter mit ihm zusammenarbeiten wie zuvor. Seine Gegenwart war eine ständige Erinnerung an meine eigene Dummheit. Ich wollte ihn nie wiedersehen.« Jokyōden gab Nudeln auf einen Teller und holte zitternd Luft. »Mit seinem Tod ging mein Wunsch in Erfüllung.«

Rache an einem grausamen Liebhaber war ein starkes Mordmotiv, doch irgendetwas an Jokyōdens Aussage störte Sano. So überzeugend es sich alles anhörte – er konnte sich nicht vorstellen, dass die Kaiserinmutter einen so durchsichtigen Plan verfolgt hätte. Außerdem gab sie ihre Informationen zu bereitwillig preis. Und ihre Reaktion – die Vase fallen zu lassen – war für eine ansonsten so beherrschte Frau wie Jokyōden zu melodramatisch gewesen. Sano fragte sich, ob sie und Konoe jemals Liebhaber gewesen waren oder sich gestritten hatten. Doch wenn es nicht so war – weshalb sollte Jokyōden dann lügen und sich selbst belasten?

»Mir wurde gesagt, dass Ihr die Angelegenheiten der Kaiserfamilie regelt«, sagte Sano. »Ihr müsst eine außergewöhnliche Begabung für geschäftliche Dinge besitzen.«

»Jetzt übertreibt Ihr«, sagte Jokyōden und füllte weiter die Teller. »Meine armseligen Bemühungen sind nicht der Rede wert.«

»Aber es wäre eine Demütigung für Euch, sich jemandem unterordnen zu müssen, der nicht so aufrichtig und tüchtig ist wie Ihr.«

»Demütigung? Ja, sie war das Ergebnis meiner Affäre mit Konoe.« Jokyōden erhob sich und stellte je einen Teller auf jeden Altar, als Opfergabe an die Geister der Toten. Sie bedachte Sano mit einem verstohlenen Blick, als wäre sie nicht sicher, was er im Schilde führte, würde aber eine Falle wittern.

»Und nun, da Kanzler Konoe tot ist, seid Ihr von seinen Einmischungen befreit«, sagte Sano und ging zu Jokyōden hinüber. »Aber wie frei könnt Ihr wirklich sein, solange der Kaiserhof vom bakufu beherrscht wird? Habt Ihr jemals Groll gegen den Shôgun gehegt, weil er das Land regiert, und nicht mehr der Kaiser?«

»Warum sollte ich mich über Dinge ärgern, auf die ich keinen Einfluss habe?« Ein verwunderter Beiklang schlich sich in Jokyōdens Stimme. »Sich unnötig zu ärgern ist eine Verschwendung von Nerven, Zeit und Kraft.«

»Nicht wenn Ihr der Meinung wärt, die Gegebenheiten ändern zu können«, sagte Sano und reichte Jokyōden einen Teller mit Früchten. »Habt Ihr Euch jemals vorgestellt, wie es wäre, Japan zu regieren? Ein ganzes Land, das Euch sehr viel mehr Möglichkeiten bieten würde, Eure Gaben zu entfalten, als die kleine Welt des Kaiserhofs. Habt Ihr jemals daran gedacht, dass Ihr das Land besser regieren könntet als der bakufu?«

Jokyōden funkelte Sano zornig an. »Dass Ihr mich verspottet, eine arme Frau, zeugt von einem beklagenswerten Mangel an guten Manieren.« Doch als sie sich über einen der Altäre beugte und die Teller abstellte, die Sano ihr gereicht hatte, erhellte wieder der Anflug eines Lächelns ihr Gesicht. »Aber vielleicht ist ein Machtwechsel längst überfällig. In weniger als einem Jahrhundert wurde Japan von vielen Problemen heimgesucht: Hungersnöte, ein verheerendes Erdbeben, eine Flut, bei der die Sanjo-Brücke davongeschwemmt wurde und Hunderte von Menschen ertranken, das Große Feuer von Meireki, das den größten Teil Edos zerstörte, und zwei schreckliche Brände hier in Miyako. Solche Katastrophen sind Anzeichen dafür, dass die Regierung und die himmlischen Kräfte nicht mehr im Gleichgewicht sind. Nur durch einen Wechsel in der Führung des Landes und die Übernahme der Regentschaft durch einen fähigeren Herrscher oder eine Herrscherin können zukünftige Katastrophen verhindert werden. Und wer wäre besser geeignet als ein kluger, tüchtiger Angehöriger des Kaiserhofs?«

Jokyōdens Freimütigkeit versetzte Sano in Erstaunen. Die Kaiserinmutter machte nicht nur die Andeutung, dass die Tokugawa-Shôgune für die Schicksalsschläge verantwortlich seien, die Japan in den letzten Jahrzehnten heimgesucht hatten, sondern dass sie selbst sich als geeignet betrachtete, die Regierung zu übernehmen. Steckte Jokyōden hinter dem geplanten Aufstand gegen den bakufu? Hatte sie sich wegen ihrer missglückten Liebesaffäre mit Kanzler Konoe gestritten, oder weil Konoe die geplante Rebellion entdeckt hatte und dem metsuke melden wollte?

Oder waren Jokyōdens Worte nur ein weiterer Zug in einem seltsamen Spiel, bei dem sie allein wusste, um was es ging?

Verwirrter als zuvor fragte Sano: »Habt Ihr denn schon Schritte unternommen, dass die Regierung und die himmlischen Kräfte wieder ins Gleichgewicht kommen?«

»Vielleicht … vielleicht auch nicht.«

Entweder wusste Jokyōden, dass sie sich auf gefährlichem Boden bewegte, oder sie versuchte, Sano noch mehr zu verwirren. Er verlor die Geduld und wagte einen Gegenzug: »Vielleicht interessiert es Euch, dass gestern ein gewisses Haus im Viertel der Tuchfärber von der Polizei durchsucht wurde.«

»Weshalb sollte es mich interessieren?«, fragte Jokyōden.

Sano konnte nicht sagen, ob die Nachricht Jokyōden beunruhigte und ob sie wusste, welche Bedeutung diese Neuigkeit hatte, doch die Atmosphäre in der Kapelle war gleichsam aufgeladen von Jokyōdens unausgesprochenen Gedanken. »Ihr wisst nicht zufällig, wo die Waffen geblieben sind, die sich noch vor zwei Tagen in dem fraglichen Haus befunden haben?«, fragte Sano.

Jokyōden stellte den letzten Teller auf einen der Altäre. Dann erhob sie sich und drehte sich zu Sano um, ein rätselhaftes Lächeln auf den Lippen. »Es braucht nicht immer Waffen, um eine Regierung zu stürzen. Die Morde im Palast beweisen, dass es irgendeine Kraft gibt, die stärker ist als jede Armee. Ihr Samurai nennt diese Kraft kiai und haltet euch für ihre Erfinder, doch die Macht, einen Gegner durch reine Willenskraft zu töten, wurde in viel früherer Zeit entwickelt, bevor es den Weg des Kriegers gab, den ihr Samurai gehen müsst. Als Eure Ahnen noch primitive Stammeshäuptlinge waren, die sich um einen Knochen stritten, gab es am Kaiserhof bereits eine fortgeschrittene Kultur, die uns von den Göttern geschenkt wurde. Wir beherrschen die Magie des Universums, und innerhalb der Palastmauern leben uralte Traditionen fort, von denen nur Eingeweihte wissen.«

In Jokyōdens schmalen Augen brannte ein seltsames Feuer. Als sie die Kapelle verließ, flatterten ihre seidenen Umhänge geisterhaft im Wind. Neugierig folgte Sano ihr, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Eine knisternde Unruhe erfüllte die Luft, wie die elektrische Spannung vor einem Blitzschlag. Über dem Garten trieben Wolken und der Rauch von Kaminen und Feuern am Himmel. Winzige Wellen kräuselten die Oberfläche des Teichs in den kaiserlichen Gärten, und in den Hügeln rollte ferner Donner. Jokyōden stand vollkommen regungslos auf der Veranda. Sie schloss die Augen; ihre Lippen waren leicht geöffnet.

Augenblicke vergingen. Sano wartete und beobachtete Jokyōden. Plötzlich raschelte es in den Ästen einer Kiefer, die in der Nähe stand. Ein kleines graues Etwas fiel aus dem Baum zu Boden und landete mit leisem Aufprall auf dem Kies des Gehwegs. Es war ein Eichhörnchen mit buschigem Schwanz. Einen Augenblick lag das Tier regungslos da. Dann atmete Jokyōden langsam aus. Das Eichhörnchen bewegte sich, sprang auf und flüchtete durch den Garten.

»Unterschätzt niemals die Kraft Eures Feindes, Sôsakan-sama«, sagte Jokyōden.

Sano starrte sie an. Die Arme vor der Brust verschränkt, bedachte sie ihn mit einem triumphierenden Lächeln. Sanos Gedanken überschlugen sich. Hatte Jokyōden das Eichhörnchen allein durch die Kraft ihres Willens vom Baum stürzen lassen? In der Natur ereignen sich unzählige kleine Dramen; man brauchte nur lange genug zu warten, und unausweichlich geschah irgendetwas. Was Jokyōden getan hatte, erinnerte Sano an Zaubertricks, bei denen es allein darauf ankam, dass die Zuschauer glaubten, was sie sahen. Das hier aber war viel, viel mehr. Der Kaiserpalast beherbergte irgendeinen uralten Schrecken; etwas Böses und Verderbtes. Mit einem Mal fürchtete Sano sich vor Jokyōden. Falls sie die Kraft des kiai besaß, hatte sie bereits zwei Menschen ermordet. Sie konnte auch ihn binnen eines Lidschlags töten.

Sano wich rückwärts gehend vor ihr zurück. »Danke, dass Ihr mir Eure Zeit geopfert habt«, sagte er. Sein Gefühl warnte ihn davor, auch nur eine Sekunde länger in der Nähe dieser Frau zu bleiben.

Er glaubte, Erleichterung in ihren ruhig blickenden Augen gesehen zu haben. Wie schon bei udaijin Ichijo hatte Sano das Gefühl, dass es verborgene Geheimnisse gab, und einmal mehr fragte er sich, ob Kammerherr Yanagisawa ehrlich zu ihm gewesen war.

»Ehrenwerte Jokyōden, Ihr habt mir Beweise in die Hand gegeben, die ich gegen Euch verwenden könnte«, sagte Sano und blieb stehen. »Auf der Grundlage dieser Beweise könnte ich Euch des Mordes anklagen – und des Hochverrats.«

Jokyōden lächelte gelassen. »Aber das werdet Ihr nicht, habe ich Recht?«

Sano erkannte, dass sie ihn durchschaut hatte, ja, dass sie sein Naturell kannte, während das ihre ein Rätsel für ihn blieb. Jokyōden wusste, dass sie ihr seltsames, gefährliches Spiel deshalb mit Sano spielen konnte, weil er ohne eindeutigen Beweis keine weitere Verhaftung vornehmen würde.

Zornig stieß Sano hervor: »Warum tut Ihr das? Meint Ihr, dass Eure Offenheit ein Beweis für Eure Unschuld ist? Wollt Ihr mich glauben machen, dass Ihr schuldig seid und meiner Gemahlin freiwillig geholfen habt, Beweise gegen Euch zu finden? Oder wollt Ihr meinen Verdacht gegen Euch erhärten, um jemand anders zu schützen?«

Jokyōden lachte; ihre Erheiterung verwirrte Sano nur noch mehr. »Ihr seid der Ermittler. Es ist Eure Aufgabe, diese Fragen zu beantworten.«
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achdem der sôsakan-sama sich auf den Weg gemacht hatte und Jokyōden allein in der Kapelle war, nahm sie ihre Vorbereitungen für die Obon-Riten wieder auf. Als sie eine Schachtel öffnete, in der sich Weihrauch befand, zitterten ihre Hände, und sie musste die Schachtel zu Boden setzen, um deren Inhalt nicht zu verschütten. Das Zittern breitete sich durch Jokyōdens ganzen Körper aus. Die Ränder ihres Gesichtsfelds wurden dunkel, als würde sie in einen Tunnel blicken, und der Raum drehte sich in einem schwindelerregenden Wirbel um sie herum. Sie kniete sich hin, barg das Gesicht in den Händen und ergab sich der körperlichen Reaktion auf Sanos Besuch, die jetzt erst einsetzte.

Jokyōden hatte gewusst, dass Sano sie aufsuchen und wegen des zweiten Mordes vernehmen würde; deshalb hatte sie sich eine Strategie zurechtgelegt, die zwar Risiken barg, dafür aber neuen und schlimmeren Gefahren vorbeugte. Sie hatte geglaubt, Sano lenken und beeinflussen zu können, doch sie hatte die Grenzen zu eng gesteckt; einige seiner Fragen hatten sie gänzlich unvorbereitet getroffen. Jokyōden war deutlich geworden, dass es Gefahren gab, von denen sie nichts gewusst hatte; deshalb befürchtete sie nun, dass sie bereuen würde, was sie Sano anvertraut hatte.

Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und verscheuchte ihre Furcht durch die Kraft ihres Willens. Endlich verschwanden das Zittern und die Schwäche, doch Jokyōdens Sorgen blieben: Sie brauchte dringend einen Rat, wie sie verhindern konnte, dass ihr Sohn, sie selbst und der gesamte Kaiserhof vernichtet wurden. Die Kaiserinmutter erhob sich und ging zum Hauptaltar und ergriff eine der brennenden Kerzen, die vor der Buddhastatue standen; dann kniete sie sich vor einen Tisch in einer der Nischen, steckte die Kerzen in einen Halter und öffnete die Tür des butsudan. Das kleine Schränkchen – aus Teakholz gezimmert, das dunkel vom Alter war – enthielt ein hölzernes Tablett, auf dem der Name »Wu Tse-tien« eingeschnitzt war.

Wu Tse-tien, die fast ein Jahrtausend zuvor in China gelebt hatte, war zwar keine Ahnherrin der Kaiserfamilie, wurde von den Frauen aus Jokyōdens Klan jedoch als Schutzgöttin verehrt. Mit vierzehn Jahren war Wu Tse-tien eine der Konkubinen des Kaisers T’ai-tsung aus der T’ang-Dynastie geworden. Nach dem Tod des Kaisers erwarb sich Wu Tse-tien die Zuneigung von Kao-tsung, dem Sohn und Thronfolger T’ai-tsungs. Doch Kao-tsung war ein träger, schwacher Dummkopf, Wu Tse-tien hingegen klug und ehrgeizig. So wurde Kaiserin Wu Tse-tien die einzige Herrscherin, die China je regiert hatte, obwohl die Regeln des Konfuzius eine Herrschaftsrolle der Frau untersagten.

Wu Tse-tiens Beispiel war eine Ermutigung für alle Frauen, die ähnliche Charaktereigenschaften besaßen wie sie.

Jokyōden starrte in die flackernde Kerzenflamme und konzentrierte sich auf die verschwommene Helligkeit, die nach und nach ihr Blickfeld ausfüllte. Bald erschien ein Bild vor dem hellen Hintergrund. Zuerst bildeten sich die Umrisse eines menschlichen Kopfes und der Schultern heraus; dann vereinigten sich die wirbelnden Farben zu einem Gesicht, dem Antlitz von Kaiserin Wu Tse-tien. In ihrem schwarzen, zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckten Haar funkelten edelsteinbesetzte Kämme, und in ihren roten Seidenumhang waren goldene Drachen eingestickt. Ihre blutrot bemalten Lippen hoben ihre Schönheit noch hervor, die zwei Kaiser bezaubert hatte. Wu Tse-tien betrachtete Jokyōden mit scharfen Augen, aus denen Gerissenheit und Klugheit sprachen. Ihre Lippen bewegten sich, und ihre körperlose Stimme erklang in Jokyōdens Innerm:

Ich grüße dich, Schwester. Der Geist Wu Tse-tiens sprach Chinesisch, doch Jokyōden konnte jedes Wort verstehen. Warum hast du mich gerufen?

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Jokyōden.

Das Gesicht Wu Tse-tiens war Jokyōden schon in ihrer Kindheit erschienen, als auch die Chinesin noch im Mädchenalter gewesen war, und über die Jahre hinweg gleichsam mit Jokyōden zusammen gealtert. Inzwischen besaß die einstige chinesischen Kaiserin das Gesicht einer Frau Ende dreißig, also in Jokyōdens Alter – die Kaiserinmutter war neununddreißig. Wu Tse-tien war Jokyōdens engste Freundin und Vertraute, beinahe so, als wären sie zusammen aufgewachsen, wenngleich Wu Tse-tien die Weisheit eines ganzen Lebensalters besaß. Als Jokyōden nun von ihrem Treffen mit Sano berichtete, machte Wu Tse-tien ein finsteres Gesicht.

Es war dumm von dir, ihn auf diese Weise herauszufordern. Eine Frau unseres Ranges darf ihre äußere und innere Erscheinung nicht mit Schmutz bewerfen, sondern muss daran arbeiten, bis sie so hell erstrahlt wie die Sonne. Und statt deinen Ruf zu schädigen, musst du ihn auf jede erdenkliche Weise fördern.

Genau an diese Regeln hatte Wu Tse-tien sich stets gehalten. Sie hatte buddhistische Priester beauftragt, »historische« Dokumente zu fälschen, in denen das Erscheinen einer mächtigen Herrscherin prophezeit wurde, einer Wiedergeburt der Bodhisattva. Dann verkündeten die Priester, Wu Tse-tien sei diese vom Himmel gesandte Herrscherin, wodurch ihrer umstrittenen Regentschaft eine religiöse Grundlage verliehen wurde. Doch Jokyōdens Probleme ließen sich nicht auf eine solche Weise lösen.

»Ich musste es tun«, sagte sie und erklärte, weshalb sie Sano praktisch ihre Schuld gestanden hatte.

Wu Tse-tien nickte. Eine wagemutige, aber kluge Strategie, gab sie zu. Dein Sohn ist der Schlüssel zu deinem Erfolg, so wie meine Söhne meinen Erfolg ermöglicht haben. Nach dem Tod von Kaiser Kao-tsung hatte Wu Tse-tien zwei ihrer Söhne, die jedoch nur bloße Marionetten gewesen waren, nacheinander auf den Thron gesetzt und ihre eigene Dynastie begründet. Dass der Verdacht dieses Ermittlers sich auf Kaiser Tomohito konzentriert, ist nur folgerichtig. Deinen Sohn zu schützen bedeutet, dich selbst zu schützen.

»Aber ich habe Angst, was geschehen könnte, wenn der Sôsakan-sama Nachforschungen über mich anstellt«, erwiderte Jokyōden. »Es gibt Dinge, die er auf keinen Fall erfahren darf.«

Ja … Wu Tse-tiens Miene war liebevoll, doch ernst. Aber du hast die Gefahren gekannt, als du deinen verbotenen Weg eingeschlagen hast. Nun musst du dich den Folgen stellen, wie immer sie aussehen. Doch hab keine Furcht, Es ist dir bestimmt, dich zu plagen, zu kämpfen, und letztendlich zu triumphieren.

Ihrer Bestimmung zu folgen hatte Jokyōdens Leben genauso beherrscht wie das Leben Wu Tse-tien tausend Jahre zuvor. Jokyōden war eine Tochter des Takatsukasa-Klans, ein Zweig der mächtigen Fujiwara; die Takatsukasa hatte viele kaiserliche Gemahlinnen hervorgebracht. Andere Familien der kuge, des Hofadels, betrachteten ihre Töchter lediglich als Mittel zum Zweck, ihren Rang und ihr Ansehen bei Hofe zu mehren, indem die jungen Frauen Gemahlinnen zukünftiger Herrscher wurden. Die Takatsukasa jedoch waren einer anderen Tradition gefolgt. Über Generationen hinweg hatten sie ihre Töchter im Lesen, Schreiben, in der Mathematik, der Musik, in konfuzianischer Philosophie, militärischer Strategie, Astrologie, Mystik und der Kunst der Politik unterrichten lassen – alles, was auch ein Kaiser lernen muss. Dann kam die Zeit, da die Takatsukasa versucht hatten, die Macht an sich zu reißen, indem sie die herrschende Kaiserfamilie verdrängen und ihren eigenen Hofstaat gründen wollten. Dieses Ziel wollten sie durch eine Frau erreichen, die fähig war, dem Beispiel Wu Tse-tiens zu folgen.

Doch das Schicksal hatte die Pläne der Takatsukasa vereitelt. Viele ihrer Töchter waren nicht klug oder nicht stark genug; andere wiederum besaßen zwar die nötigen Fähigkeiten, waren aber nicht schön genug, um die Aufmerksamkeit eines Herrschers auf sich zu lenken. Als die Kriegerklans fünfhundert Jahre zuvor die Herrschaft im Land an sich gerissen hatten, büßte der kaiserliche Hof seine Macht ein – und damit verloren auch die Takatsukasa jede Hoffnung, eine Dynastie gründen zu können, die über Japan herrschte. Lange bevor die Tokugawa-Shôgune die Herrschaft antraten und damit die Aussicht, dass das Kaiserhaus jemals wieder seine alte Macht und Größe wiedererlangte, weiter verringerten, gaben die Oberhäupter des Takatsukasa-Klans die Tradition, ihre Töchter zu zukünftigen Kaiserinnen unterrichten zu lassen, als Zeitverschwendung auf.

Doch oft sind Frauen die Hüterinnen des Glaubens. Die Frauen der Takatsukasa lehrten ihre Töchter weiterhin, wie eine Frau Macht und Einfluss erlangen konnte. Als Jokyōden an die Reihe kam, jubelten die Frauen des Takatsukasa-Klans: Hier endlich war sie, die richtige Verbindung von Intelligenz, Willenskraft und Schönheit, die Jokyōden die Möglichkeit eröffnete, die erste regierende Kaiserin Japans zu werden. Jokyōden dachte an die langen Tage des Studiums und der strengen Disziplin. Der Unterricht hatte Abwechslungen und Herausforderungen in eine Welt gebracht, die weder das eine noch das andere besessen hatte. Doch von Kindheit an glaubte Jokyōden an die Bestimmung, die man ihr prophezeit hatte, und anfangs schien es tatsächlich so, als würde ihr Leben sie auf direktem Weg ans Ziel führen, wobei sie von Wu Tse-tien geleitet wurde.

Beseitige deine Rivalinnen um die Gunst des Kaisers, hatte Wu Tse-tien ihr gesagt.

Als neue Konkubine hatte Jokyōden rasch erkannt, welche Hofdame ihre schärfste Rivalin war: ihre Kusine Myobu – ein liebenswertes, kluges und willensstarkes Mädchen, das auf die gleiche Weise ausgebildet worden war wie Jokyōden und das die gleichen ehrgeizigen Pläne verfolgte. Myobu und Jokyōden waren die Favoritinnen des Kaisers.

Der Hof ist wie ein Bienenstock mit zwei Königinnen, sagte Wu Tse-tien. Nur die rücksichtsloseste Kämpferin wird am Ende triumphieren.

Wu Tse-tien selbst hatte sämtliche Rivalinnen beseitigt, darunter die Mutter des Kaisers Kao-tsung, die sie in einem Weinfass ertränken ließ. Um den Weg für ihre eigene Dynastie freizuräumen, ließ sie mehrere hundert Adelige und Angehörige des T’ang-Klans hinrichten, der alten Kaiserfamilie. Wu Tse-tien tötete sogar ihr eigene kleine Tochter, um zu verhindern, dass das Mädchen sie einst als Kaiserin verdrängen und unter den Einfluss ihrer Widersacher geraten konnte, bevor Wu Tse-tien einen Sohn zur Welt bringen und ihre Stellung zu sichern vermochte. Bald war es an Jokyōden, zu beweisen, dass sie vom Beispiel ihrer Lehrmeisterin gelernt hatte.

Eines Tages machten die Damen des Hofes eine Pilgerreise zu einem Tempel in den Bergen. Bevor sie den Palast verließen, schickte Jokyōden eine Nachricht an Myobu, dass sie eine persönliche Sache mit ihr zu besprechen hätte, und bat ihre Kusine, sie in einem abgeschiedenen Pavillon auf einer Felsklippe oberhalb des Tempels zu treffen, nachdem sie ihr Ziel in den Bergen erreicht hätten. Als Myobu zu dem Pavillon kam, lauerte Jokyōden ihr bereits auf. Ein Schubser, und Myobu stürzte in den Tod. Später behauptete Jokyōden, sie habe in Selbstverteidigung gehandelt, denn Myobu habe versucht, sie in den Abgrund zu stoßen. Da es keine Zeugen gab, glaubte man Jokyōden. Sie wurde die erste Gemahlin des Kaisers.

Mache dir seine Trägheit zunutze, lautete Wu Tsetiens nächster Rat.

Und so übernahm Kaiserin Jokyōden mit der Zeit immer mehr Pflichten ihres Gemahls. Einige Zeit später brachte sie Kronprinz Tomohito zur Welt.

Bevor du den nächsten Schritt unternimmst, musst du dafür sorgen, dass dein Sohn überlebt, riet Wu Tse-tien dieses Mal. Die Mutter eines toten Kaisers ist ein Nichts.

Jokyōden wartete zwölf Jahre lang. Prinz Tomohito wuchs heran. Jokyōden überzeugte den trägen Kaiser, dass eine Abdankung ihm ein Leben in Ruhe und Luxus erlaubte. So wurde Tomohito zum neuen Kaiser von Japan, an den die Insignien übergingen: der geheiligte Spiegel, die Juwelen und das Schwert der kaiserlichen Macht. Jokyōden stieg in den höchsten Rang auf, den eine Hofdame erlangen konnte. Und da Tomohito noch ein Kind war, ließ er sich zu einem Werkzeug formen, mit dem Jokyōden ihre eigenen Pläne verfolgen konnte.

Doch ein schier unüberwindliches Hindernis verwehrte ein weiteres Vorankommen.

Im Laufe der Jahre war Jokyōden immer deutlicher die räumliche Beschränktheit des Kaiserhofes bewusst geworden, und schlimmer noch: die Tatsache, dass er nahezu machtlos war. Der Palast wurde von Truppen der Tokugawa bewacht, und der bakufu zahlte dem Hof eine so dürftige Summe für den Unterhalt, dass er zwar überleben konnte, aber vollkommen abhängig vom Shôgun im fernen Edo war. Die Kaiserfamilie hatte zwar Millionen ergebener Untertanen, aber keine Armee. Schließlich hatte Jokyōden eingesehen, dass sie in ihrer Welt den Gipfel erreicht hatte; eine Möglichkeit, ihr Herrschaftsgebiet auszuweiten, schien es nicht zu geben. Sollte ihre umfassende Ausbildung, sollten all ihre Ränke und Intrigen zu nichts mehr geführt haben als zur Herrschaft über einen machtlosen Kaiserpalast und die belanglosen Dinge, mit denen seine wenigen Bewohner sich befassten?

Die Enttäuschung ist die Mutter des Einfallsreichtums, hatte Wu Tse-tien geraten. Du musst deine Lage neu einschätzen und das Problem umgehen.

Und tatsächlich fand Jokyōden eine neue Richtung für ihr Leben. Was sie tat, war gefährlich und untypisch für eine Frau, und es verletzte sowohl die Tradition wie auch das Gesetz, doch es gefiel ihr. Unglücklicherweise fiel Jokyōdens neue und riskante Unternehmung mit einer anderen Veränderung in ihrem Leben zusammen: Sie wurde von Kanzler Konoe umworben.

Lass niemals zu, von einem Mann beherrscht zu werden!, warnte Wu Tse-tien. Männer sind der Frauen Untergang!

Doch der Kanzler hatte Bedürfnisse in Jokyōden erweckt, die sie lange Zeit unterdrückt hatte, da ihre Pläne im Vordergrund standen. Er ließ sie erkennen, wie sehr sie sich nach Zuneigung gesehnt hatte und dass körperliche Liebe viel mehr bedeuten konnte als bloß Fortpflanzung, nämlich Lust und Leidenschaft. Jokyōden hatte sich in Konoe verliebt. Aus Zuneigung und zärtlichen Gefühlen hatte sie sich ihm anvertraut – und er hatte sie verraten.

»Du hast Recht gehabt«, sagte Jokyōden nun zu Wu Tse-tien. »Ich hätte Kanzler Konoe nicht trauen dürfen.«

Verschwende niemals Zeit damit, der Vergangenheit nachzutrauern, erwiderte Wu Tse-tien streng. Ihre Augen, ihr Haarschmuck und die Drachen auf ihrem Gewand funkelten in der Flamme, die sie umloderte. Konzentriere dich auf die Gegenwart und die Zukunft. Hat der Tod des Kanzlers dein Problem denn nicht gelöst!

Jokyōden hatte geglaubt, Konoes Ermordung habe sie vor gefährlichen Enthüllungen, vor Skandalen und Bestrafung bewahrt, denn sie verfolgte Pläne, die nicht bekannt werden durften. Durch Sano jedoch war diese Gefahr neu entstanden. »Ich dachte, Konoe wäre gestorben, bevor er die Macht benutzen konnte, die er über mich hatte, doch er war in Dinge verwickelt, auf die ich nie gekommen wäre. Der Sôsakan-sama hat die Gefahr erneut heraufbeschworen, und seine Ermittlungen dauern noch an. Ich habe nicht vorausgeahnt, in welche Richtung diese Ermittlungen führen könnten und was dabei auf dem Spiel steht.« Reumütig fügte sie hinzu: »Es war dumm von mir, Reiko zu helfen, Sanos Gemahlin, aber ich konnte nicht ahnen, welche Folgen es haben würde, dass ich sie zu Konoes geheimem Haus mitnahm.«

Das war ein schwerer Fehler, sagte Wu Tse-tien. Nun gibt es nur noch eine Möglichkeit, dich und deinen Sohn zu schützen. Du darfst vorerst nichts mehr unternehmen, sodass der Ermittler des Shôgun deine Pläne nicht aufdecken kann. Du musst dich so lange in Geduld üben, bis er Miyako verlassen hat.

Wu Tse-tien hatte Jokyōden den Wert der Geduld durch ihr eigenes Beispiel vor Augen geführt: Die chinesische Kaiserin hatte einundvierzig Jahre lang gewartet, bis Kaiser Kao-tsung und ihre schärfsten Gegner tot waren; erst dann hatte sie ihre neue Dynastie begründet. Ihr Leben lang hatte sie Macht und Einfluss angehäuft und die alte Bürokratie nach und nach durch Männer ersetzt, die ihr treu ergeben waren. Doch Jokyōden konnte Wu Tse-tiens Rat nicht annehmen.

»Ich kann jetzt nicht aufhören«, sagte sie. »Gerade jetzt ist eine entscheidende Zeit gekommen. Ich habe all meine Bemühungen, all meinen Besitz und all meine Hoffnungen in diese Unternehmung gesteckt. Wenn ich jetzt nicht weitermache, riskiere ich einen totalen Fehlschlag.«

Bitterkeit verhärtete Wu Tse-tiens Züge, denn sie selbst hatte letztendlich eine Niederlage hinnehmen müssen. Als dreiundachtzigjährige Frau hatte man sie gezwungen, zugunsten einer ihrer Söhne abzudanken; nach der Machtübernahme hatte der Sohn das Regime seiner Mutter zerschlagen und die alte T’ang-Dynastie wiederhergestellt. Doch es war das erste, letzte und einzige Mal, dass Jokyōdens Mentorin gescheitert war.

»Ich werde so weitermachen, wie ich angefangen habe«, fuhr Jokyōden fort; dann fragte sie demütig: »Habe ich deinen Segen?«

Meinen Segen ja, aber nicht meine Zustimmung, erwiderte Wu Tse-tien missmutig. Selbst aus dem Grab verlangte es sie danach, stets Herrin der Lage zu sein.

»Sagst du mir, was die Zukunft für mich bereithält?«

Die chinesische Kaiserin breitete in einer Geste der Ratlosigkeit die Hände aus. Du beschreitest einen gefährlichen Weg, den du auf eigenen Wunsch ohne meine Führung eingeschlagen hast. Die Zukunft ist ungewiss; dich kann Gutes wie Schlechtes erwarten. Ich wünsche dir Glück, denn nun bist du auf dich alleine gestellt. Leb wohl, bis wir uns im Reich der Toten wiedersehen.

»Warte!«, rief Jokyōden. Doch das Bild Wu Tse-tiens verblasste bereits; die Kerze war heruntergebrannt. Traurig schloss Jokyōden die Tür des butsudan. Seit den Zeiten Wu Tse-tiens hatte die Welt sich verändert. Nun musste Jokyōden einen Weg beschreiten, auf dem die chinesische Kaiserin sie nicht mehr führen konnte. Es war ihre Bestimmung.

Sie betete, dass diese Bestimmung sie nicht auf den Richtplatz führte, wo sie wegen Mordes und Hochverrats sterben würde.


28.

D

ie Nachricht traf ein, als Kammerherr Yanagisawa sich darauf vorbereitete, der Hinrichtung yoriki Hoshinas beizuwohnen.

»Tretet ein!«, rief der Kammerherr, als jemand an die Tür zu seinen Privatgemächern in der Burg Nijō klopfte.

Der Hauptmann der Wache erschien und verbeugte sich. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr, aber ich muss Euch ein Problem zur Kenntnis bringen. Yoriki Hoshina ist verschwunden …«

Eine Woge des Entsetzens erfasste Yanagisawa; das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. »Was meint Ihr damit – verschwunden? Hoshina saß in einer Zelle in der Polizeizentrale! Er sollte heute Morgen sterben!«

»Der Sôsakan-sama hat Hoshina letzte Nacht verlegt«, erwiderte der Hauptmann der Wache. »Zwei doshin haben ihn in ein geheimes Versteck gebracht. Sie hatten Befehl, ihn zu bewachen, doch beide sind Untergebene und Freunde Hoshinas, und er hat sie überredet, ihn laufen zu lassen.«

»Warum wurde er noch nicht gefasst?«

»In der ganzen Stadt und dem Umland halten Truppen nach ihm Ausschau, doch er hat einen Vorsprung. Er hatte den doshin das Versprechen abgenommen, seine Flucht erst nach Sonnenaufgang zu melden.«

Yanagisawa drehte sich um und versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden. Hoshinas Flucht erfüllte ihn mit Furcht und heißer Wut. Der yoriki wusste, dass Yanagisawa eine Ermittlung behindert hatte, die vom Shôgun persönlich befohlen worden war, sodass ein lebender Hoshina, ja, ein Hoshina auf freiem Fuß eine tödliche Gefahr für den Kammerherrn darstellte.

Yanagisawa drehte sich wieder zum Hauptmann der Wache um. »Ich befehle, die beiden doshin wegen Pflichtverletzung hinzurichten!«

»Sie sind bereits tot«, erwiderte der Hauptmann. »Sie kamen in die Schreibstube des Shoshidai, als wäre nichts geschehen, erklärten, dass sie Hoshina freigelassen hätten, und begingen seppuku.«

Yanagisawa schauderte bei dem Gedanken an den rituellen Selbstmord der Samurai.

»Unsere Truppen sollen jeden Winkel der Stadt durchkämmen – so lange, bis man Hoshina gefunden hat«, befahl Yanagisawa.

»Jawohl, ehrenwerter Kammerherr.«

Nachdem der Hauptmann gegangen war, lehnte Yanagisawa sich an die Wand, am ganzen Leib zitternd. Dann aber zwang er sich, Hoshina aus seinen Gedanken zu verbannen. Es galt immer noch, den Mordfall zu lösen und über Sano zu triumphieren. Sie hatten vereinbart, sich zur Stunde des Hahns zu treffen, um ihre Ermittlungsergebnisse auszutauschen; bis dahin wollte Yanagisawa die Truppen des shoshidai die Suche nach den Verbrechern und Rebellen fortführen lassen, während er selbst jene Spuren verfolgte, die er Sano trotz ihrer Übereinkunft zur Zusammenarbeit verschwiegen hatte.

Eilig legte der Kammerherr seine zeremoniellen schwarzen Gewänder ab und kleidete sich in einen verblassten hellblauen Baumwollkimono, eine blaue Hose und Strohsandalen – der Aufzug, den er trug, wenn er sich in den Kampfkünsten übte. Die Art der Bekleidung war passend, doch er sah zu sauber aus. Yanagisawa ging nach draußen in den Garten und rieb feuchte Erde auf die Sachen. Außerdem brauchte er etwas, um sein Gesicht zu verbergen. Er bemerkte einen Gärtner, der ihn verwundert anstarrte. Der Mann trug einen ausgefransten Strohhut, der von der Sonne gebleicht war.

»Gib mir deinen Hut«, befahl Yanagisawa.

Der Gärtner gehorchte. Der Kammerherr setzte den Hut auf, ging zurück in seine Gemächer, schnallte sich die Schwerter um, trat vor einen Spiegel und bedachte sein Spiegelbild mit einem spöttischen Lächeln. Mit seinem zerschundenen Gesicht und in der schmutzigen Kleidung sah er wie ein rōnin aus, ein heruntergekommener, herrenloser Samurai.

»Perfekt«, murmelte er.

Er verließ die Burg Nijō, indem er aus dem Hinterausgang schlüpfte. Sein Puls ging schneller, als ihn die gleiche Erregung erfasste wie bei der Erstürmung und Durchsuchung des Hauses von Fürst Ibe am gestrigen Tag, jene Unternehmung, die Yanagisawas Appetit auf polizeiliche Ermittlungsarbeit angeregt hatte.

Doch als er auf den Straßen der Stadt war, kamen Yanagisawa Zweifel an der Klugheit seines Vorhabens. Ohne sein Gefolge fühlte er sich schwach und schutzlos. Samurai, die ihm entgegenkamen, bedachten ihn mit verächtlichen Blicken. Gemeine Bürger machten ihm zwar Platz, ließen jedoch keines der Zeichen des Respekts erkennen, den sie üblicherweise jedem Samurai erwiesen.

»Macht die Straße frei! Die Straße frei!«

Hufgeklapper und die Marschtritte von Soldaten begleiteten die lautstarken Befehle. Fußgänger wichen eilig an die Straßenränder aus. Yanagisawa blickte die Marutamachi-Promenade hinunter, eine der Prachtstraßen Miyakos, und sah eine Prozession auf sich zu kommen: Soldaten und berittene Beamte begleiteten shoshidai Matsudaira, der ein schwarzes Ross ritt.

»Mach Platz! Was ist, bist du taub?«

Ein Soldat stieß Yanagisawa zur Seite. In hilflosem Zorn beobachtete der Kammerherr, wie die Kolonne vorüberzog. Unfassbar, dass die Soldaten eines Untergebenen ihn so grob behandelten! Und der shoshidai hatte ihn nicht einmal bemerkt. Doch was erwartete er? Seine Verkleidung ließ seinen Rang und seine Macht nicht erkennen. Yanagisawa eilte weiter und hoffte, niemandem mehr zu begegnen, den er kannte.

Als er den Kaiserpalast erreichte, schlenderte er nach Osten auf der Imadegawa-Promenade zu einem der Nebentore, das von Händlern benutzt wurde. In einem Wachhaus stand ein Posten und nahm die Lieferungen in Empfang. Hoshina zufolge war an diesem Tor der geheimnisvolle Besucher erschienen, der Jokyōden jeden Tag um diese Zeit Nachrichten überbracht hatte. Doch Yanagisawa glaubte den Worten des yoriki nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er tatsächlich den rätselhaften jungen Mann zu sehen bekam, den alle nur unter dem Namen Hiro kannten und der, falls es ihn überhaupt gab, wahrscheinlich ohnehin nichts mit den Morden oder dem geplanten Aufstand zu tun hatte. Doch der geheimnisvolle Besucher war einer der beiden Hinweise, die der Kammerherr besaß, Sano dagegen nicht.

Yanagisawa schlenderte über die Straße, mischte sich unter die Passanten und beobachtete verstohlen das Tor. Lastenträger erschienen mit ihren Packen: Lebensmittel, Holzkohle und andere Waren. Auf der anderen Seite der Straße, die vor dem Palast vorüberführte, befand sich ein kleines Esslokal, das einen guten Blick auf das Tor gewährte. Yanagisawa betrat das Lokal und setzte sich auf den erhöhten Holzfußboden, so weit von den anderen Gästen entfernt, wie es nur ging; die Gäste waren allesamt schmutzige Arbeiter, die womöglich Flöhe hatten. Eine zahnlose alte Frau kam zu Yanagisawa geschlurft, um ihn zu bedienen.

»Eine Schüssel Nudeln und eine Schale Tee«, sagte Yanagisawa, ohne den Blick vom Palasttor zu nehmen.

Weitere Lastenträger erschienen und schleppten Waren aufs Palastgelände. Kurz darauf wurde Yanagisawa seine Mahlzeit gebracht. Der Tee schmeckte wie abgestandenes Wasser, die Nudeln waren matschig. Wie konnte jemand einen solchen Abfall essen? Yanagisawa tat so, als würde er vom Tee nippen, während die Zeit sich träge dahinzog; andere Gäste kamen und gingen, und drüben am Tor wurden weitere Waren angeliefert. Der Dampf und die Kochdünste, die aus der Küche wehten und das Lokal erfüllten, ließen Hitzewogen und Übelkeit in Yanagisawa aufsteigen. In dem Moment, als er aufgeben und das Lokal verlassen wollte, näherte sich eine einsame Gestalt dem Tor.

Es war ein adretter junger Mann in einem braun und schwarz karierten Kimono; sein Haar hatte er auf dem Scheitel zu einem Knoten gebunden. Wie Hoshina gesagt hatte, sah der junge Bursche wie ein Kaufmann der niederen Schicht aus. Er hielt einen jener langen Zylinder in der Hand, in denen man Schriftrollen aufbewahrt. Yanagisawa beugte sich vor, um einen besseren Blick zu haben. Der junge Mann blieb am Wachhäuschen stehen und sprach mit dem Posten. Yanagisawa, der außergewöhnlich scharfe Augen besaß und sich darauf verstand, von den Lippen zu lesen, erkannte ohne Schwierigkeiten, was der junge Mann sagte: Ich habe eine Botschaft für die ehrenwerte Kaiserinmutter Jokyōden.

Das Tor wurde geöffnet, und eine elegante, würdevoll aussehende Adelige erschien. Sie nahm den Zylinder mit der Schriftrolle, verbeugte sich und verschwand wieder im Palast. Das Tor wurde geschlossen.

Yanagisawa hätte laut jubeln können. Zumindest was den geheimnisvollen Boten betraf, hatte Hoshina ihn nicht belogen. Der Kammerherr behielt den jungen Mann im Auge, der nun an der Palastmauer lehnte und auf Jokyōdens Antwort wartete. Wer war dieser Bursche? Ein geheimer Liebhaber? Vielleicht hatte die Kaiserinmutter den Kanzler ermordet, weil Konoe die Affäre entdeckt hatte und Jokyōdens Gemahl, dem abgedankten Kaiser, davon erzählen wollte. Jedenfalls besaß der junge Mann ein intelligentes, aber wenig anziehendes Gesicht mit vorstehenden Zähnen. Yanagisawa hoffte, dass diese geheimnisvollen Besuche nichts mit einer Liebesbeziehung, sondern allein mit dem geplanten Aufstand gegen den Shôgun zu tun hatten.

Nach kurzer Zeit wurde das Palasttor wieder geöffnet. Die adelige Dame reichte dem Boten den Zylinder zurück, worauf der junge Mann durch eine Verbeugung seinen Dank bekundete. Yanagisawa musste das Verlangen niederkämpfen, über die Straße zu stürmen, den jungen Mann zu verhaften und die Botschaft zu beschlagnahmen. Doch falls sich herausstellte, dass die Sache nichts mit dem Mordfall zu tun hatte, stand er als noch größerer Dummkopf da.

Der Bote schlenderte die Straße hinunter. Yanagisawa erhob sich, um dem Mann zu folgen, doch die zahnlose Alte, die ihm sein Mahl serviert hatte, kam zu ihm geeilt. »Ihr schuldet mir noch fünf zeni!«, kreischte sie und versperrte ihm den Weg.

Yanagisawa starrte die Alte ausdruckslos an. Er hatte niemals Geld bei sich; seine Ausgaben wurden stets von den Leuten seines Gefolges beglichen. Nun erregte das Gekeife der alten Frau die Aufmerksamkeit anderer Gäste. Yanagisawa sah, wie der Bote Jokyōdens sich rasch entfernte. Der Kammerherr zog sein Schwert und richtete die Spitze auf den Hals der Alten. »Für diesen Hundefraß bezahle ich nichts! Und jetzt macht den Weg frei!«

Die Frau gehorchte, rief Yanagisawa jedoch Flüche hinterher, als er die Imadegawa hinunterrannte. Der Bote verschwand in einer Seitenstraße. Yanagisawa folgte ihm, wobei er einem fahrenden Händler auswich, der mit Körben beladen war. Der Bote tauchte in ein Labyrinth aus Gassen und Nebenstraßen ein, die von Wäscheleinen überspannt waren, an denen Kleidungsstücke zum Trocknen hingen. Der Mann eilte kreuz und quer durch die Gassen und mied dabei die Hauptstraßen. Immer wieder ließ er den Blick in die Runde schweifen und schaute über die Schulter. Überbrachte er Befehle Jokyōdens an die Verschwörer? Würde er Yanagisawa zum Versteck der Rebellen führen?

Während der Bote sich zwischen Verkaufsbuden und Essständen hindurchschlängelte, fühlte Yanagisawa sich von frischer, berauschender Energie erfüllt. Unerkannt und unbehindert durch sein gewohntes Gefolge und seine übliche prunkvolle Kleidung, kam er sich so lautlos und unsichtbar vor wie der Wind. Jeder andere hätte den Boten längst aus den Augen verloren; der Kammerherr jedoch hatte keine Schwierigkeiten, ihm unbemerkt zu folgen. Von derselben Intuition geleitet, die ihm üblicherweise half, die Züge anderer auf dem Schachbrett der Politik vorherzusehen, ahnte er nun jeden plötzlichen Richtungswechsel des Mannes voraus, der bei früheren Gelegenheiten die Palastwachen abgehängt hatte, als diese ihm zu folgen versuchten. Yanagisawa hatte immer schon einen hervorragenden Orientierungssinn besessen; er konnte den Weg, den er nahm, wie auf einer Karte Miyakos eingezeichnet vor sich sehen. Er und der junge Mann befanden sich nun im Geschäftsviertel der Stadt. Wo immer das Ziel des Burschen sein mochte, Yanagisawa konnte später Truppen dorthin führen, um die Aufständischen zu verhaften. Bei der geheimen Verfolgung verspürte der Kammerherr unerwartet jene gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeit, nach der jeder Anhänger des Bushido strebte. Wie schon lange nicht mehr, wurde Yanagisawa vom Geist eines wahren Samurai erfüllt, der den Weg des Kriegers geht; die Jagd nach den Verbrechern erschien ihm wertvoller als der Versuch, einen Rivalen zu behindern.

Der Bote schlüpfte in einen Durchgang zwischen zwei Häusern, der kaum breit genug war, dass zwei Männer Schulter an Schulter hindurchgehen konnten. Senkrechte Schilder hingen vor den Ladeneingängen. Auf vielen dieser Schilder war die Waage abgebildet, die zum Wiegen von Gold benutzt wurde: Hier befand sich das Viertel der Bankiers. Reiche Kaufleute schlenderten durch die Gassen, begleitet von Samurai-Leibwächtern und Bediensteten, die Hauptbücher und Kästen mit Bargeld bei sich trugen. Plötzlich verschwand der Bote in einem Laden. Verdutzt blieb Yanagisawa stehen. Das Gebäude, in dem sich der Laden befand, sah nicht danach aus, als würden sich dort Verbrecher treffen oder als wären dort illegale Waffen versteckt. Jokyōdens Bote musste ihn, Yanagisawa, bemerkt haben. Nun versuchte der Mann, durch den Laden zu stürmen und durch den Hinterausgang zu entkommen.

Yanagisawa rannte wieder los. Auf dem Schild am Gebäudeeingang stand »Daikoku-Bank« – das Bankhaus war nach dem Gott des Glücks benannt. Vorsichtig spähte Yanagisawa ins Innere. Er hörte das Klimpern von Münzen, das Klicken und Klacken von Rechenbrettern und laute Gesprächsfetzen, während die Bankangestellten Geld zählten, Summen addierten und mit Kunden verhandelten. Sämtliche Bankangestellte trugen braun und schwarz karierte Kimonos – genau wie der Bote, den Yanagisawa vom Kaiserpalast bis hierher verfolgt hatte. Erleichterung durchströmte den Kammerherrn, als er den Boten schließlich entdeckte; soeben zeigte er einem älteren Mann den Zylinder mit der Schriftrolle. Der ältere Mann – offenbar der Besitzer des Bankhauses – saß auf einer Plattform und wog Goldbarren auf einer Waage ab. Dann gingen Bote und Bankbesitzer durch einen kurzen Flur in ein Hinterzimmer, wobei sie die Schriftrolle mitnahmen. Yanagisawa stürmte um den Häuserblock herum und über die Gasse hinter dem Bankhaus. Er musste unbedingt erfahren, was auf der Schriftrolle stand und was die Daikoku-Bank mit Kaiserinmutter Jokyōden zu tun hatte.

Die Gasse wurde von übel riechenden Toilettenhäuschen gesäumt; streunende Hunde wühlten in stinkenden Mülltonnen. Angewidert rümpfte Yanagisawa die Nase, während er sich vorsichtig an das Fenster an der Rückseite des Bankgebäudes heranschob und hindurchspähte. Er sah eine schummrig beleuchtete Schreibstube; Eisenkisten standen auf dem Boden, und die Wände wurden von Regalen gesäumt. Bote und Bankbesitzer saßen auf dem Fußboden.

Der Bote öffnete den Zylinder, zog ein Schriftstück heraus, breitete es auf dem Tisch aus und ließ den Blick über die Säulen aus Schriftzeichen schweifen. »Sie ist mit unseren Diensten zufrieden.«

»Das sollte sie auch sein«, sagte der Bankbesitzer. »Weil wir bessere Wechselkurse zahlen als andere Banken, haben wir mehr Kunden gewonnen. Unsere Beteiligungen an örtlichen Läden und Firmen haben sich als ausgezeichnete Geldanlagen erwiesen. Deshalb wurden wir ja auch von der bedeutenden Kaufmannsfamilie Matsui beauftragt, ihre Geschäfte hier in Miyako zu führen, und bekommen eine hohe Provision dafür. In unseren Speichern lagert der Reis, den die Gefolgsleute des Fürsten Kii als Pacht entrichten, und wir werden einen guten Preis bekommen, wenn wir diesen Reis zu Bargeld machen. Im letzten Jahr haben wir zehn Prozent Gewinn erzielt. Und nächstes Jahr können wir unsere Zweigstelle in Osaka eröffnen.«

Yanagisawa interessierte sich nicht für die Bilanzen der Bank und die geldgierigen Pläne ihrer Besitzer. Vom Gestank in der Gasse wurde ihm übel. Er versuchte, die Schriftrolle zu entziffern, doch die Entfernung war zu groß und die Schriftzeichen zu klein.

»Wie lauten die Anweisungen?«, wollte der Bankbesitzer wissen.

Endlich kommen sie zur Sache, ging es Yanagisawa durch den Kopf. Vielleicht diente die Bank als Vermittlerin zwischen Jokyōden und den Aufständischen. Der Kammerherr rechnete damit, nun von Plänen der Kaiserinmutter zu hören, zuerst die Macht in Miyako und dann in ganz Japan an sich zu reißen.

Laut las der Bote von der Schriftrolle vor: »›Kauft zweihundert Fuhren Bauholz, tausend Fuhren Kohle, zweitausend Fuhren Sojabohnen und dreitausend Fässer Öl.‹«

Offenbar legte Jokyōden Vorräte an, um eine Festung zu errichten und ein Heer zu verpflegen.

»›Kauft je zehn Fuhren Kupfer und Silber.‹«

Natürlich – das musste der Sold für ihre Soldaten sein. Ein Hochgefühl erfüllte Yanagisawa. Auch wenn er das Versteck der Aufständischen und die Waffen nicht aufgespürt hatte – nun endlich besaß er Beweise, die Jokyōden mit der geplanten Rebellion in Verbindung brachten.

»Eine kluge Entscheidung, jetzt zu kaufen«, sagte der Bankbesitzer. »Die Preise für diese Waren werden sehr bald steigen.«

Vielleicht war Jokyōden auch auf Gewinne aus dem Weiterverkauf aus, um Geld für den Aufstand gegen den Shôgun zu beschaffen. Yanagisawa hätte jubeln können vor Freude, dass er, nicht Sano, diese Entdeckungen gemacht hatte. Und falls Jokyōden die Schuldige war, war Hoshina unschuldig …

»›Überweist fünfhundert koban auf ihr Privatkonto‹«, las der Bote weiter vor.

War das ein Kredit zur Finanzierung des Aufstands? Falls Jokyōden so hohe Schulden machte, wo sie ohnehin schon riesige Summen ausgab, musste sie felsenfest entschlossen sein, die Macht des Kaiserhofes wiederherzustellen. Ihr Mut beeindruckte Yanagisawa. Hatte Jokyōden den Kanzler ermordet, weil der ihre geheimen und verbotenen Geschäfte aufgedeckt hatte?

Doch konnte es wirklich sein, das eine Frau aus so vornehmer Familie solche Pläne verfolgte? Yanagisawa glaubte es eigentlich nicht. Auch wenn Jokyōden höfische Angelegenheiten mit kühler Autorität regelte, und wenngleich er, Yanagisawa, soeben diesen neuen Beweis für ihren unweiblichen Ehrgeiz entdeckt hatte – er konnte sich nicht vorstellen, dass Jokyōden sich auf dem Palastgelände auf die Lauer gelegt, auf ihn gewartet und versucht hatte, ihn durch die Kraft des kiai zu töten. Yanagisawa glaubte nicht, das irgendeine Frau diese Fähigkeit besaß.

Plötzlich erschienen zwei hünenhafte Samurai auf der Gasse und kamen von beiden Seiten auf Yanagisawa zu gerannt. Sie packten ihn, rissen ihm die Schwerter weg und schleuderten ihn mit dem Gesicht nach unten auf den schmutzigen Boden. Ein schwerer Fuß wurde dem Kammerherrn in den Nacken gedrückt. Die Tür wurde geöffnet, und die Stimme des Bankbesitzers erklang. »Was schleicht Ihr um mein Haus herum?«

»Lasst mich los!«, rief Yanagisawa wutentbrannt. Offenbar hatten die Bankangestellten ihn vor dem Gebäude gesehen, Verdacht geschöpft und die beiden Wachmänner auf ihn gehetzt. »Wisst Ihr, wer ich bin?«

»Ein verhinderter Bankräuber – jede Wette!« Vor Yanagisawas Augen erschienen ein Paar Füße, die in Sandalen steckten, nackte Beine und ein kurzer Kimono. Sano hob den Blick. Es war ein doshin, der eine jitte bei sich trug, die Verteidigungswaffe der Polizei. »Ihr seid verhaftet.«

Die Helfer des doshin fesselten Yanagisawas Handgelenke, zerrten ihn hoch und schubsten ihn die Gasse hinunter. »Wenn ihr mich nicht sofort freilasst«, tobte Yanagisawa, »wird es euch Leid tun! Ich bin der Stellvertreter des Shôgun!«

»Aber natürlich«, spottete der doshin. »Trotzdem machen wir einen kleinen Spaziergang zur Polizeizentrale. Dort reden wir in Ruhe über alles.«


29.

N

achdem er Jokyōden verlassen hatte, begab Sano sich zur Residenz der kaiserlichen Gemahlinnen. Kaiserin Asagao war zwar keine Verdächtige mehr, doch es waren noch ein paar Fragen offen, die Asagao selbst betrafen.

Die Kaiserin hatte es sich auf der schattigen Veranda bequem gemacht. Sie lag auf Seidenkissen, während Hofdamen mit großen Fächern wedelten und Asagao eine wohltuend kühle Brise verschafften. Die Kaiserin war in pastellfarbene Gewänder gekleidet und hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten. Ein Arzt in dunkelblauem Umhang flößte ihr aus Keramikschalen Tränke ein. Als Sano die Stufen zur Veranda hinaufstieg, wandte die Kaiserin sich ihm zu. Anspannung legte sich auf ihr rundes Gesicht, das ohne die gewohnte Schminke blass und unscheinbar aussah. Die Hofdamen bedachten Sano mit misstrauischen Blicken, und der Arzt starrte ihn finster an.

»Kaiserin Asagao darf nicht gestört werden«, sagte er. »Die Qualen ihre Gefängnishaft haben ihre Gesundheit geschwächt. Sie braucht Ruhe, um sich zu erholen.«

Sano kniete neben Asagao nieder, neigte den Kopf und sagte: »Ich bitte um Vergebung, dass Ihr diese Qualen ertragen musstet, Majestät. Es war ein schrecklicher Irrtum, für den ich mich tausendmal entschuldige.« Dass Kammerherr Yanagisawa die letztendliche Schuld an Asagaos Verhaftung trug, indem er yoriki Hoshina befohlen hatte, die blutigen Gewänder in Asagaos Gemächer einzuschmuggeln, konnte das Schuldgefühl kaum mindern, das Sano gegenüber der Kaiserin empfand. »Dennoch muss ich Euch um Unterstützung bitten. Wärt Ihr so gütig, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

Die Kaiserin zog eine Schnute. »Warum sollte ich?«, fragte sie schnippisch zurück.

Ja, warum, ging es Sano durch den Kopf. Asagao brauchte sich gegen keine weiteren Anschuldigungen mehr zu verteidigen, und sie hatte keinen Grund, freiwillig dem Mann zu helfen, der sie aus dem Schoß ihrer Familie gerissen und hinter Gitter gebracht hatte. Das Gesetz erlaubte zwar die Einschüchterung und Folterung von Zeugen, um Informationen aus ihnen herauszupressen, doch Sano hatte nicht die Absicht, Asagao weiteres Leid zuzufügen und sich noch mehr mit dem Kaiserhof zu verfeinden; deshalb musste er Asagao einen Anreiz bieten, mit ihm zusammenzuarbeiten.

»Ich bin einer Verschwörung auf die Spur gekommen«, sagte er. »Die Rebellen wollen das Tokugawa-Regime stürzen. Diese Verschwörung hat mit großer Wahrscheinlichkeit mit den Morden zu tun. Deshalb muss ich den Täter fassen, bevor er – oder sie – weitere Morde begehen oder in Japan einen Bürgerkrieg entfesseln kann. Gegen Seine Majestät den Kaiser und Euren Vater wird immer noch ermittelt.«

Sano hielt inne, um seine Worte einwirken zu lassen; dann fuhr er fort: »Es könnten weitere Fehler gemacht werden. Ein anderer Unschuldiger könnte ein ähnliches Leid durchmachen müssen wie Ihr. Wollt Ihr mir nicht helfen, das zu verhindern?«

Asagao wand sich auf den Kissen; wie Elritzen, die aus einem Fischernetz zu entkommen versuchten, huschten ihre Blicke umher. Sie mochte nicht die Klügste sein, doch Sano konnte spüren, dass sie eine angeborene Schläue besaß. Asagao hatte seine unausgesprochene Drohung verstanden, dass ihre Familie bestraft werden könnte, falls sie die Mitarbeit verweigerte. Nun warf sie den Hofdamen bittende Blicke zu und machte den schwachen Versuch, sich aufzusetzen.

»Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie kläglich. »Bringt mich hinein.«

Der Arzt und die Hofdamen wollten ihrer Aufforderung nachkommen, doch Sano ließ nicht zu, dass Asagao ihr Unwohlsein vorschob, um sich seinen Fragen zu entziehen. »Lasst uns allein«, sagte er zum Arzt und zu den Hofdamen.

Widerwillig gehorchten sie. Asagao duckte sich auf den Kissen und blickte Sano ängstlich und trotzig zugleich an. »Lasst uns über die Nacht reden, als Kanzler Konoe starb«, sagte Sano. »Ihr habt zu meiner Gemahlin gesagt, Ihr wärt zu dem Zeitpunkt mit Euren Hofdamen zusammen gewesen. Diese erklärten aber später, Ihr hättet Euch davongeschlichen, um Euch mit jemandem zu treffen. Was ist denn nun die Wahrheit?« Wenngleich er nicht glaubte, dass es für die Lösung des Falles von Bedeutung war, Asagaos Aufenthaltsort in der Mordnacht zu erfahren – es ärgerte Sano, wenn Fragen unbeantwortet blieben. »Wo wart Ihr?«

»Im Teehäuschen, dem kleinen Pavillon auf der Insel«, antwortete Asagao. »Mit meinem Vater.«

Sano musste an die Aussage denken, die Ichijo gegenüber Kammerherr Yanagisawa gemacht hatte. Außerdem erinnerte er sich an die Aussage yoriki Hoshinas, in der Mordnacht sei ein Liebespaar in dem Pavillon gewesen. Offensichtlich hatte Ichijo seine Tochter angewiesen, seine Lüge zu bestätigen; auf diese Weise verschaffte sie ihrem Vater das Alibi, das sie selbst nun nicht mehr brauchte.

»Wart Ihr jemals dabei, wenn Euer Vater den Kaiser beraten hat?«, fragte er.

»Manchmal.« Asagao hob verwundert die Brauen.

»Worüber haben sie geredet?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Höfische Angelegenheiten, nehme ich an. Ich habe gar nicht richtig zugehört«, antwortete Asagao mit nervöser Stimme, als hoffte sie, dass Unwissenheit sie schützen würde, bis sie wusste, in welche Richtung das Gespräch führte.

»Hat Euer Gemahl über Kaiser aus vergangenen Zeiten gesprochen, die versucht haben, das herrschende Militärregime zu stürzen?«, fragte Sano. »Hat er jemals den Wunsch geäußert, das Gleiche zu versuchen?«

Schockhaftes Begreifen erschien in Asagaos Augen. Wieder setzte sie sich auf und stieß hervor: »Nein. Nie.«

»Seine Majestät möchte über Japan herrschen, nicht wahr?«, sagte Sano. »Er schlägt nicht nur nachgestellte Schlachten, er plant einen richtigen Krieg. Hat er Euch erzählt, dass er Waffen nach Miyako bringen lässt und Soldaten für einen Feldzug gegen den Shôgun rekrutiert?«

»Das würde er niemals tun!«, rief Asagao.

»Wirklich nicht?« Sano fragte sich, ob Asagaos Fassungslosigkeit nur gespielt war oder sie bereits von der Verschwörung wusste. »Seine Majestät ist von dem behüteten und abgeschirmten Leben im Palast gelangweilt. Er träumt von Ruhm und Abenteuern. Doch eine Verschwörung gegen den bakufu zu planen ist Hochverrat. Bei einem solch schweren Verbrechen könnte nicht einmal ein Kaiser der Todesstrafe entgehen.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« Nun spiegelte sich panische Angst in Asagaos Augen. »Tomo-chan würde niemals versuchen, den bakufu zu stürzen!«

Ob Asagao log oder nicht, spielte keine Rolle; es lag nicht in Sanos Absicht, hier und jetzt Beweise gegen Tomohito zu sammeln. Der Kaiser war lediglich der Köder in einer Falle. »Gestern befanden sich die Soldaten und Waffen für den geplanten Aufstand in einem Haus, das Fürst Ibe gehört, daimyo der Provinz Echizen. Hat Seine Majestät jemals darüber gesprochen?«

»Nein!«

»Hat Kanzler Konoe die Umsturzpläne Seiner Majestät aufgedeckt? Wusste Majestät, dass Konoe ein Spion gewesen ist, und hat Majestät befürchtet, dass Konoe dem metsuke von seinem Verbrechen berichten würde?« Nun war es an der Zeit, die Falle zuschnappen zu lassen. »Wo war Seine Majestät in der Nacht, als Konoe ermordet wurde?«

»Tomo-chan war nicht in den kaiserlichen Gärten. Er hat den Kanzler nicht ermordet!« In Asagaos Augen lag nun Verzweiflung, und ihre Blicke huschten Hilfe suchend umher, doch der Hof der Residenz lag leer und still im heißen Sonnenlicht, und im Gebäude hinter Asagao war es so ruhig, als wäre es verlassen. Insekten zirpten; ein Vogel kreischte.

»Woher wollt Ihr denn wissen, wo Seine Majestät gewesen ist, wenn Ihr mit Eurem Vater im Teehäuschen wart?« Sano erhob sich und trat vor die liegende Asagao hin. »Eure Geschichte kann nicht beiden Männern Alibis verschaffen. Es sieht so aus, als müsste ich einen von ihnen des Mordes und Hochverrats anklagen. Ihr könnt mir helfen zu entscheiden, welcher der beiden Männer das sein soll.«

»Nein!« Asagao versuchte aufzustehen, doch ihre Beine verfingen sich in den Falten ihrer Gewänder, und sie fiel hilflos auf die Kissen zurück.

»Natürlich wollt Ihr Euren Vater retten«, sagte Sano und hasste sich selbst dafür, was er Asagao antun musste. »Er hat Euch gezeugt, er hat Euch in der Kindheit behütet, er hat Euch großgezogen. Ihr wollt doch bestimmt nicht, dass ihm ein Leid geschieht? Es ist Eure Pflicht, ihn zu beschützen. Aber was ist mit Eurer Pflicht gegenüber dem Kaiser? Sein Alibi für beide Morde steht auf tönernen Füßen. Er braucht Euch, um meinen Verdacht von sich abzulenken … und auf jemand anderen zu richten.«

»Bitte, lasst mich in Ruhe«, flehte Asagao. Ihr Gesicht war schweißnass, und ihre Lippen bebten. »Zwingt mich nicht zu so etwas!«

Mit Mühe drängte Sano sein Mitleid zurück. »Falls man Seine Majestät für schuldig befindet, Hochverrat begangen zu haben«, sagte er, »wird ein neuer Kaiser den Thron besteigen und sich eine neue erste Gemahlin erwählen. Ihr würdet Euren Rang und Eure besonderen Vorrechte verlieren. Vielleicht würdet Ihr zu einer Hofdame degradiert oder mit einem Adeligen verheiratet, sofern er bereit ist, die einstige Gemahlin eines verbrecherischen Kaisers zur Frau zu nehmen. Oder Ihr geht in ein Kloster.« All diese Möglichkeiten stellten für eine Frau von Asagaos Rang eine schreckliche Demütigung dar. »Deshalb rate ich Euch, noch einmal darüber nachzudenken, ob es klug ist, Euren Vater auf Kosten des Kaisers zu schützen.«

Sano ließ seine harschen Worte einwirken und wartete auf Asagaos Entscheidung, welchen der beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben sie verraten sollte. Er hoffte, dass es nicht Kaiser Tomohito sein möge, denn wenn Japans gottgleicher Herrscher in die Verbrechen verwickelt war, waren die Folgen unabsehbar.

Asagao jammerte und verschränkte die Arme, als wollte sie sich wärmen.

»Wo wart Ihr, als Kanzler Konoe ermordet wurde?«, fragte Sano.

Zuerst glaubte er, Asagaos Treue zu ihrem Vater würde die Oberhand behalten. Dann aber gab sie sich geschlagen; ihr angespannter Körper erschlaffte, und sie brach in Tränen aus. »Ich war im Teehäuschen«, sagte sie, »nicht aber mein Vater. Ich war mit meinem Freund dort, dem Fürsten Gojo. Wir wollten nicht, dass jemand von uns erfährt. Deshalb sagte Gojo, er sei bei einem Freund gewesen, als der Polizist kam und jeden fragte, wo er sich in der Nacht des Mordes aufgehalten hat. Der Freund bestätigte Gojos Aussage. Gojo hatte ihm Geld dafür gegeben …«

Gojo – plötzlich fiel es Sano wieder ein. Fürst Gojo war der Mann, den Reiko mit Asagao bei der Aufführung des Kabuki-Stückes hatte flirten sehen. Die Kaiserin hatte ein Verhältnis mit Gojo gehabt, nicht mit Kanzler Konoe! Asagao und Fürst Gojo waren das Liebespaar im Teehäuschen gewesen! Asagao hatte zwar ein Alibi gehabt, hatte es jedoch verschwiegen, weil sie andernfalls ihre Untreue gegenüber Kaiser Tomohito hätte gestehen müssen!

»Ich habe nur deshalb ausgesagt, mein Vater sei bei mir gewesen, weil er mich darum gebeten hatte.« Tränen strömen Asagao übers Gesicht, und sie wischte sie mit dem Ärmel ab. »Dabei habe ich ihn in der fraglichen Nacht gar nicht zu Gesicht bekommen.«

Asagao waren die Bande von Lust und Macht wichtiger gewesen als die Bande des Blutes; sie opferte ihren Vater, um Tomohito zu schützen. Doch Sano empfand keine Genugtuung oder Freude, Ichijos Alibi zunichte gemacht zu haben; stattdessen tat es ihm Leid, Asagao so sehr in die Enge getrieben zu haben. Doch beim Streben nach Gerechtigkeit mussten mitunter rücksichtslose Mittel eingesetzt werden.

»Ich danke Euch, Majestät«, sagte Sano und fügte hinzu: »Es tut mir Leid.«

Asagao musterte ihn mit einem Blick, der sein Innerstes rührte. Niedergeschlagen und beschämt ging er zur Tür und rief nach den Hofdamen der Kaiserin. Bevor sie Asagao in die Residenz führten, wandte sie sich noch einmal Sano zu. Schluchzend sagte sie: »Mein Vater war nicht am See in den kaiserlichen Gärten, als Kanzler Konoe ermordet wurde, aber ich weiß, wer zu dem Zeitpunkt dort gewesen ist.«

Ein heimtückischer Ausdruck erschien in ihren geröteten Augen. Sano rechnete damit, dass Asagao nun jemand anderen beschuldigte, um Ichijo zu schützen. Während sie zwischen den Schluchzern nach Atem rang, wartete Sano, wen sie des Mordes bezichtigte.

»Es war die einstige Gemahlin des Kanzlers.«

»Was?« Eisiges Entsetzen erfüllte Sano. Kozeri sollte in der Nacht des Mordes auf dem Palastgelände gewesen sein? Aber sie hatte ein Alibi – oder doch nicht? Und sie war auch nicht am Tatort gewesen, als Aisu ermordet worden war – oder doch? Plötzlich erkannte Sano, dass er vergessen hatte, Kozeri nach diesen entscheidend wichtigen Informationen zu fragen. Hatte er sich so sehr von ihr verzaubern lassen, dass er leichtfertig gewesen war? Sano musste sich eingestehen, dass diese Möglichkeit bestand, doch ein Hauch von Zweifel keimte in ihm auf, verdichtete sich erst zu einem Verdacht und dann zu bitterem Zorn, als ihm klar wurde, was Kozeri getan hatte.

Asagao ließ ein schrilles, hässliches Lachen vernehmen. »Kozeri hat Euch hereingelegt, nicht wahr? Bevor Kanzler Konoe ermordet wurde, habe ich durch Zufall mitgehört, wie er seinen Schreibern Anweisungen erteilte. Fragt Kozeri, weshalb er den Befehl erteilt hat, dass in der Mordnacht niemand die kaiserlichen Gärten betreten durfte. Fragt Kozeri, weshalb sie in den Gärten gewesen ist.«

Sano packte Asagaos Schultern. »Das werdet Ihr selbst mir sagen!«, befahl er.

Verächtlich blickte sie zu ihm auf. »Fragt Kozeri, wie ihr erster Gemahl gestorben ist. Fragt sie, ob sie den Kanzler getötet hat. Und dann fragt sie, wo sie gewesen ist, als dieser andere Mann, dieser Aisu, getötet wurde.« Noch als die Hofdamen Kaiserin Asagao in die Residenz geführt hatten, wehte ihr spöttisches Lachen an Sanos Ohren.
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m liebsten hätte Sano sich sofort auf den Weg zum Kloster gemacht und Kozeri wegen der Anschuldigungen Asagaos zur Rede gestellt. Doch zuerst begab er sich zum Wärterhäuschen der Palastwache, um sich die Eintragungen anzuschauen, welche Besucher an den Tagen der beiden Morde in den Palast gekommen waren oder ihn verlassen hatten. Anschließend suchte er Kozeris Familie auf, einen adeligen Klan, der im Viertel der kuge auf dem Palastgelände wohnte. Dort erfuhr Sano genug über Kozeri, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass er einen schweren Fehler begangen hatte, den es wieder gutzumachen galt. Zuvor jedoch musste er zu einem Treffen, das er mit Kammerherr Yanagisawa vereinbart hatte, um die Ergebnisse ihrer Ermittlungen auszutauschen.

Als Sano an der Burg Nijō eintraf, hatte die untergehende Sonne sich über den westlichen Hügeln orange gefärbt, und Gongschläge signalisierten den Beginn der Riten des Obon-Festes. Der Rauch, der von den Altären aufstieg, vernebelte die Luft, sodass sie von einem topasfarben schimmernden Dunst erfüllt war. Der Wachsoldat am Tor der Burg Nijō sagte zu Sano: »Der ehrenwerte Kammerherr hat die Burg heute früh verlassen und ist noch nicht zurück.«

Sano erblickte Marume und Fukida auf der anderen Straßenseite. Die beiden Ermittler standen vor einem Teehaus und beobachteten die Umgebung. Sano hatte ihnen und ein paar andern Männern den Befehl erteilt, Yanagisawa im Auge zu behalten. Nun eilte Sano zu den Ermittlern hinüber. »Yanagisawa ist verschwunden«, sagte er.

Die beiden Ermittler blickten erstaunt. »Aber wir haben ihn die Burg nicht verlassen sehen«, sagte Marume.

Sano und die Ermittler befragten die Männer, die mit der Beobachtung der anderen Tore von Burg Nijō beauftragt waren, doch keiner von ihnen hatte Yanagisawa gesehen.

»Irgendwie muss er sich an allen vorbeigeschlichen haben«, stieß Sano zornig hervor.

Nach dem Problem mit Kozeri bedeutete Yanagisawas Verschwinden zusätzlichen Ärger. Sano wollte nicht glauben, dass Kozeri ihn getäuscht hatte, wusste aber, dass es so war. Und er wollte nicht daran denken, was geschehen konnte, sobald er Kozeri wiedersah. Würde er eine Mörderin der gerechten Strafe zuführen, oder würde er alles nur noch schlimmer machen? Und was, bei allen Göttern, hatte Yanagisawa jetzt wieder vor?

In den Kasernen der Burg Nijō erfuhr Sano vom Hauptmann der Wache, dass der Kammerherr aufgehalten worden sei.

»Wo?«, fragte Sano. »Und von wem?«

Der Hauptmann blickte Sano nervös an, als würde er sich fragen, wie viel er dem sôsakan erzählen durfte. »Ich … äh, habe soeben die Nachricht erhalten, dass der ehrenwerte Kammerherr sich in der Polizeizentrale befindet. Ich habe einen Trupp dorthin geschickt, ihn abzuholen. Der Kammerherr wurde festgenommen.«

»Was?«, stieß Sano fassungslos hervor. »Weshalb?«

»Das weiß ich nicht.«

Sano und seine Ermittler ritten zur Polizeizentrale. Um den Hauptversammlungsraum herum standen Yanagisawas Männer auf Posten. Ein gutes Dutzend yoriki und doshin lagen in einer Geste der Unterwerfung auf dem Boden, Arme und Beine ausgestreckt. Shoshidai Matsudaira kniete vor der Plattform des Schreibers und blickte ängstlich zu dem Mann hinauf, der auf der Plattform stand. Entsetzt erkannte Sano den Kammerherrn. Seine Kleidung war schmutzig und zerrissen, und auf seinem zerschundenen Gesicht lag ein Ausdruck wilder Wut.

»Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung!«, fuhr Yanagisawa den shoshidai an. »Hätte einer Euer Yoriki mich nicht erkannt, säße ich jetzt im Gefängnis.« Mit flammendem Zorn ließ er den Blick über die Versammelten schweifen, die ihn wie einen Verbrecher behandelt hatten.

»Ich bitte tausendmal um Vergebung«, jammerte der shoshidai. »Bitte, verzeiht meinen Untergebenen ihren schrecklichen Fehler. Ich werde sie schwer bestrafen. Und ich versichere Euch, dass so etwas nie wieder geschehen wird.«

»Das will ich hoffen!«, tobte Yanagisawa, »sonst verliert Ihr Euer Amt! Und seht zu, dass Ihr Yoriki Hoshina bis morgen findet. – Ihr könnt gehen! Alle!«

Die Polizeibeamten flüchteten aus dem Versammlungsraum.

»Er hat sich verkleidet«, sagte Fukida staunend. »Wer hätte das ahnen können? Deshalb konnte er sich an uns vorüberschleichen!«

Sano ging zu Yanagisawa und shoshidai Matsudaira. »Warum hat man Euch verhaftet?«, fragte er den Kammerherrn.

Beim Anblick Sanos verfinsterte sich Yanagisawas Miene noch mehr. Er gab keine Antwort. Stattdessen sagte der shoshidai ängstlich: »Weil er versucht haben soll, im Geschäftsviertel eine Bank auszurauben … was natürlich völliger Unsinn ist.«

»Natürlich«, erklärte Yanagisawa mit eisiger Stimme. »Ich ging spazieren und dachte über die vielen Dinge nach, um die ich mich kümmern muss, als die Schläger dieses Bankiers mich überfielen. Der Mann muss den Verstand verloren haben, dass er mich beschuldigt, ich hätte versucht, sein schmutziges Geld zu stehlen!«

»So muss es sein«, sagte der shoshidai kleinlaut.

»Was habt Ihr in diesem Teil der Stadt getan?«, wollte Sano wissen und musterte den Kammerherrn. »Und warum seid Ihr so gekleidet?«

»Mein Missgeschick hat nichts mit dem Fall zu tun«, erwiderte Yanagisawa. »Ich bin Euch keine Erklärungen schuldig.«

Sano folgte dem Kammerherrn aus dem Gebäude. »Was habt Ihr damit gemeint, Yoriki Hoshina müsse gefunden werden?«

Ein spöttisches Lächeln legte sich auf Yanagisawas Gesicht, als er auf die Straße gelangte und seine Gefolgsleute ihm aufs Pferd halfen. »Hoshina ist entkommen.«

Noch mehr Probleme!, dachte Sano bestürzt. Jetzt, da Hoshina geflüchtet war, besaß er kein Druckmittel mehr, um Yanagisawa zu zwingen, sich an ihre Abmachungen zu halten. Hoffentlich fand er den yoriki, bevor der Kammerherr ihn aufspürte! Sano und seine Leute stiegen auf ihre Pferde und ritten neben Yanagisawa die Oike-Promenade hinunter. Die purpurrote Scheibe der Sonne schwebte über den Hügeln, trüb und verwaschen von Rauch und Dunst. Rötliches Licht ergoss sich über die Menschenmengen in den Straßen. Aus Küchen und Kochstuben drang der Geruch nach heißem Fett und vermischte sich mit der erstickenden, schwülen Luft.

»Habt Ihr die Verbrecher und die Waffen schon gefunden?«, fragte Sano den Kammerherrn.

»Noch nicht.« In Yanagisawas Stimme mischten sich Zorn und Ernüchterung.

Sano, enttäuscht über diese Nachricht, berichtete dem Kammerherrn, dass Kaiserin Asagao das Alibi ihres Vaters zunichte gemacht hatte.

»Also kommt Udaijin Ichijo als Täter in Frage?« Ein rätselhaftes Lächeln spielte um Yanagisawas Lippen. »Interessant.«

»Das bedeutet aber nicht, dass die anderen Verdächtigen ausscheiden«, erwiderte Sano. Der Gedanke an Kozeri schwärte wie eine Wunde in seinem Innern. »Kaiserinmutter Jokyōden wollte mir nicht sagen, wo sie zum Zeitpunkt der Ermordung Aisus gewesen ist. Und was Ichijo angeht, haben wir noch keine Verbindung zwischen ihm und der geplanten Verschwörung herstellen können.«

»Jedenfalls noch nicht.« Yanagisawa gab seinem Pferd die Zügel frei und preschte Sano voraus.

»Ich bin sicher, Yanagisawa hat nicht bloß harmlos über die vielen Dinge nachgedacht, um die er sich kümmern muss, als er im Geschäftsviertel verhaftet wurde«, sagte Fukida spöttisch.

»Er verschweigt uns etwas«, meinte Marume.

Sano nickte beipflichtend. Bedrückt sagte er sich, dass er Yanagisawa hätte festnehmen sollen, als er damals die Gelegenheit gehabt hatte. Er erteilte Marume und Fukida neue Befehle zur weiteren Überwachung Yanagisawas und wies sie an, ihm so schnell wie möglich Bericht zu erstatten.

»Wo können wir Euch finden?«, fragte Fukida.

»Hinterlasst eine Nachricht im Gasthaus Nijō, wenn ihr mich erreichen wollt«, sagte Sano und ritt davon.

 

Eigentlich hatte Sano sofort zum Kodai-Tempel reiten wollen, doch er wusste, dass Reiko verzweifelt auf Neuigkeiten wartete. Deshalb ritt er zuerst zum Gasthaus Nijō, wo er Reiko in ihrem Zimmer antraf. Sie kniete am Tisch und nahm eine Mahlzeit aus Reisbällchen, gegrilltem Fisch und Gemüse zu sich. Dazu trank sie Tee. Sano kniete sich an die gegenüberliegende Seite des Tisches, worauf Reiko sich höflich verbeugte; die Geste spiegelte ihr Unbehagen über ihren frostigen Abschied an diesem Morgen wider.

»Die Verschwörer und die Waffen wurden noch nicht gefunden«, sagte Sano.

»Das tut mir Leid.« Den Blick gesenkt, wies Reiko auf die Speisen. »Möchtest du etwas? Ich habe keinen großen Hunger.«

»Nein, danke. Ich bin auch nicht hungrig.«

Reiko warf einen raschen Blick auf Sanos Schwerter, die er nicht abgeschnallt hatte, wie er es üblicherweise tat, wenn er nach Hause kam. »Musst du bald wieder gehen?«

»Ja«, sagte Sano. Vor Unruhe schlug sein Herz plötzlich schneller.

»Wohin?«

»Zu Kozeri.« Der Name lag ihm wie Gift auf der Zunge.

»Schon wieder?« Nun hob Reiko den Blick und schaute Sano besorgt an. »Darf ich fragen, warum?«

»Kaiserin Asagao behauptet, Kozeri sei im Palast gewesen, als Kanzler Konoe ermordet wurde«, erwiderte Sano. »Aber aus den Verzeichnissen der Palastwachen geht nicht hervor, dass Kozeri den Palast an diesem Tag betreten oder verlassen hat. Aber die Aufzeichnungen beweisen, dass Kozeri am Tag des zweiten Mordes im Palast war, als Aisu getötet wurde – und beinahe auch ich. Angeblich war sie dort, um ihre Familie zu besuchen. Ihren Angehörigen zufolge traf sie am Abend ein, hat die Nacht in deren Haus im Wohnviertel der kuge verbracht und ist am nächsten Morgen wieder gegangen. Es war ihr erster Besuch, seit sie vor fünfzehn Jahren ins Kloster eingetreten ist.«

»Außerdem hat Asagao mich auf Kozeris ersten Gemahl hingewiesen, und ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen. Kozeris Familie sagte mir, ihr erster Ehemann sei der oberste Schreiber Kanzler Konoes gewesen, ein junger Höfling mit Namen Ryōzen – der Mann, den Konoe ermordet hat.« Zu spät hatte Sano Kozeri mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht, das Konoe der Macht des bakufu ausgeliefert hatte. »In Anbetracht dieser neuen Erkenntnisse muss ich Kozeri noch einmal vernehmen.«

Ein verwirrter Ausdruck legte sich auf Reikos Gesicht. »Ich dachte, du hättest Kozeris Familie schon vernommen, um Kozeris Aussage über ihre Ehe mit Konoe noch einmal zu überprüfen. Und selbst wenn nicht – stand die Information über Kozeris ersten Ehemann, diesen Ryōzen, nicht im Bericht des metsuke, den Kammerherr Yanagisawa dir geschickt hat?«

Zu seiner Schande musste Sano gestehen, dass er so sehr von Kozeris Unschuld überzeugt gewesen war, dass er den Bericht gar nicht erst gelesen hatte.

»Außerdem hast du Kozeri schon zweimal vernommen«, fuhr Reiko fort. »Hast du dabei lediglich herausgefunden, dass sie die Möglichkeit gehabt hat, Aisu zu ermorden – und wahrscheinlich auch Konoe? Hast du sie denn nicht gefragt, wo sie gewesen ist, als die beiden Morde verübt wurden?«

»Nein«, gab Sano zu, dem sein Geständnis so peinlich war, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg, auch wenn er einen Grund für dieses Versäumnis hatte. »Jedes Mal, wenn ich bei Kozeri war, überkam mich eine seltsame Benommenheit … und das Gefühl, dass ich Kozeri etwas Wichtiges fragen wollte, dass ich aber vergessen hatte, was es war. Jetzt weiß ich, woran es gelegen hat. Die Nonnen im Kodai-Tempel beherrschen die Kunst des shugendo. Kozeri hatte durch geistige Energie meinen Verstand beeinflusst und mich auf diese Weise davon abgehalten, sie zu fragen, wo sie zum Zeitpunkt der Morde gewesen ist.«

Zu seiner Bestürzung sah Sano, wie sich ein Ausdruck des Unglaubens auf Reikos Gesicht legte. »Kozeri soll magische Kräfte benutzt haben, um deinen Verstand zu beeinflussen?«, sagte sie. »Ist so etwas möglich?«

»Wenn es die Kraft des kiai gibt, warum dann nicht auch die Kraft, den Verstand eines anderen Menschen zu beherrschen?«, antwortete Sano mit einer Gegenfrage.

Reiko betrachtete ihn zweifelnd. »Ich glaube eher, du hast ihr deshalb einige wichtige Fragen nicht gestellt, weil du sie für unschuldig gehalten hast. Kozeri, eine Verdächtige! Aber mir hast du Vorwürfe gemacht, weil ich Kaiserinmutter Jokyōden vertraut habe.«

Sie bewegten sich auf unsicherem Boden. Sano musste das Thema wechseln; ein Gespräch über die möglichen Gründe, weshalb er sich von Kozeri hatte täuschen lassen, wäre gefährlich gewesen. »Wo wir gerade von Kaiserinmutter Jokyōden sprechen«, sagte er, »sie und Kanzler Konoe waren vor längerer Zeit Geliebte.«

»Ach? Das ist ja interessant.« Der Ausdruck von Vorsicht erschien in Reikos Augen. »Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich weiß es von Jokyōden selbst.« Sano erzählte von seinem Gespräch mit der Kaiserinmutter; dann bedachte er Reiko mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sie sagte mir, du hättest es gewusst. Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«

Reiko setzte sich auf, hob das Kinn und erwiderte: »Weil sie mich gebeten hat, es geheim zu halten. Ich war einverstanden, weil ich die Informationen, die ich von ihr bekommen habe, für wichtiger hielt als die Tatsache, dass sie ein Verhältnis mit Konoe hatte. Ohne Jokyōdens Hilfe hätten wir den geplanten Aufstand niemals entdeckt. Außerdem sind meine Gründe, Jokyōden zu trauen, stichhaltiger als deine Gründe, Kozeri zu trauen.« Reikos Augen wurden schmal, als sie Sano argwöhnisch musterte. »Ist Kozeri eine schöne Frau?«

Die Atmosphäre im Zimmer wurde so gespannt wie die Segel eines Schiffes bei stürmischem Wind. Sano zwang sich zu einem Lachen. »Kozeri ist Nonne. Ihr Kopf ist kahl geschoren, und jung ist sie auch nicht mehr.«

»Danach habe ich nicht gefragt. Aber das ist egal – ich sehe die Antwort auf deinem Gesicht.« Reiko erhob sich, wich vom Tisch zurück und betrachtete Sano mit einem Ausdruck, in dem sich Verachtung und Begreifen mischten. »Es war keine Magie, es waren deine Gefühle für Kozeri, die dich die Frage nach ihrem Alibi vergessen ließen. Du wolltest sie als unschuldig betrachten!«

Sano hörte den Schmerz in ihrer Stimme. Auch er stand auf, eilte zu Reiko und griff nach ihren Händen, die sie vor Zorn zu Fäusten geballt hatte.

»Es ist nicht, was du glaubst«, sagte er und verdrängte die Erinnerung an die lustvollen Empfindungen, als er Kozeri in den Armen gehalten hatte, was seine Schuldgefühle aber nicht mindern konnte. »Zwischen ihr und mir ist nichts geschehen.«

Reiko wich noch einen Schritt zurück und verschränkte die Hände im Rücken. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«, rief sie.

Abrupt wandte sie sich von Sano ab. Ihre Schultern zuckten, und er hörte ihr abgehacktes Atmen. Ihr Schmerz versetzte ihm einen Stich ins Herz. Wie sie da vor dem Wandgemälde stand, das eine gebirgige Landschaft zeigte, sah sie wunderschön und stolz aus. In Sano stieg eine Woge des Verlangens auf, was seine Gefühle noch mehr durcheinander brachte. Reiko war wunderschön. Wie hatte er eine andere Frau begehren können? Wie konnte er Reikos Vertrauen zurückgewinnen?

»Glaub mir doch«, sagte er, »Kozeri hat meinen Verstand beeinflusst.« Er hatte das Gefühl, an dieser Lüge ersticken zu müssen. »Ich liebe nur dich.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Reiko mit zitternder Stimme.

»Du glaubst mir deshalb nicht, weil du Kozeri nicht kennen gelernt hast.«

»Ja«, sagte Reiko, »ich kenne sie noch nicht.« Sie drehte sich wieder zu Sano um; ihre verweinten Augen blickten nun so hart und kalt wie gefrorene Seen. »Deshalb wird es Zeit, dass ich sie besuche.«

Entsetzt von dieser Vorstellung, erwiderte Sano hastig: »Das ist keine gute Idee. Kozeri ist gefährlich, falls sie die Mörderin ist. Außerdem habe ich ja schon die Information über ihr Verhältnis mit Kanzler Konoe und seinen letzten Besuch bei ihr. Ich muss Kozeri nur noch die Frage stellen, wo sie zum Zeitpunkt der Morde gewesen ist. Es ist nicht nötig, dass du …«

Die Verachtung in Reikos Blick ließ ihn verstummen. »Doch, es ist nötig«, sagte sie. »Egal, ob Kozeri dich durch Zauberei oder durch weibliche List getäuscht hat – sie hat es nun schon zweimal getan, und sie könnte es wieder tun. Für mich als Frau wird es einfacher sein, Antworten von ihr zu bekommen, wenn ich allein mit ihr rede.«

Sano sah zwei Möglichkeiten, doch beide waren nicht annehmbar. Er konnte Reikos Wunsch nachgeben und das Risiko eingehen, dass Kozeri ihr von der Episode am Fluss erzählte. Oder er konnte ihr verbieten, ihn zu begleiten, würde dann aber die Ermittlungen gefährden und seine Ehe zerstören. Resigniert gestand Sano sich ein, dass er letztendlich keine Wahl hatte.

»Also gut«, sagte er. »Morgen früh begeben wir uns zum Kodai-Tempel.«

»Nicht erst morgen Früh«, entgegnete Reiko. »Jetzt sofort.«

 

Reiko saß in der Sänfte, Sano auf dem Pferderücken, und ihre Wachsoldaten gingen zu Fuß, als sie sich durch die überfüllten Straßen bewegten, die von Obon-Laternen erhellt wurden. Am Kodai-Tempel erfuhren sie, dass Kozeri und die anderen sich gar nicht im Kloster aufhielten; die Nonnen hatten beschlossen, im Tempel von Gion Obon-Tänze aufzuführen. Schweigend begaben sie sich dorthin. Reiko hatte noch kein Wort mit Sano gewechselt, seit sie vom Gasthaus Nijō aufgebrochen waren; ihr Zorn und ihr Schmerz waren so groß, dass sie es kaum ertragen konnte, Sano anzuschauen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass zwischen ihm und Kozeri nichts gewesen war. Reiko hasste ihre Eifersucht – und sie hasste Sano dafür, dass er dieses Gefühl verursacht hatte.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke, bei dem ihr das Herz stockte. Bei all der Aufregung in den letzten Tagen und Stunden hatte sie gar nicht mehr auf ihre Periode geachtet, und ihr fiel ein, dass gestern ihre Monatsblutung hätte einsetzen müssen. Doch sie war ausgeblieben – das zweite Mal in Folge, was eine Schwangerschaft noch wahrscheinlicher machte. Behutsam legte Reiko die Hand auf den Unterleib und blickte durchs Fenster auf Sano, der neben der Sänfte ritt.

»Wie es aussieht, verbringt Kozeri genauso viel Zeit im Kloster wie außerhalb«, sagte Reiko spöttisch. »Anscheinend verbietet ihr Gelübde es ihr nicht, in die Stadt zu gehen oder den Kaiserpalast zu betreten.«

»Anscheinend nicht«, erwiderte Sano knapp, wusste aber ganz genau, worauf Reiko anspielte: Natürlich hätte er wissen müssen, dass eine Nonne nicht genug Bewegungsfreiheit besaß, als dass sie am Tatort hätte sein können – oder dass sie erst gar keinen Zugang zum Schauplatz der Morde hatte. Doch ihre boshafte Bemerkung linderte Reikos Zorn nicht; stattdessen schämte sie sich dafür, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte.

Die Dunkelheit war angebrochen, doch in der feuchten, vom Rauch dunstigen Luft spiegelten sich die Lichter Miyakos, und der Himmel über dem Stadtviertel Gion war von einem gespenstischen Blutrot. Die Teehäuser waren überfüllt, und grölende Betrunkene drängten sich in Gassen, die von »Hundebarrieren« gesäumt waren: Absperrungen aus Bambus, die sowohl streunende Hunde als auch randalierende Fußgänger von den Gebäuden fern hielten. Sano und Reiko wiesen ihre Wachsoldaten an, vor dem Tempel zu warten, und gingen durch das Torii-Tor. Das Licht heller Laternen, die von den Ästen hoher Bäume hingen, fiel auf eine bunte, lärmende Menschenmenge, die sich an Essständen drängte; unablässig ertönten Gongschläge. Dann vernahmen sie den Klang von Trommeln. Sie folgten dem Geräusch und gelangten auf einen Hof vor dem Hauptgebäude der Tempelanlage.

Frauen in weißen, wallenden Umhängen hatten in einer Reihe Aufstellung genommen und tanzten langsam und voller Anmut ihren rituellen Tanz zum Klang der Trommelschläge; langsam bewegten sie die Arme, Hände und Köpfe, wiegten sich in den Hüften und setzten kleine Schritte. Gebannt verfolgte eine Zuschauermenge den Tanz der Nonnen, die nun in die Hände klatschten und in perfekter Harmonie einen Kreis bildeten, umgeben von männlichen Tänzern in Lendenschurzen und Strohhüten. Als die beiden Gruppen sich in unterschiedliche Richtungen bewegten, stimmten die Zuschauer einen melancholischen Gesang an.

»Welche ist Kozeri?«, fragte Reiko gebannt.

Sano streckte den Arm aus. »Da, zwischen den beiden älteren Nonnen«, sagte er und fügte hinzu: »Bitte, sei vorsichtig.«

Hinter seiner unbewegten Miene sah Reiko die Furcht, was sie von Kozeri erfahren könnte und welche Folgen es möglicherweise hatte. »Warte hier«, sagte sie.

Reiko ging mit forschen Schritten zu den Tänzerinnen, den Blick auf Kozeri gerichtet. Die Nonne hatte eine schöne Figur, und ihre Bewegungen waren voller Anmut. Ihre Augen blickten in die Ferne, und um ihre vollen Lippen lag der Hauch eines Lächelns. Wie Sano gesagt hatte, war Kozeri keine junge Frau mehr, was ihrer alterslosen Schönheit jedoch ebenso wenig Abbruch tat wie ihr kahl geschorener Kopf. Reiko, die ihre eigene Schönheit stets als selbstverständlich erachtet hatte, verspürte Eifersucht, die beinahe schon an Hass grenzte.

»Kozeri-san!«, rief sie.

Die Nonne wandte sich um. Als sie Reiko sah, wich ihr Lächeln einem Ausdruck der Verwunderung; offensichtlich fragte sie sich, weshalb eine Fremde sie in einem so gebieterischen Tonfall ansprach.

»Ich will mit Euch reden«, sagte Reiko und folgte Kozeri, als diese sich mit den anderen Tänzerinnen in einem weiten Kreis bewegte.

Unsicherheit spiegelte sich auf Kozeris Gesicht; dann verließ sie den Kreis, kam zu Reiko und verbeugte sich. »Was kann ich für Euch tun, ehrenwerte Dame?« Ihre Stimme war von der Art, wie Männer sie mochten: weich und sanft und rauchig.

»Ich bin die Gemahlin des Sôsakan-sama des Shôgun«, erklärte Reiko mit dem hochmütigen Stolz ihres Standes.

»Oh.« Kozeri blickte sie betroffen an. »Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist und dass seine Frau ihn auf der Reise nach Miyako begleitet hat.«

Natürlich weißt du es nicht, ging es Reiko voll Bitterkeit durch den Kopf. Das hat mein Mann dir bestimmt nicht gesagt. »Ich helfe meinem Gemahl bei der Arbeit«, sagte sie. »Wir ermitteln gemeinsam im Mord an Kanzler Konoe, und ich möchte Euch ein paar Fragen stellen.« Um Kozeri zu zeigen, dass sie und Sano eine enge und ganz besondere Beziehung hatten, verbarg Reiko den Grund für ihr Erscheinen gar nicht erst unter dem Vorwand, Kozeri einen Höflichkeitsbesuch abstatten zu wollen. »Kommt mit.«

Kozeri zögerte. »Bitte sehr«, sagte sie dann.

Als Reiko die Nonne durch die Menschenmenge führte, erblickte sie Sano, der ihr vom Rand des Hofes aus winkte und ihr durch Gesten zu verstehen gab, sie möge stehen bleiben. Doch Reiko beachtete ihn nicht. Sie und Kozeri gingen zu einem menschenleeren Garten hinter dem Gebäude. Eine Lampe über einem Türeingang leuchtete durch Fichtenzweige hindurch und warf ein Netzwerk aus Licht und Schatten auf den Rasen. Das Zirpen von Grillen dämpfte die entfernten Geräusche der Trommeln und Gesänge. Kozeri und Reiko schauten einander an. Die Nonne verschränkte wie schützend die Arme über dem Busen, während sie darauf wartete, dass ihre Besucherin das Wort ergriff.

Reiko, von quälender Ungewissheit erfüllt, zitterten die Hände. Was hat Sano zu dir gesagt?, hätte sie Kozeri am liebsten gefragt. Was habt ihr getan, als ihr allein wart?

Doch Reiko fragte nicht; sie fürchtete sich vor den Antworten. Stattdessen sagte sie: »Warum habt Ihr meinem Gemahl nicht gesagt, dass Ihr bei dem Mord vor drei Tagen im Palast gewesen seid?«

Auf Kozeris Gesicht legte sich ein Ausdruck der Empörung. »Ich habe bloß meine Familie besucht, und das hielt ich nicht für wichtig.«

»Das soll der einzige Grund für Euren Aufenthalt im Palast gewesen sein? Das glaube ich Euch nicht«, sagte Reiko kalt.

Kozeri warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Lichter im Hof. Dann seufzte sie und schaute zu Boden. »Ich hatte Angst, Euer Gemahl könnte mich für die Mörderin halten.«

»Und? Seid Ihr es?«

»Nein!« Kozeri blickte Reiko fassungslos an.

»Habt Ihr gewusst, dass auch mein Gemahl spät an dem Abend im Palast gewesen ist?«, wollte Reiko wissen.

»Ich erfuhr es erst am Morgen darauf, als meine Familie die Nachricht von der angeblichen Ermordung Eures Gemahls erhielt. Später teilte man uns mit, dass jemand getötet worden war.« Nervös leckte Kozeri sich die Lippen. »Ich wusste nicht einmal, wer der Ermordete war. Und das Haus meiner Familie habe ich die ganze Nacht nicht verlassen.« Mit einem schüchternen Lächeln fügte Kozeri hinzu: »Ich wollte Eurem Gemahl keine Schwierigkeiten machen, das müsst Ihr mir glauben.«

Reiko musterte sie verächtlich. »Eure Schliche nutzen bei mir nichts. Udaijin Ichijo, Kaiserinmutter Jokyōden, Prinz Momozono und Seine Majestät, der Kaiser – sie alle erhielten die Nachricht, dass mein Gemahl in den Palast käme. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Nachricht sich in Windeseile am kaiserlichen Hof verbreitet hat. Auch Ihr könntet davon gehört und beschlossen haben, meinen Gemahl zu töten, sodass er Euch nicht wegen Mordes an Kanzler Konoe verhaften kann. Ihr habt Euch aus dem Haus Eurer Familie geschlichen und Euch auf die Suche nach meinem Gemahl begeben. Aber Ihr habt nicht ihn entdeckt, sondern Kammerherr Yanagisawa und dessen Männer, die Ihr irrtümlich für meinen Gemahl und seine Leute gehalten habt. Ihr habt den Falschen getötet!«

»Das ist nicht wahr!«, rief Kozeri entsetzt. »Ich habe niemanden getötet. Fragt Euren Gemahl. Er weiß …«

Reikos finsterer Blick ließ Kozeri verstummen; sie seufzte, senkte resigniert den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Also gut. Ich werde Euch erzählen, was geschehen ist. Am Tag vor seinem Tod kam Kanzler Konoe zu mir in den Kodai-Tempel. Er sagte, er wolle das Nonnenkloster schließen lassen und mich zwingen, zu ihm zurückzukehren. Dann befahl er mir, in der Nacht darauf zum See in den kaiserlichen Gärten zu kommen, um einen besonderen Anlass zu feiern.« Kozeri schluckte schwer. »Ich hatte schreckliche Angst. Als ich noch mit ihm verheiratet war, hätte er mich fast zu Tode geprügelt. Ich wusste, er würde mich irgendwann umbringen, wenn ich wieder mit ihm zusammenleben musste. Deshalb blieb mir keine Wahl, als mich zu schützen.«

Reikos Misstrauen wuchs: Die Geschichte widersprach der, die Kozeri Sano über ihre Ehe erzählt hatte; außerdem stimmte ihre Aussage über Zeitpunkt und Art ihrer letzten Begegnung mit Konoe nicht mit der überein, die sie Sano gegenüber gemacht hatte. »Wie hätte Kanzler Konoe das Kloster schließen können? Der Kaiserhof hat doch keine Macht über religiöse Orden«, erwiderte Reiko.

Kozeri hob resigniert die Hände, ließ sie dann fallen. »Zu mir sagte Konoe, er hätte diesen Einfluss, und ich glaubte ihm.«

War Kozeri von der Macht ihres einstigen Ehemannes so überzeugt gewesen, dass sie die Drohung ernst genommen hat?, fragte sich Reiko. Oder war es nur eine weitere Lüge Kozeris?

»Was war das für ein ›besonderer Anlass‹?«, fragte Reiko.

»Das hatte Konoe mir nicht gesagt, und ich habe ihn nicht gefragt«, erwiderte Kozeri. »Jedenfalls kamen spät am nächsten Abend, als alle schliefen, Konoes Bedienstete zum Tempel und brachten mich in einer Sänfte bis zum Inneren Palast, ohne dass wir einem Menschen begegnet wären. Schließlich hielten wir am See in den kaiserlichen Gärten, und die Diener brachten mich zu dem Pavillon auf der kleinen Insel, zündeten eine Laterne an und ließen mich allein.«

Reiko erinnerte sich, dass Prinz Momozono behauptet hatte, Licht im Pavillon gesehen zu haben, kurz bevor er und Kaiser Tomohito die Leiche Konoes entdeckt hatten; also war tatsächlich außer ihnen noch jemand in den kaiserlichen Gärten gewesen. Und die Geheimhaltung, mit der Konoe das Treffen mit Kozeri arrangiert hatte, war die Erklärung dafür, dass in den Unterlagen der Palastwachen kein Besucher verzeichnet war und weshalb yoriki Hoshina Kozeri nicht als Verdächtige identifiziert hatte.

»Im Pavillon standen ein Krug Sake und zwei Schalen auf dem Tisch«, fuhr Kozeri fort. »Ich kniete mich hin, trank einen Schluck und bat die Götter, mir den Mut zu verleihen, Konoe zu töten.«

Reiko konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Was sagt Ihr da? Ihr gebt zu, dass Ihr Euch in die kaiserlichen Gärten begeben habt, um Konoe zu töten?«

»Ja.« Kozeri trat in die Schatten unter einen Baum. Eine Brise ließ die Blätter rascheln, und die Laternen warfen ein wogendes Muster aus Licht und Schatten auf ihr gehetztes Gesicht. Die fernen Trommelschläge untermalten den Gesang auf dem Hof. »Ich hatte ein Glasfläschchen im Ärmel versteckt. Es enthielt eine Droge, die ich von einem fahrenden Händler gekauft hatte. Ich wollte das Mittel in Konoes Sake schütten. Hätte er den Sake getrunken, wäre er in tiefen Schlaf versunken, aus dem er nie mehr erwacht wäre, und ich hätte mich davongeschlichen. Alle hätten Konoes Tod auf irgendeine plötzliche Krankheit zurückgeführt.«

Hatte Kozeri Gift benutzen wollen, und nicht die Kraft des kiai? Sprachlos hörte Reiko ihr weiter zu.

»Plötzlich hörte ich Konoe um Hilfe schreien und vernahm seine Schritte. Zuerst rannte er; dann hörte es sich an, als würde er über den Boden kriechen. Sein Atem ging laut und rasselnd. Ich schaute aus dem Fenster des Pavillons. Konoe war nur noch ein paar Schritte entfernt. ›Nein, bitte, nein!‹, rief er. Ich hatte fürchterliche Angst. Und dann …« Schaudernd hielt Kozeri inne und fuhr fort: »Dann erklang ein schrecklicher Schrei, der nicht enden wollte! Ich sah, wie Konoe sich in Todesqualen am Boden wand, während das Blut aus seinen Körperöffnungen strömte. Dann lag er still, und der furchtbare Schrei verstummte.« Kozeri bedachte Reiko mit einem seltsamen, verschwommenen Blick. »Kanzler Konoe war tot.«

Kozeri hatte Konoe ermorden wollen, damit er sie nicht erneut quälen und missbrauchen konnte, doch der Mörder war ihr zuvorgekommen. Diese Erklärung machte Sinn für Reiko, und ihr Misstrauen schwand. »Was habt Ihr dann getan?«, fragte sie.

»Ich wusste, dass jeder im Palast diesen Schrei gehört hatte«, erwiderte Kozeri. »Irgendjemand würde zum Pavillon kommen und Konoe entdecken. Ich wollte nicht, dass man mich für die Mörderin hielt; deshalb blies ich die Laterne aus und rannte davon. Im Wohnviertel der kuge entdeckte ich unter einem Feuerwachturm verschiedene Ausrüstungsgegenstände. Ich zog eine Leiter hervor und kletterte über die Palastmauer. Die Leiter nahm ich mit und warf sie in eine Gasse, damit niemand erkennen konnte, dass jemand auf dem Palastgelände gewesen war. Dann ging ich zurück zum Kodai-Tempel.«

Mit einem Mal hatte Reiko Mitleid mit der Nonne, die so lange Zeit gelitten hatte und einen so grausamen Mord miterleben musste. »Bitte verzeiht, dass ich Euch so sehr mit Fragen bedrängt habe«, sagte sie und nahm Kozeris weiche, glatte Hände in die ihren. »Ich werde meinem Gemahl erzählen, was Ihr mir berichtet habt. Versuchter Mord ist ein Verbrechen, aber unter diesen Umständen wird Sano wohl Gnade vor Recht ergehen lassen.«

Kozeri liefen Tränen der Dankbarkeit übers Gesicht, und sie lächelte erleichtert. »Ich danke Euch tausendmal«, sagte sie. »Ihr seid sehr freundlich.«

Obwohl Reiko sich nie zu Frauen hingezogen gefühlt hatte, verschaffte ihr die Berührung Kozeris einen sinnlichen Genuss. Ihr Zorn verrauchte und wich Verwirrung und einer seltsamen Benommenheit. Reiko wusste nicht mehr, warum sie Kozeri noch Augenblicke zuvor gehasst hatte. Sexuelle Erregung stieg in ihr auf – bis eine plötzliche Erkenntnis sie zurück in die Wirklichkeit holte.

»Ihr macht mit mir das Gleiche wie mit meinem Gemahl!«, rief sie, riss sich los und wich angewidert vor Kozeri zurück.

»Wie meint Ihr das?«, fragte Kozeri verwundert.

»Ihr habt seinen Geist beeinflusst, um zu verhindern, dass er Euch fragt, wo Ihr zum Zeitpunkt der Morde gewesen seid. Ich habe ihm nicht geglaubt, als er mir davon erzählt hat – aber jetzt glaube ich ihm, weil Ihr mich auf die gleiche Weise zu beeinflussen versucht!« Nun bereute Reiko, dass sie Sano beschuldigt hatte, sie belogen zu haben.

Furcht schimmerte in Kozeris Augen, doch sie erwiderte fest: »Ja, es stimmt. Aber ich wollte Euch kein Leid antun. Ich wollte nur, dass Ihr mir glaubt. Ich musste dafür sorgen, dass Ihr mich mögt, damit Ihr mir nichts Böses tut.«

»So, wie Ihr dafür gesorgt habt, dass mein Gemahl Euch gemocht hat!«, stieß Reiko hervor und verfluchte sich selbst, an Sanos Liebe gezweifelt zu haben.

Was immer zwischen Kozeri und Sano geschehen sein mochte – es war nicht Sanos Schuld gewesen. Wenn Kozeri sogar eine Frau verführen konnte, wie sehr mussten ihre magischen Kräfte dann erst bei Männern wirken!

»Lügnerin!«, fuhr Reiko sie an. »Ihr habt gar nicht versucht, Kanzler Konoe zu vergiften. Ich habt aber auch nicht bloß zugeschaut, wie er gestorben ist. Ihr habt ihn ermordet, so wie Ihr auch Aisu getötet habt!«

»Das ist nicht wahr!« Schmerz und Wut spiegelten sich in Kozeris Augen. »Einen so grausamen Tod würde ich niemandem wünschen.«

»Nicht einmal dem Mann, der Euren ersten Gemahl, Ryōzen, ermordet hat?«

Alles Blut wich aus Kozeris Gesicht; ihre Lippen wurden so weiß, dass Reiko die roten Stellen sehen konnte, wo Kozeri darauf gebissen hatte. »Woher … woher wisst Ihr das?«

»Ihr wart einst mit Kanzler Konoes oberstem Schreiber verheiratet. Konoe hat ihn erstochen und Euch dann geheiratet. Irgendwann habt Ihr herausgefunden, was der Kanzler getan hat, und habt Euch einen Racheplan zurechtgelegt.«

Kozeri richtete sich zu voller Größe auf; Zorn färbte ihre Wangen rot. »Ja. Ich wusste es. Und ich habe Konoe dafür gehasst, dass er Ryōzen ermordet hat. Ich gab ihm die Schuld daran, dass ich nach dem Mord eine Fehlgeburt erlitt. Aber das alles ist Jahre her. Hätte ich mich an Konoe rächen wollen, hätte ich unzählige Gelegenheiten gehabt, ihn während der Zeit unserer Ehe zu töten. Warum hätte ich so lange warten sollen?«

»Weil Ihr damals noch nicht die Fähigkeit besessen habt, Euren Gemahl zu töten«, erwiderte Reiko. »Also seid Ihr vor ihm geflüchtet. Im Kodai-Tempel haben die Nonnen Euch dann gelehrt, wie man seine geistige Energie in der Stimme bündeln kann. Ihr habt die Macht des kiai erworben.«

»Was für ein Unsinn!« Kozeri lachte schrill und hysterisch. »Wir machen Übungen, die unser Inneres mit Heiterkeit und Ruhe erfüllen und unseren Gebeten mehr Kraft verleihen. Wir können die Gedanken anderer Menschen beeinflussen, aber wir sind gegen jede Gewalt.«

»Ich glaube Euch nicht«, sagte Reiko, die entschlossen war, Kozeri auch mit anderen Verbrechen in Verbindung zu bringen. »Wart Ihr jemals im Haus des Fürsten Ibe im Viertel der Tuchfärber? Kennt Ihr die Verbrecher, die sich dort verborgen hatten? Wo sind sie jetzt? Wohin haben sie die Waffen gebracht?«

Kozeri starrte Reiko an, als hätte sie eine Verrückte vor sich, während ihre Lippen lautlos die Worte Verbrecher und Waffen formten. Doch Reiko vermutete, dass Kozeri sich bei ihren Besuchen in der Stadt mit den Verbrechern angefreundet und sich ihrer Sache angeschlossen hatte, um sich auf diese Weise eine Machtbasis gegen ihren einstigen Ehemann zu schaffen. Und wenn sie nun erfahren hat, fragte sich Reiko, dass Konoe den geplanten Aufstand entdeckt hatte? Wenn sie Konoe ermordet hatte, bevor er dem bakufa Meldung machen konnte? Sich mit Konoe in Verbindung zu setzen, um ihn in einen Hinterhalt zu locken, wäre für Kozeri kein Problem gewesen: Sie hätte behaupten können, sich mit Konoe versöhnen zu wollen, und ein geheimes Treffen in den kaiserlichen Gärten mit ihm vereinbaren können.

»Tut nicht so, als wärt Ihr unschuldig!«, spie Reiko hervor, die Hände zu Fäusten geballt, und starrte in Kozeris entsetztes Gesicht. »Wo sind die Waffen? Was haben die Verbrecher vor?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet!«, rief Kozeri. Ihre Blicke huschten umher, und sie wich vor Reiko zurück. Dann platzte sie heraus: »Es gibt da etwas, das ich Eurem Gemahl noch sagen wollte. Es wird ihm bei seinen Ermittlungen helfen.« Als Reiko nichts erwiderte, sie bloß in stummem Zorn anstarrte, fuhr Kozeri fort: »Als ich nach dem Mord an Kanzler Konoe die kaiserlichen Gärten verließ, habe ich einen Mann gesehen, der sich in den Schatten versteckte. Es war Udaijin Ichijo.«

Hält diese Frau dich für so dumm, dass du auf eine weitere ihrer Lügen hereinfällst?, fragte sich Reiko, deren Zorn beinahe überkochte.

Offenbar eingeschüchtert von Reikos Miene, begann Kozeri zu stammeln: »Er … er hat mich nicht gesehen, aber ich habe ihn erkannt. Ich … ich kannte Ichijo noch aus der Zeit, als ich im Palast gelebt hatte. Versteht Ihr denn nicht, was das bedeutet? Außer mir war noch jemand in den kaiserlichen Gärten! Ichijo muss Konoe getötet haben.«

Reiko konnte nicht mehr an sich halten. »Ich will keine weiteren Lügen mehr von Euch hören!«, rief sie. »Ichijo war nicht in den kaiserlichen Gärten – nur Ihr und Kanzler Konoe!«

»Ich lüge nicht«, widersprach Kozeri. »Ich …«

Reiko packte die Schultern der anderen und schüttelte sie so heftig, dass Kozeris Kopf vor und zurück geschleudert wurde. »Ihr gehört zu den Verschwörern! Ihr habt Konoe ermordet! Gebt es endlich zu!«

»Hört auf. Ihr tut mir weh.«

Kozeris Körper wurde schlaff, und sie begann zu schluchzen. Offenbar war sie eine schwache Frau, die ihre magischen Kräfte nur dazu einsetzte, andere Menschen zu beeinflussen, wie sie es bei Sano und auch bei ihr, Reiko, getan hatte.

Bei dem Gedanken an Sano verspürte Reiko das Verlangen, so lange auf Kozeri einzuschlagen, bis sie gestand und um Gnade flehte. Reikos Wunsch, diese Frau für ihre Verbrechen bestraft zu sehen, war so übermächtig, dass es ihr gleichgültig war, wie sehr sie sich in Gefahr begab, denn falls sie Recht hatte, konnte Kozeri sie mit Leichtigkeit durch einen Schrei des Geistes töten.

Die Trommeln verstummten, und rauschender Beifall brandete auf: Der Obon-Tanz war zu Ende. In der plötzlichen Stille hörte Reiko Sano rufen: »Reiko-san! Wo bist du?«

Mit trauriger Stimme sagte Kozeri: »Ich kann ja verstehen, dass Ihr mich für schuldig haltet, aber warum hasst Ihr mich so sehr? Weil Ihr glaubt, dass Euer Gemahl mich liebt?«

Reiko schämte sich, dass ihre Eifersucht so offensichtlich war. Wortlos wandte sie sich um und eilte davon; sie wollte nichts mehr hören.

»Ich habe versucht, in Sano Liebe zu mir zu erwecken, weil ich ihn wollte, nicht, um ihn zu täuschen«, rief Kozeri ihr nach. »Aber er wollte mich nicht. Und jetzt, da ich Euch kennen gelernt habe, weiß ich warum. Er liebt Euch. Er hat mich begehrt, aber hätte Euch niemals betrogen.«

Wie gern Reiko diesen Worten geglaubt hätte! Doch zu viele Männer begingen Ehebruch. Reikos Vertrauen in Sano war naiv gewesen. Wieso sollte er anders sein als die anderen? Und was Kozeri betraf – sie hatte schon zu oft belogen und betrogen, als dass man ihr noch glauben konnte. Ließ ihre Behauptung, Sano und sie hätten nicht miteinander geschlafen, nicht auf das genaue Gegenteil schließen?

Reiko rannte weiter, geblendet von den eigenen Tränen, die ihr über die Wangen liefen, wo sie vom Abendwind getrocknet wurden. Sie wusste nicht mehr, was sie denken oder tun sollte. Und sie wusste auch nicht, ob sie Kozeris Geschichte glauben sollte, Ichijo am Schauplatz des Mordes an Konoe gesehen zu haben.


31.

Z

ur Stunde des Ebers waren Handel und Geschäfte auf der Kawaramachi-Promenade für diesen Tag beendet; nur in ein paar Teehäusern brannte noch Licht. Die breite Prunkstraße, die in Nord-Süd-Richtung durch Miyakos Hauptgeschäftsviertel führte, ähnelte einem langen Tunnel: Auf der östlichen Seite erhob sich die Mauer des Großen Walls, während sich im Westen eine lange Reihe von Läden und Wohnhäusern erstreckte, die von Obon-Laternen beleuchtet wurden; über der Stadt spannte sich ein schwarzlila Abendhimmel. Im Großen Wall befanden sich Tore, die Zugang zum Fluss Kamo gewährten, und an Kreuzungen standen Wärterhäuschen, die mit Posten besetzt waren, die über eine bestimmte Wohngegend wachten. Während manche Bürger bereits auf Matratzen schlummerten, die auf Balkonen ausgebreitet waren, um sich von der Brise kühlen zu lassen, die vom Fluss herüberwehte, saßen andere noch in Hauseingängen, plauderten, rauchten und beobachteten die Fußgänger, die von Friedhofsbesuchen nach Hause strömten. Inmitten der Menge, die allmählich schwand, bewegte sich udaijin Ichijo, eine einsame Gestalt in einem schlichten grauen Kimono und Strohhut – ein Aufzug, den er anstelle seines üblichen höfischen Gewandes trug. Auf seinen Gehstock aus Ebenholz gestützt, schritt Ichijo für einen Mann seines Alters forsch aus und eilte über die Straße, ohne nach links oder rechts zu schauen oder über die Schulter zu blicken. Den schmalen Kopf und die hängenden Schultern hatte er leicht nach vorn gebeugt, als könnte er es gar nicht erwarten, sein Ziel zu erreichen.

Kammerherr Yanagisawa folgte Ichijo in unauffälligem Abstand. Wieder trug er die abgerissene Kleidung eines rōnin. Nachdem er den Boten der Kaiserinmutter Jokyōden verfolgt hatte, war es ihm ein Leichtes, sich auf Ichijos Fährte zu setzen. Entweder glaubte der udaijin nicht, jemand könnte ihm folgen, oder es war ihm egal: Statt einen Weg durch das Labyrinth der Gassen einzuschlagen, um mögliche Verfolger abzuschütteln, ging er mitten auf der Straße – ganz und gar nicht so, wie ein Mann in geheimem Auftrag sich bewegen würde. Yanagisawa jedoch glaubte, dass der Schein trog.

Seine Spitzel hatten die interessante Information zutage gefördert, dass Ichijo seinen Mitarbeitern erklärt hatte, an diesem Abend den Palast alleine zu verlassen, ohne seine Pläne näher zu erläutern. War das ein Hinweis darauf, dass Ichijo einen jener rätselhaften Ausflüge machte, die yoriki Hoshina erwähnt hatte? Noch immer wollte Yanagisawa nur zu gern glauben, dass Hoshina ehrlich versucht hatte, ihm bei der Lösung des Falles zu helfen. Insbesondere aber brauchte der Kammerherr Beweise gegen Ichijo, denn seine Spitzel hatten ihm interessante Dinge über Kaiserinmutter Jokyōden berichtet, die Ichijo zusätzlich belasteten.

Einige Diener behaupteten, Jokyōden in ihrer Schreibstube gesehen zu haben, kurz bevor der Schrei erklungen war, der Aisu getötet hatte. Auch als ein Angehöriger der Palastwache der Kaiserinmutter von dem zweiten Mord berichtet hatte, war sie in ihrer Schreibstube gewesen. Niemand hatte sie anderswo gesehen. Yanagisawa wusste zwar nicht, weshalb Jokyōden Sano diese Informationen verweigert hatte, doch es erschien ihm sehr unwahrscheinlich, dass Jokyōden sich aus ihrer Schreibstube geschlichen, Aisu getötet und wieder in die Schreibstube zurückgekehrt war, ohne dass jemand sie gesehen hatte. Und wenn sie Aisu nicht getötet hatte, wurde auch die Wahrscheinlichkeit geringer, dass Jokyōden die Mörderin Konoes war. Und was den Boten und die Daikoku-Bank betraf, hatte dies vielleicht gar nichts mit der Verschwörung gegen den Shôgun zu tun. Aus all diesen Gründen war udaijin Ichijo der Hauptverdächtige – erst recht, nachdem Sano Ichijos Alibi für den Mord an Konoe zunichte gemacht hatte.

Yanagisawa hatte Sano nichts von Ichijos »Ausflügen« erzählt. Denn falls sie eine Verbindung zwischen Ichijo und den Aufständischen enthüllten, wollte Yanagisawa derjenige sein, der den Mörder verhaftet und einen Bürgerkrieg verhindert hatte.

An der Kreuzung der Karawamachi mit der Gojo-Promenade, blieb Ichijo vor einem der Tore im Großen Wall stehen. Yanagisawa suchte in einem Hauseingang Deckung und beobachtete, wie Ichijo mit einem der Wachsoldaten sprach, der daraufhin das Tor öffnete. Ichijo trat hindurch. Kaum war Ichijo verschwunden, stürmte auch Yanagisawa zum Tor.

»Lass mich durch!«, befahl er dem Posten. »Rasch!«

»Nennt mir Euren Namen und Euer Anliegen.« Verächtlich musterte der Posten das schäbige Erscheinungsbild des Kammerherrn.

Diesmal jedoch war Yanagisawa auf Begegnungen mit der Bürokratie vorbereitet. Aus einem Beutel an seiner Schärpe zog er eine kleine Schriftrolle, auf der sein Name und sein Rang standen, und zeigte sie dem Posten. Wahrscheinlich konnte der Mann weder lesen noch schreiben, doch er erkannte das persönliche Siegel des Kammerherrn auf dem Schriftstück und beeilte sich, Yanagisawa durchs Tor zu lassen.

Hinter dem Großen Wall sah der Kammerherr, wie Ichijo über einen Abschnitt der Gojo-Promenade ging, der leicht bergab zu einer Steintreppe führte, über die man hinunter an den Fluss und zur Gojo-Brücke gelangte. Zusammen, wenngleich ein gutes Stück voneinander entfernt, stiegen Yanagisawa und Ichijo die Treppe hinunter und überquerten die Brücke. Darunter strömte der Fluss Kamo hindurch; kleine Wellen liefen über das Wasser, das schwach zu leuchten schien. Am gegenüberliegenden Ufer funkelten Lichter; offene Feuer brannten zur Feier des Obon-Fests. Der Geruch des Rauches, das Lachen der Menschen, die am Ufer entlangschlenderten, die Musik, die aus den Teehäusern erklang, der warme Abend – dies alles erweckte in Yanagisawa die Erinnerungen an jene Nacht, die er mit yoriki Hoshina am Fluss verbracht hatte, und eine Woge der Sehnsucht durchströmte ihn. Wo Hoshina jetzt wohl sein mochte? Die Suchtrupps waren zurückgekehrt, ohne eine Spur von ihm entdeckt zu haben.

Yanagisawa zwang sich, die Gedanken an den Geliebten, der ihn verraten hatte, zu verdrängen.

Ichijo hatte die Brücke inzwischen überquert und gelangte in eine Gegend, in der die Häuser dicht an dicht standen. Hier brannten nur noch wenige Obon-Laternen. Yanagisawa folgte Ichijo mit leisen Schritten und hielt sich trotz der zunehmenden Dunkelheit stets in den noch tieferen Schatten von Bäumen und Balkonen. Der Kammerherr war sicher gewesen, seine Furcht besiegt zu haben, allein durch die Stadt zu gehen; nun aber kehrte die Angst wieder. Falls Ichijo der Befehlshaber der Aufständischen war, musste er sich irgendwie mit ihnen verständigen; er durfte seinen Mitverschwörern natürlich nicht erlauben, auch nur in die Nähe des Kaiserpalasts zu kommen; ebenso wenig konnte er Botschaften aus dem Palast zu ihnen schicken oder ihre Nachrichten im Palast empfangen, weil die Gefahr bestand, dass solche Mitteilungen abgefangen wurden. Ichijo musste seine Mitverschwörer heimlich treffen. War er jetzt unterwegs zu ihrem Versteck? Auf der einen Seite wünschte Yanagisawa sich nichts sehnlicher, als dieses Versteck aufzustöbern, auf der anderen Seite fürchtete er sich vor einer Begegnung mit einer Bande herrenloser Samurai, Verbrechern und kriegerischen Mönchen. Was war, wenn sie ihn entdeckten, wie er ihren Anführer ausspionierte? Und falls Ichijo der Mörder war, schwebte Yanagisawa in noch größerer Lebensgefahr.

Ichijo schritt schneller aus. Die Gebäude wurden spärlicher, und ein schimmernder Wassergraben tauchte auf, der ein hohes Fundament aus Stein umschloss, auf dem sich ein grasbewachsener, aufgeschütteter Erdhügel erhob, der wohl hundert Schritt im Durchmesser besaß und so hoch war wie die Häuser in der Nähe. Auf dem Steinfundament erhoben sich steinerne Säulen, die ein baumbewachsenes Geländestück umschlossen.

Yanagisawa blieb in einer Gasse zurück und beobachtete, wie Ichijo das Bauwerk umrundete. Es wurde von einem steinernen Monument gekrönt, das wie eine gedrungene Pagode aussah, die von unten beleuchtet wurde, sodass die im Mauerwerk eingemeißelten Schriftzeichen zu sehen waren. Yanagisawa las sie und erkannte, dass es sich bei dem Bauwerk um den »Hügel der Ohren« handelte, jenes Monument, das an den Krieg Toyotomi Hideyoshis gegen die Koreaner ein Jahrhundert zuvor erinnerte. Wenngleich die Invasion fehlgeschlagen war, hatten Hideyoshis Truppen ein Heer von Verteidigern niedergemetzelt. Die zu große räumliche Entfernung hatte Hideyoshis Soldaten daran gehindert, an der gewohnten Praxis festzuhalten und ihrem Befehlshaber die abgetrennten Köpfe der besiegten Feinde darzubieten. Deshalb wurden die Ohren von ungefähr vierzigtausend koreanischen Soldaten in Salzlake eingelegt, nach Japan verschifft und im Innern des »Hügels der Ohren« untergebracht.

An der Nordseite des Hügels führte eine Brücke über den Wassergraben. Yanagisawa beobachtete, wie Ichijo über diese Brücke ging. Der Kammerherr war dem udaijin weiter gefolgt und versteckte sich nun im Türeingang eines Hauses, das genau gegenüber der Brücke stand. Yanagisawa sah, dass die Brücke zu einer Treppe führte, über die man auf das steinerne Fundament des Erdhügels gelangte. Darüber – hinter einem Eisentor und den Bäumen – führten weitere Stufen zum Fuß des eigentlichen Hügels, wo ein Altar mit Blumen, brennenden Lampen und einem großen Weihrauchbrenner stand, der seinen süßlichen Duft verströmte. Ichijo ging jedoch nur bis zur ersten Treppe; dort setzte er sich, legte sich den Gehstock in den Schoß und wischte sich über die Stirn. Dann verschränkte er die Arme und wartete bewegungslos.

Die Zeit verrann. Yanagisawa wurde ungeduldig. Plötzlich hörte er Hufgetrappel, das rasch näher kam. Ichijo hob den Kopf. Yanagisawa vermutete, dass es jetzt zum Treffen mit den Verschwörern kam. Ichijo war zu gerissen, sich zum Versteck der Verbrecher zu begeben und das Wagnis einzugehen, mögliche Spitzel dorthin zu führen. Ein Treffen an einem öffentlichen Platz hingegen konnte er stets als Zufallsbegegnung bezeichnen. Voller Furcht und gespannter Erwartung beobachtete Yanagisawa, was weiter geschah. Er wollte die Verbrecher mit eigenen Augen sehen, wollte von ihren Plänen erfahren. Doch falls sie ihn aufspürten, würde es seinen Tod bedeuten.

Aus einer Gasse rechts von Yanagisawa erschienen zwei berittene Samurai. Verstohlen ließen sie ihre Blicke über den Hügel der Ohren schweifen. Yanagisawa beobachtete durch ein Bambusgitter, das sein Versteck zusätzlich abschirmte, wie Ichijo den Männern winkte. Vor der Brücke stiegen die beiden Samurai von den Pferden, banden die Tiere an und gingen zu Ichijo, der sich erhob, als sie näher kamen. Die Männer verbeugten sich voreinander und wechselten Grußworte, die Yanagisawa der Entfernung wegen aber nicht verstehen konnte. Dann ließen die drei sich auf der Treppe nieder; die Lampen auf dem Altar hinter ihnen umgaben ihre Gestalten mit einem Lichtkranz.

Yanagisawa schlüpfte aus dem Türeingang und schlich nach rechts, hielt sich dicht an den Hauswänden und im Schatten von Gasseneinmündungen. Er umrundete den Hügel und näherte sich den Männern so weit, bis er drei Stimmen unterscheiden konnte, die sich abwechselnd zu Wort meldeten: eine barsche Stimme, eine hohe Stimme und die Stimme Ichijos.

»Ihr habt lange gebraucht, hierher zu kommen«, sagte Ichijo soeben. »Ihr solltet längst hier sein und auf mich warten.«

»Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, erwiderte der Mann mit der schroffen Stimme.

»Ihr könnt froh sein, dass wir überhaupt gekommen sind«, sagte sein Begleiter, »bei all den Schwierigkeiten, die wir hatten.«

»Ich bezahle euch dafür, dass ihr Schwierigkeiten beseitigt!«, sagte Ichijo frostig, »und dass ihr meine Befehle ausführt! Und ich erwarte, dass ich für mein Geld bekomme, was ihr mir versprochen habt!«

»Und wir erwarten, dass Ihr uns nicht wie Sklaven behandelt«, stieß der Samurai mit der schroffen Stimme zornig hervor. »Schließlich erledigen wir die Dreckarbeit für Euch und setzen dabei unser Leben aufs Spiel.«

»Ich habt vorher gewusst, welche Pflichten mit eurem Auftrag verbunden sind. Und ihr kanntet die Gefahren«, entgegnete Ichijo. »Wenn ihr zu faul und zu feige seid, kann ich euch nicht gebrauchen. Ich kann es mir nicht leisten, solch wichtige Angelegenheiten in den Händen unzuverlässiger Helfer zu lassen. Falls ihr euren Teil der Abmachung nicht einhaltet, werdet ihr keinen Lohn erhalten.«

Yanagisawa schlug das Herz bis zum Hals. Die beiden Samurai waren rōnin, möglicherweise diejenigen aus dem Haus des Fürsten Ibe. Falls »Schwierigkeiten« die rasche Verlegung von Truppen und Waffen bedeutete, war mit »wichtige Angelegenheiten« wahrscheinlich die Wiederherstellung der kaiserlichen Macht und mit »Lohn« die Kriegsbeute gemeint.

»Schon gut, schon gut«, erklärte der Mann mit der hellen Stimme. »Es tut uns Leid, dass wir zu spät gekommen sind.«

Der andere sagte: »Dieser Ort hier macht mich unruhig. Beeilen wir uns, damit wir von hier fort können.«

Für einem Moment herrschte Schweigen; dann fragte Ichijo: »Wie geht es ihnen?«

»Sie sind gesund und munter.«

Ichijos Mitverschwörer, ging es Yanagisawa durch den Kopf. Sie haben ihre Stellungen bezogen und warten auf das Zeichen zum Losschlagen.

»Ist die Ware schon eingetroffen?«

»Ja. Die letzte Fuhre kam vor zwölf Tagen.«

Die Gewehre und die Munition, illegal hergestellt und nach und nach in Miyako eingeschmuggelt?

»Also gut.« Eine seltsame Traurigkeit schwang in Ichijos Stimme mit. »Dann würde ich vorschlagen, ihr macht euch jetzt wieder auf den Weg.«

Das Klimpern von Münzen war zu vernehmen.

»Das ist alles?«, fragte der Mann mit der barschen Stimme zornig.

»Ihr bekommt später mehr«, erklärt Ichijo.

Sobald der Kaiser Japan regiert und der Hof über die Reichtümer des Landes verfügen kann? Heftige Erregung packte Yanagisawa. Er war sicher, soeben Zeuge geworden zu sein, wie Ichijo die Samurai im Voraus dafür bezahlt hatte, einen Krieg gegen den Shôgun zu beginnen. Genüsslich malte der Kammerherr sich aus, wie er Ichijo verhaftete. Und er konnte es gar erwarten, Sanos Gesicht zu sehen, wenn er …

Yanagisawa erschrak heftig, als er ein altbekanntes Gefühl verspürte, als würden unsichtbare Hände seine Haut berühren: Jemand beobachtete ihn. Instinktiv duckte er sich, ließ den Blick in Gassenmündungen und über Dächer schweifen. In der Dunkelheit konnte er niemanden ausmachen, doch der bedrohliche, verborgene Beobachter rief wieder jenes nackte Entsetzen in Yanagisawa hervor, das ihn damals beim Angriff des Mörders im Kaiserpalast gepackt hatte. Lauerte der Täter ihm jetzt wieder auf?

Aber das war unmöglich! Der Mörder saß ein kleines Stück entfernt am Fuße des Hügels mit den beiden Samurai zusammen! Yanagisawa hörte, wie Ichijo sich mit den Männern unterhielt, auch wenn seine Panik die Worte zu einem unverständlichen Gestammel werden ließ. Gab es mehr als einen Mörder? War Hoshina der Unbekannte, dessen Blicke er nun auf sich spürte? Zu gern hätte Yanagisawa mehr über die Pläne der Verschwörer erfahren, doch er musste von hier verschwinden, so schnell es nur ging!

Dann hörte er Ichijo sagen: »Also dann – wir treffen uns bald wieder. Bis dahin verlasse ich mich auf euch.«

Schritte näherten sich über die Brücke. Das Zaumzeug der Pferde klirrte, als die Samurai die Tiere losbanden. Yanagisawa vermutete, das Ichijos Abschiedsworte an die Söldner bedeuteten, dass er die Absicht hatte, schon in nächster Zukunft gegen den Shôgun loszuschlagen. Er vertraute ihnen die Aufgabe an, sich um den Einsatz der Truppen und Waffen zu kümmern, während er selbst bis zum Beginn der Kampfhandlungen sein gewohntes Leben weiterführte.

Yanagisawas Selbstverständnis als Samurai, das so lange unter persönlichem Ehrgeiz begraben gewesen war, erwachte wieder zum Leben und verdrängte seine Furcht. Ein vergessen geglaubtes Pflichtgefühl entfachte in ihm den Wunsch, die Verschwörer zu verhaften. Der Kammerherr spähte um die Biegung des Hügels herum, sah die beiden Samurai eine Gasse hinunterreiten und sprang auf, um ihnen zu folgen.

Dann aber meldete die Vorsicht sich zu Wort. Yanagisawa dachte an den verborgenen Beobachter. Nur ein Dummkopf verfolgt Verbrecher allein bis zu ihrem Versteck!, warnte ihn eine innere Stimme.

Sein Zögern kostete ihn diese Chance. Als er schließlich doch loseilte, war von den beiden Samurai keine Spur mehr zu sehen. Yanagisawa hörte nur noch den Hufschlag ihrer Pferde, der in der Ferne verklang. Wenngleich er in dieser Nacht noch Stunden damit verbrachte, nach den Verbrechern zu suchen, blieben sie verschwunden.


32.
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ch mache mich jetzt auf den Weg«, sagte Sano am nächsten Morgen zu Reiko. Als sie am Abend zuvor ins Gasthaus Nijō zurückgekehrt waren, hatte Sano eine Nachricht von Ermittler Fukida vorgefunden, die ihn auf eine Angelegenheit aufmerksam machte, die an diesem Tag erledigt werden musste. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja.« Reiko, makellos gekleidet und frisiert, saß am Fenster ihres Zimmers im Gasthaus Nijō. Ihr Gesicht war blass und erschöpft, doch ihre Miene war gefasst. Sie schaute Sano nicht an.

»Bist du sicher?«

Gestern Abend war sie Sano am Tempel in Gion völlig verwirrt und atemlos in die Arme gelaufen. Er war mit ihr zurück zum Gasthaus Nijō geeilt, wo Reiko sich wieder so weit beruhigt hatte, dass sie ihm von ihrer neuesten Entdeckung berichten konnte: Dass Kozeri zugegeben hatte, zum Zeitpunkt der Ermordung Konoes in den kaiserlichen Gärten gewesen zu sein, jedoch behauptete, auch Ichijo unmittelbar nach dem Mord gesehen zu haben. Sano wusste nicht, ob er dieser Aussage glauben sollte, vermutete aber, dass Reiko noch mehr erfahren hatte, als sie ihm sagen wollte. In der Nacht hatte sie stumm neben ihm im Bett gelegen, und als Sano heute Morgen erwacht war, hatte sie in Gedanken versunken am Fenster gesessen. Sano hätte zu gern gewusst, was zwischen Reiko und Kozeri vorgefallen war, wagte aber nicht zu fragen.

»Mir geht es gut«, sagte Reiko nun. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Was hast du heute vor?«

»Ich werde mir wieder die Papiere aus Kanzler Konoes Amtsstube anschauen«, sagte sie und fragte lustlos: »Und du?«

»Marume hat die Mitarbeiter von Yoriki Hoshina vernommen«, sagte Sano, »um herauszufinden, wohin Hoshina verschwunden sein könnte, doch er hatte kein Glück. Hoshina ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber Fukida hat interessante Neuigkeiten. Er glaubt, dass Kammerherr Yanagisawa irgendeiner wichtigen Sache auf der Spur ist, von der wir nichts erfahren sollen.«

Reiko erhob sich, ging zu den Kisten, in denen sich Konoes Papiere befanden, und kniete sich davor. »Ich hoffe, du findest heraus, was Kammerherr Yanagisawa vor uns verheimlicht.«

»Das hoffe ich auch.« Sano hielt kurz inne. »Nun – ich muss mich jetzt auf den Weg machen.«

»Ja. Bis nachher«, murmelte Reiko abwesend.

So geht es nicht weiter, sagte sich Sano, als er das Gasthaus verließ. Irgendetwas musste geschehen. Er flehte zu den Göttern, dass er und Reiko wieder das glückliche Paar wurden, das sie gewesen waren.

 

Sano, Marume und Fukida gingen mit forschen Schritten zu den Privatgemächern in der Burg Nijō, wo Kammerherr Yanagisawa soeben sein Frühstück beendete. Vor den geöffneten Türen sah der schattige Garten trügerisch kühl aus, doch der weiße, dunstige Himmel, der sich über den Dächern spannte, versprach einen weiteren schwülheißen Tag.

Sano verzichtete auf eine Begrüßung und fragte den Kammerherrn ohne Umschweife: »Wann wolltet Ihr mir von Udaijin Ichijo erzählen?« Er hielt kurz inne. »Oder hattet Ihr das gar nicht vor?«

»Was redet Ihr da?« Yanagisawa, ganz Unschuld, wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Die Schwellungen in seinem Gesicht waren zurückgegangen, doch die Schürfwunden und Prellungen hatten eine hässliche, blau-violette Farbe angenommen. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«

»Versucht es gar nicht erst zu leugnen«, stieß Sano wutentbrannt hervor. Er hörte, wie sich irgendwo hinter den Schiebetüren Yanagisawas Leibwächter bewegten. »Ihr seid Ichijo zum Hügel der Ohren gefolgt und habt das Gespräch belauscht, das er dort mit zwei Samurai geführt hat.«

Der Kammerherr, der soeben die Teeschale zum Mund führte, zuckte unwillkürlich zusammen.

»Ich bin Euch gefolgt«, sagte Fukida.

Yanagisawa sprang auf und starrte Sano an. »Was sagt dieser Mann? Ein Mörder läuft frei herum, dem Land droht ein bewaffneter Aufstand, und Ihr habt nichts Besseres zu tun, als mir einen Eurer Lakaien hinterherzuschicken, der mich ausspionieren soll, als wäre ich der Verbrecher! Wir arbeiten zusammen, habt Ihr das schon vergessen?«

»Ich nicht, aber Ihr, wie mir scheint.« Sano ließ sich vom Kammerherrn nicht einschüchtern. »Versucht nicht, die Sache komplizierter zu machen, als sie ist. Außerdem hat es sich als gute Idee erwiesen, Euch beobachten zu lassen, oder nicht? Denn Ihr hättet Ichijo nicht nachspioniert, wäre es nicht auch wichtig für den Fall gewesen. Warum seid Ihr ihm gefolgt, und was habt Ihr dabei herausgefunden?«

Yanagisawa bedachte Sano mit einem herablassenden Lächeln. »Nichts.«

»Ihr wart nahe genug, dass Ihr hören konntet, was Ichijo und diese Samurai gesprochen haben«, sagte Fukida.

»Schweigt!«, befahl Yanagisawa, ohne dem Ermittler einen Blick zu gönnen; dann schaute er Sano an. »Selbst wenn ich etwas gehört hätte – glaubt Ihr etwa, ich würde es Euch erzählen? Ich danke Euch vielmals, dass Ihr Udaijin Ichijos Alibi zunichte gemacht habt, aber nun sind wir fertig miteinander. Ich weiß jetzt, dass Ichijo sowohl für die Morde wie auch für den geplanten Umsturzversuch verantwortlich ist.«

Marume und Fukida blickten Sano an, der eine rasche Aufeinanderfolge verschiedener, widerstreitender Empfindungen verspürte. Zuerst Bestürzung: Yanagisawa hatte den Fall gelöst – und da Hoshina verschwunden war, konnte Sano nicht beweisen, dass der Kammerherr anfangs versucht hatte, die Ermittlungen zu behindern; Yanagisawas Triumph war unangreifbar. Der Bestürzung folgte Zorn: Der Kammerherr verdankte seinen Sieg den Ergebnissen, die Sano zutage gefördert hatte; dann hatte er hinter Sanos Rücken die Ermittlungen weitergeführt. Schließlich wich Sanos Zorn der Furcht, seine Ehre und sein Amt zu verlieren und die Vernichtung seiner Familie erleben zu müssen. Doch er sah auch ein Gutes: War Ichijo tatsächlich der gesuchte Mörder und Hochverräter, war Kozeri unschuldig. Vielleicht hatte sie Reiko die Wahrheit gesagt; dann konnten er und Reiko die Nonne endlich vergessen und ihre Streitigkeiten begraben.

Allmählich fasste Sano sich wieder. »Ihr habt gestern Abend Ichijos Freunde entkommen lassen«, sagte er zu Yanagisawa. »Hättet Ihr mir von Euren Plänen erzählt, hätten wir sie vielleicht ergreifen können. Und wenn Ichijo der Mörder ist – warum habt Ihr ihn dann nicht festgenommen?« Yanagisawas Augen wurden schmal; Sano erkannte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Es ist auch gut möglich, dass Ichijo das Haupt der Verschwörung ist, doch Ihr befürchtet, dass Ihr ihn nicht dazu bringen könnt, Euch zu verraten, wo die Verbrecher und die Waffen sich jetzt befinden, nicht wahr? Ihr braucht mich, denn Ihr wisst nicht, was Ihr als Nächstes tun sollt.«

»Ihr habt ja den Verstand verloren«, sagte Yanagisawa kalt.

»Ihr wisst, dass ich Recht habe.«

»Macht, dass Ihr fortkommt!«

»Viel Glück.« Sano nickte Marume und Fukida zu, die ihm zur Tür folgten. Bevor Sano das Zimmer verließ, sagte er noch: »Ich nehme an, Euch interessiert mein Plan nicht, wie wir Ichijo zur Mitarbeit zwingen könnten, da ich ein entscheidendes Beweisstück gefunden habe …?«

Sano und seine Männer hatten die Hälfte des Flures hinter sich gelassen, als sie Yanagisawa plötzlich »Wartet!« rufen hörten. Marume und Fukida grinsten Sano an. Dann kehrten die Männer ins Zimmer zurück, wo Yanagisawa sie mit der Frage erwartete: »Was ist das für ein entscheidendes Beweisstück, von dem Ihr redet?«

»Zuerst will ich wissen, was Ihr gestern Abend bei der Bespitzelung Ichijos herausgefunden habt«, erwiderte Sano.

Ein Ausdruck mörderischen Zorns erschien auf dem Gesicht das Kammerherrn, doch Sano nickte ihm auffordernd zu. »Die beiden Samurai, die für Ichijo arbeiten, sind rōnin«, sagte Yanagisawa. Dann schilderte er das Gespräch, das er belauscht hatte, und fuhr fort: »Die beiden müssen zu dem Heer gehören, das Ichijo rekrutiert hat, um den Shôgun zu stürzen. Aber sie haben nicht darüber gesprochen, wann oder wo der Angriff erfolgen soll, und ich weiß auch nicht, wo sie sich jetzt aufhalten.«

Erregung erfasste Sano, vermischt mit widerwilliger Bewunderung für den Kammerherrn. Yanagisawa hatte eine offensichtliche Verbindung zwischen Ichijo und der Rebellion gegen den Shôgun hergestellt. »Wie seid Ihr darauf gekommen, gerade Ichijo zu bespitzeln?«, fragte Sano.

Yanagisawas drohender Blick warnte Sano davor, dieses Thema weiterzuverfolgen. »Jetzt seid Ihr an der Reihe, mir etwas zu erzählen.«

»Bevor ich etwas sage, möchte ich, dass wir unsere Partnerschaft erneuern«, erwiderte Sano.

»Einverstanden.« Yanagisawa nickte widerwillig.

»Außerdem möchte ich Euer Versprechen, nie wieder hinter meinem Rücken zu spionieren, meine Arbeit zu behindern und den Versuch zu unternehmen, mir bei unserer Zusammenarbeit auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen.«

»Also gut, also gut!« Yanagisawa warf die Hände in die Höhe. »Ihr habt mein Wort. Und jetzt erzählt mir endlich, was Ihr über Ichijo wisst.«

Wenngleich Sano dem Wort des Kammerherrn nicht traute, musste er mit diesem Versprechen zufrieden sein. »Ich habe eine Zeugin, die Ichijo an dem Ort gesehen hat, an dem Kanzler Konoe ermordet wurde«, sagte er und erzählte Kozeris Geschichte, von der er nun – nach Yanagisawas Auskünften über Ichijo – sicher war, dass sie der Wahrheit entsprach.

»Eine Zeugin«, sagte Yanagisawa, zufrieden und erleichtert. Offensichtlich hatte er immer noch leise Zweifel an Ichijos Täterschaft gehabt. »Ichijos Versuch, Konoes Ermordung zu vertuschen, erhärtet den Beweis, dass er der Schuldige ist. Was habt Ihr mit ihm vor?«

»Wir werden ihm die Beweise vorlegen, die gegen ihn sprechen«, erwiderte Sano. »Wir werden ihm die Gelegenheit geben, ein Geständnis abzulegen und uns die Namen seiner Mitverschwörer zu nennen. Sollte er sich weigern, sperren wir ihn in eine Zelle und vernehmen ihn ununterbrochen. Essen, baden und schlafen darf er nur dann, wenn wir es ihm erlauben, und außer uns wird er niemanden zu sehen bekommen. Er ist ein stolzer und unbeugsamer Mann, aber wir werden ihn nicht misshandeln. Der Gefängnisaufenthalt wird seinen Widerstand früher oder später brechen.«

»Aber das kann eine Ewigkeit dauern!«, rief Yanagisawa.

»Wenn Ichijos Söldner davon hören, dass er im Gefängnis sitzt, werden sie sich Sorgen machen, dass er sie verrät«, sagte Sano. »Sie werden fliehen, und die Rebellion wird im Sande verlaufen.« Er hob eine Hand, um den Widersprüchen Yanagisawas zuvorzukommen. »Aber wir werden nicht untätig abwarten, bis das geschieht. Während einer von uns sich Ichijo vornimmt, wird ein anderer Kaiser Tomohito der gleichen Behandlung unterziehen.«

»Sehr gut.« Yanagisawa nickte anerkennend.

»Ichijo muss dem Kaiser Einzelheiten über den geplanten Aufstand erzählt haben«, fuhr Sano fort. »Ich glaube, wir können Seine Majestät davon überzeugen, uns über Ichijos Betätigungen zu informieren, wenn er als Gegenleistung seinen Thron behalten darf.«

»Ein großartiger Plan«, gab Yanagisawa zu, einen berechnenden Ausdruck in den Augen. »Wie gut, dass ich darauf gekommen bin!«

Marume und Fukida blickten finster drein, als sie die dreiste Absicht Yanagisawas erkannten, Sanos Plan als den eigenen auszugeben; Sano jedoch nickte. Er war bereit, Yanagisawa den Ruhm zu überlassen – Hauptsache, mit Hilfe seines Plans konnten ein Mörder der gerechten Strafe zugeführt und ein Krieg abgewendet werden.

»Worauf warten wir noch?«, sagte Yanagisawa.

 

Doch der großartige Plan löste sich in Nichts auf, als sie zum Kaiserpalast ritten, vor dem sich ein Heer des bakufa versammelt hatte; hinzu kam eine große Polizeitruppe, die sich aus yoriki, doshin und zivilen Helfern zusammensetzte. Die Kommandeure riefen mit Donnerstimme ihre Befehle. Noch während Sano, Marume, Fukida und Yanagisawa verwundert beobachteten, setzte die Armee sich in Bewegung und schwärmte in die Stadt aus.

Yanagisawa näherte sich dem Tor, an dem zwei verängstigt wirkende Soldaten auf Posten standen. »Was geht hier vor?«, fragte der Kammerherr.

Die Posten verbeugten sich. »Der Kaiser ist verschwunden!«

Sano warf Marume und Fukida, die verwunderte Ausrufe hören ließen, fassungslose Blicke zu.

»Wo ist Shoshidai Matsudaira?«, wollte Yanagisawa wissen.

»Er ist in der Residenz des Kaisers«, gaben die Posten zur Antwort.

»Kann das etwas mit dem Mordfall zu tun haben, Sôsakan?«, fragte Fukida.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Sano, »aber wenn dem Kaiser etwas Schlimmes zugestoßen ist, kann es eine Katastrophe auslösen.«

Jedes Missgeschick, das dem vergöttlichten Kaiser widerfuhr, bedeutete Unglück für ganz Japan: Erdbeben, Feuersbrünste, Taifune, Hungersnöte. Und falls Kaiser Tomohito ums Leben kam, würde die Unterbrechung in der kaiserlichen Thronfolge, und mochte sie noch so kurz sein, die Harmonie das Himmels aus dem Gleichgewicht bringen und Unglück auf die Menschen herabbeschwören.

Yanagisawa war bereits vom Pferd gestiegen und marschierte aufs Palastgelände. Sano, Marume und Fukida schwangen sich aus den Sätteln und folgten dem Kammerherrn. Palastwachen und Soldaten des Shôgun stürmten über die Straßen im Wohnviertel der kuge. Auf dem von der Sonne glutheißen Hof der kaiserlichen Residenz hatten sich ängstliche Adelige und Hofdamen eingefunden; sie standen ein Stück von einer Menge wütender Beamter des bakufu entfernt, bei denen es sich ausschließlich um Samurai handelte. Shoshidai Matsudaira löste sich aus dieser Gruppe und warf sich Yanagisawa vor die Füße.

»Oh, ehrenwerter Kammerherr«, jammerte der shoshidai. »Ich bitte um Vergebung, dass der Kaiser sich aus dem Palast entfernen konnte. Ich habe meine Pflicht vernachlässigt. Ich werde seppuku begehen, um für meine Säumnisse zu sühnen!«

»Hört auf zu jammern, und erzählt mir genau, was geschehen ist«, sagte Yanagisawa. »Wie lange ist der Kaiser schon verschwunden?«

Udaijin Ichijo löste sich aus der Gruppe der Adeligen und kam herüber. »Seit Majestät sich gestern Abend in seine Schlafgemächer zurückzog, hat niemand ihn mehr gesehen. Seine Diener entdeckten, dass er verschwunden war, als sie ihn beim Sonnenaufgang zum Gebet wecken wollten. Nachdem Seine Majestät auch nach einer Durchsuchung des Palasts nicht gefunden worden war, habe ich den Shoshidai informiert. Seine Majestät hat den Palast vielleicht schon Stunden vor Tagesanbruch verlassen.«

»Habt Ihr seine Gemächer durchsucht?«, fragte Sano.

»Ja«, erwiderte Ichijo. »Es war alles wie sonst auch. Allerdings fehlte ein vollständiges Prunkgewand.«

»Dann hat er den Palast wahrscheinlich freiwillig verlassen«, schloss Sano. »Wie ist er hinausgekommen?«

»Er muss über die Mauer geklettert sein.«

»Hat Seine Majestät in letzter Zeit irgendetwas gesagt oder getan, das uns einen Hinweis geben könnte, wohin er verschwunden ist und warum?« Sano sah, dass Yanagisawa vor Wut schäumte. Diese Katastrophe hatte all seine Pläne zunichte gemacht.

»Ich konnte nichts herausfinden«, erwiderte Ichijo. »Seine Bediensteten sagen, er habe sich wie immer verhalten; er habe ihnen nichts gesagt. Und Prinz Momozono, dieser Schwachsinnige, ist nirgends zu finden. Ich vermute, er hat Seine Majestät begleitet.«

Ein Angehöriger der Palastwache kam auf den Hof gerannt. Er wedelte mit einer Schriftrolle, die mit einer goldenen Kordel aus Seide zusammengebunden war und an deren beiden Enden das kaiserliche Wappen prangte: die goldene Chrysantheme. »Hier ist ein Schreiben Seiner Majestät! Ich habe es in der Halle des Purpurnen Drachen gefunden.«

»Gib her.« Yanagisawa riss der Palastwache das Schreiben aus der Hand, löste die Kordel und entrollte den Brief. Sano sah große, kindliche Schriftzeichen auf dem kostbaren Papier. Yanagisawa las laut vor:

 

»›An meine ehrenwerte Familie und meinen getreuen Hof. Sucht nicht nach mir. Wir sehen uns bald wieder, und dann wird die ganze Welt wissen, was ich getan habe. Dies ist das Morgengrauen einer neuen Ära. Heute Nacht werde ich meine Truppen gegen die Tokugawa-Unterdrücker ins Feld führen, die den Kaiserthron nun schon viel zu lange unterjochen. Ich werde die Hauptstadt erobern und meinen Platz als rechtmäßiger Herrscher dieses Landes einnehmen. Niemand kann mich aufhalten. Die Götter haben mir den Sieg bestimmt! Der göttliche Kaiser Tomohito.‹«

 

Fassungsloses Schweigen lag über dem Hof vor der Residenz, so lastend wie die drückende Hitze. Nun stand fest, dass Tomohito die treibende Kraft hinter der Verschwörung war, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, die kaiserliche Macht wiederherzustellen.

Doch was war nun mit den Beweisen, die gegen udaijin Ichijo sprachen?

Die Palastwache sagte: »Im Schatzhaus fehlt das heilige Schwert. Auch die Rüstung Seiner Majestät ist verschwunden.«

Eine Frau löste sich aus der Menge der Hofdamen. Es war Kaiserinmutter Jokyōden, wie Sano erst auf den zweiten Blick erkannte. Sie war mit einem Morgenmantel bekleidet, war nicht geschminkt und trug ihr Haar offen; anscheinend hatte sie in dem Durcheinander nach dem Verschwinden ihres Sohnes vergessen, sich anzuziehen. Statt wie eine jugendliche Schönheit aus Miyako sah sie wie eine Frau mittleren Alters aus, die vom Entsetzen gezeichnet war.

»Mein unbeherrschter, dummer Sohn!«, rief Jokyōden und rang die Hände.

Ein wildes Durcheinander brach los. Laut beteuerten die Höflinge, in keiner Weise an einem geplanten Aufstand beteiligt zu sein; die Hofdamen schluchzten. Die gesamte Gruppe strömte zum Hoftor. Sano konnte die Furcht dieser Leute verstehen; es bestand die Gefahr, dass man sie als Beteiligte an einem Hochverrat bestrafte, obwohl sie unschuldig waren, doch einen Aufruhr bei Hofe konnte Sano jetzt am wenigsten gebrauchen.

»Haltet sie zurück!«, rief er den bakufu-Beamten zu. »Stellt jeden im Palast unter Hausarrest!«

Die Beamten eilten los, dem Befehl Folge zu leisten. Yanagisawa wandte sich an Ichijo. »Ihr seid für das alles verantwortlich! Ihr habt den Kaiser zum Aufstand angestiftet! Ihr habt die Armee rekrutiert und die Pläne geschmiedet!«

Mit hochmütigem Stolz erwiderte Ichijo: »Ich bin an den Unternehmungen Seiner Majestät nicht beteiligt. Hätte ich von seinen Plänen gewusst, hätte ich ihn davon abgebracht, den Palast zu verlassen.«

»Lügt mich nicht an!«, rief Yanagisawa. »Ich habe Euch gestern Abend mit diesen beiden rōnin gesehen. Sie sind Eure Söldner. Wann wollt Ihr mit dem Angriff beginnen?«

Ichijos Gesicht wurde grau vor Entsetzen. »Ihr … habt mich gesehen?« Er taumelte zurück und stützte sich schwer auf seinen Gehstock. »Aber meine Geschäfte mit diesen Männern haben nichts mit dem Kaiser zu tun, oder gar mit einer Verschwörung gegen den Shôgun.«

»Kaiserin Asagao hat gestanden, dass Ihr nicht bei ihr wart, als Kanzler Konoe ermordet wurde«, meldete Sano sich zu Wort. »Außerdem haben wir einen Zeugen, der Euch unmittelbar nach dem Mord am See in den kaiserlichen Gärten gesehen hat.«

»Ja … Ich war dort. Aber ich habe Konoe nicht ermordet«, sagte Ichijo in einem seltsam abwesenden Tonfall, als wüsste er nicht, was er sagte, und als wäre es ihm gleichgültig.

»Doch! Ihr habt ihn getötet!«, stieß Yanagisawa hervor. »Ihr habt Aisu ermordet und versucht, auch mich zu töten. Gebt es zu! Und sagt mir, wo der Kaiser ist!«

Ichijos Augen wurden glasig, als er murmelte: »Konoe … gnädige Götter. Ich hätte es wissen müssen …« Er schwankte; dann brach er bewusstlos zusammen.

»Wacht auf!« Yanagisawa versetzte Ichijo Ohrfeigen, um ihn aus der Ohnmacht zu wecken, hatte aber keinen Erfolg. Die bakufu-Beamten trieben die Hofadeligen und Hofdamen davon. Yanagisawa starrte Sano an. »Was schlagt Ihr nun vor?«

 

Die nächsten Stunden vergingen voll hektischer Aktivität. Am Nachmittag hatten Suchtrupps den größten Teil der alten Hauptstadt durchkämmt, ohne Kaiser Tomohito aufgespürt zu haben. Udaijin Ichijo hatte das Bewusstsein inzwischen wiedererlangt, behauptete aber nach wie vor, nichts von den Aufständischen zu wissen, was auch für die verstörte und verängstigte Kaiserinmutter Jokyōden galt. Beide Verdächtige standen wie der gesamte Kaiserhof unter Hausarrest. Alle Straßen und Zugänge nach Miyako wurden nun von Soldaten bewacht; auf dem Großen Wall war eine Kanone in Stellung gebracht worden, und die bakufu-Beamten der Stadt hatten sämtliche Samurai aus der Umgegend zum Dienst einberufen. Doch die örtliche Armee des Shôgun war nur ein paar Tausend Mann stark – gerade so viele, wie erforderlich waren, um die Anwesenheit des bakufu zu demonstrieren –, denn seit fast einem Jahrhundert herrschte Frieden. Es war gut möglich, dass die Armee der Aufständischen größer war, sodass die Rebellen gewaltsam nach der Macht greifen konnten – auch wenn der Kaiser die Dummheit begangen hatte, seine Pläne anzukündigen, wodurch die Rebellen den Vorteil der Überraschung eingebüßt hatten.

Auch die Burg Nijō hatte nun ihre eigentliche Rolle als militärische Festung übernommen. Soldaten des bakufu bemannten die Wachtürme. Sano und Yanagisawa nahmen in den Privatgemächern der Burg eine hastige Mahlzeit zu sich, wobei sie wie zwei verfeindete Generäle beisammen saßen, die durch eine gemeinsame Bedrohung zur Zusammenarbeit gezwungen wurden.

»Vielleicht haben wir schon den Hinweis, den wir brauchen, um den Kaiser aufzuspüren und die Revolte zu verhindern«, sagte Sano und schaufelte sich mit den Essstäbchen Nudeln in den Mund.

Yanagisawa nahm einen Schluck Tee. »Meint Ihr die geheimnisvollen Münzen? Selbst wenn wir Zeit dafür hätten, bezweifle ich sehr, dass sie uns helfen könnten, unser derzeitiges Problem zu lösen.«

»Ich habe nicht die Münzen gemeint«, sagte Sano. »Sie haben mit einem örtlichen Verbrecherklan zu tun, den Dazai. Nein, ich meinte die Papiere, die Ihr aus Kanzler Konoes Amtsstube holen ließt. Falls Konoe die Aufständischen tatsächlich bespitzelt hat, wusste er möglicherweise, wo sie sich treffen wollten, und vielleicht hat er diesen Treffpunkt irgendwo aufgeschrieben.«

»Ich habe die Unterlagen schon durchgeschaut, kann mich aber nicht erinnern, etwas gesehen zu haben, das ein Hinweis auf eine geplante Eroberung Miyakos gewesen sein könnte.«

»Es könnte nicht schaden, sich die Papiere noch einmal anzuschauen«, meinte Sano.

Achselzuckend erwiderte Yanagisawa: »Was haben wir dabei zu verlieren?«

 

Als Sano im Gasthaus Nijō eintraf, erwartete Reiko ihn am Tor. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Ich habe beobachtet, wie die Soldaten durch die Stadt marschiert sind«, rief sie, als Sano sich vom Pferd schwang. »Der Shoshidai hat sämtliche Samurai, die hier im Gasthaus abgestiegen sind, zum Dienst mit der Waffe gerufen. Heißt das, die Rebellen schlagen bald zu?«

»Ja.« Sano erzählte ihr vom Verschwinden des Kaisers und von dem Brief, der er zurückgelassen hatte. »Leider wissen wir nicht, wo und wann die Aufständischen angreifen werden.«

»Was hast du jetzt vor?«

Wenigstens reden wir wieder miteinander, ging es Sano durch den Kopf. Ein Stalljunge nahm ihm sein Pferd ab, und er ging mit Reiko ins Gasthaus. »Du und ich werden noch einmal die Papiere aus Kanzler Konoes Amtsstube durchsehen.«

Als sie das Zimmer betraten, entdeckte Sano, dass Reiko die Kisten geleert hatte; Geschäftsbücher, Schriftrollen und lose Seiten waren auf dem Fußboden zu ordentlichen Stapeln sortiert. Reiko erklärte Sano, woraus jeder Stapel bestand: »Dort sind Konoes Kalender, in die er Treffen, Feierlichkeiten und Urlaube eingetragen hat; das da sind seine Notizen über Angelegenheiten im Palast; dort sind Entwürfe für kaiserliche Erlasse; das da sind Briefe von Hofadeligen und vom bakufa, und das sind Einladungen zu Banketts und anderen Festlichkeiten. Dort sind Konoes Tagebücher – sie enthalten die Geschichte seiner Feindschaft mit Udaijin Ichijo, Anschuldigungen gegen Kaiserinmutter Jokyōden und Klagen über das schlechte Betragen von Kaiser Tomohito. Aber falls hier etwas sein sollte, aus dem hervorgeht, wer Konoe ermordet hat, kann ich es nicht finden.«

»Das spielt keine Rolle. Kammerherr Yanagisawa und ich sind so gut wie sicher, dass Ichijo der Mörder ist«, sagte Sano.

Reiko stand regungslos da, als Sano ihr von der offensichtlichen Verbindung zwischen Ichijo und der geplanten Rebellion berichtete.

»Ichijo gibt zu, dass er zum Zeitpunkt der Ermordung Konoes in den kaiserlichen Gärten gewesen ist«, beendete Sano seinen Bericht, »und sein Alibi für den Mord an Aisu steht auf tönernen Füßen. Als hoher Hofbeamter und intelligenter, ehrgeiziger Politiker kommt Ichijo am ehesten als Anstifter der Revolte in Frage, auch wenn er seine Unschuld beteuert und sich ansonsten in Schweigen hüllt. Ich hoffe, dass wir in Konoes Unterlagen Hinweise auf die Strategie der Verschwörer finden.«

»Dann hat Kozeri doch nicht gelogen. Sie hat Ichijo tatsächlich gesehen. Sie hat die Wahrheit gesagt.« Reiko ließ sich auf die Knie fallen. Die Augen aufgerissen, presste sie sich eine Hand auf die Kehle.

»Was ist?« Erschreckt kniete Sano sich neben seine Frau.

Zu seiner Erleichterung fiel Reiko ihm in die Arme. Er spürte, wie sie zitterte, als sie schluchzend erzählte: »Gestern Abend sagte Kozeri zu mir, sie habe versucht, dich zu verführen, aber du hättest ihr aus Liebe zu mir widerstanden. Ich hielt es für eine Lüge … jetzt aber glaube ich ihr. Außerdem weiß ich jetzt, dass sie tatsächlich Zauberkräfte eingesetzt hat, um dich zu täuschen und zu umgarnen, weil sie das Gleiche bei mir versucht hat. Bitte, verzeih mir, dass ich an dir gezweifelt habe!«

Sano hielt sie fest in den Armen und flüsterte ihr zu: »Jetzt ist ja alles wieder gut.«

Schließlich löste Reiko sich von ihm und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, auf dem sich Erleichterung und Glück spiegelten. Sie lächelte Sano an. »So«, sagte sie, »und jetzt an die Arbeit.«

Sie machten sich daran, die Papiere durchzusehen, die Reiko geordnet hatte. Obwohl ein Bürgerkrieg drohte, bereitete Sano, dem ausgebildeten Geschichtsgelehrten, die Arbeit großes Vergnügen. Doch je mehr Dokumente er überflog, desto mehr schwand seine Hoffnung auf eine erfolgreiche Suche.

»Ich kann nichts Brauchbares finden«, sagte er. »Vielleicht ist die Information verschlüsselt.«

Reiko legte eine Schriftrolle zu Boden und nahm sich eine weitere. »Falls du Recht hast, kann ich den Schlüssel nicht erkennen. Für mich sehen die Papiere wie ganz normale Unterlagen aus, die sich mit normalen Dingen befassen. Ich kann keine doppeldeutigen Formulierungen entdecken, und ich habe nichts gefunden, bei dem ich das Gefühl hatte, es könnte etwas anderes sein als das, was es zu sein scheint.«

… doppeldeutige Formulierungen … normale Unterlagen, die sich mit normalen Dingen befassen … etwas anderes als das, was es zu sein scheint … Reikos Worte bildeten ein Gemisch aus Geräuschen, das in Sanos Verstand drang und eine verschwommene, gestaltlose Erinnerung wachrief. Wo hatte er erst kürzlich eine Formulierung gelesen, die etwas anderes bedeutet haben konnte, als es den Anschein gehabt hatte? Eine Ahnung sagte ihm, dass die Antwort auf diese Frage von entscheidender Wichtigkeit war. Sano konzentrierte sich, dachte fieberhaft nach … und plötzlich wurde die verschwommene Erinnerung zu einer kristallklaren Einsicht.

»Wir suchen am falschen Ort«, sagte Sano.

Reiko blickte ihn erstaunt an. »Du meinst, die Information befindet sich gar nicht in Konoes Unterlagen?«

»Doch«, sagte Sano, »aber das hier sind nicht seine einzigen Papiere.« Er eilte zum Schrank. »Konoe hat auch diese Briefe an Kozeri geschrieben.« Mit zitternden Fingern nahm Sano den letzten Brief heraus. »Dieser hier wurde sieben Tage vor Konoes Ermordung geschrieben. Hör zu.« Er las die Zeilen über unerwiderte Liebe vor, die mit dem Abschnitt endeten, an den er sich erinnert hatte:

»›Bald schon werden vor der Pforte deines Schoßes dein schwaches Heer der Verteidigung und meine unbesiegbaren Armeen des Verlangens aufeinander prallen, auf den erhabenen, heiligen Höhen, wo Türme in den Himmel ragen, Federn schweben und klares Wasser in die Tiefe stürzt.‹«

 

»Das könnte eine poetische Anspielung auf ein Paar sein, bei dem der Mann mit der Frau schlafen will, die Frau sich ihm jedoch verweigert«, sagte Reiko. »Aber das ist nichts anderes als eine Beschreibung des Verhältnisses zwischen Kanzler Konoe und Kozeri. Da gibt es keinen Doppelsinn.«

»Das dachte ich zuerst auch. Aber wenn Konoe eine andere Schlacht meint? Eine wirkliche Schlacht – an einem Ort, der tatsächlich existiert? Mit ›Heere der Verteidigung und des Verlangens‹ könnten die Armeen des Shôgun und die der Rebellen gemeint sein.« Plötzlich kam Sano ein weiterer Gedanke. »Sagtest du nicht, dass Konoe Kozeri gebeten hatte, ihn im Palast zu treffen, um ein ›besonderes Ereignis‹ zu feiern?«

Reiko nickte; allmähliches Begreifen spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Das war einen Tag vor seinem Tod – sechs Tage, nachdem er diesen Brief geschrieben hatte. Vielleicht wollte er in dem Brief die Andeutung machen, dass er die Strategie der Rebellen entdeckt hatte …«

»Und wo sie den ersten Angriff unternehmen wollten«, sagte Sano.

»Der ›besondere Anlass‹ war der Aufstand. Konoe war sicher, dass er fehlschlug, denn er wollte dem bakufu ja rechtzeitig davon berichten, sodass der Shôgun seine Armeen in Marsch setzen konnte …«

»… um den Angriff auf Miyako zu verhindern. Anschließend würde der bakufu …«

»… Konoe belohnen, indem er seiner Bitte entsprach, das Nonnenkloster im Kodai-Tempel zu schließen und Kozeri zu zwingen, zu ihm zurückzukehren«, endete Reiko, begeistert über ihre gemeinsame Schlussfolgerung.

»Ich habe den Hinweis schon am ersten Tag gefunden, den wir in Miyako verbrachten, habe seine Bedeutung aber nicht erkannt«, sagte Sano. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, um welchen Ort es sich handelt.«

»Erhabene, heilige Höhen …«, murmelte Reiko nachdenklich. »Konoe könnte einen Berg gemeint haben. Aber welchen?«

»Mit ›Türmen‹ könnte ein Tempel gemeint sein«, sagte Sano. »Aber in der Gegend um Miyako gibt es so viele Tempel, wie es Berge gibt.«

»Schwebende Federn und stürzendes Wasser?« Reiko schüttelte den Kopf. »Das sagt mir nun gar nichts.«

»Ich habe etwas Ähnliches gelesen, in Schriften über Miyako …« Sano dachte angestrengt nach, doch immer wieder entglitt ihm die Erinnerung. »Ich weiß nicht viel über diese Stadt, aber vielleicht erkennt ein Einwohner, was damit gemeint ist …«

Er eilte zur Tür und sah die Wirtsfrau im Flur knien, das Ohr an die Wand gedrückt. Als Sano plötzlich erschien, schnappte die Frau erschrocken nach Luft und sagte: »Ich … grüße Euch, Herr.«

»Bitte, kommt herein«, sagte Sano, drängte die Frau ins Zimmer und las ihr den rätselhaften Abschnitt aus Konoes Brief vor. »Sagt Euch das etwas?«

Die Frau lächelte, offensichtlich erleichtert, dass Sano sie nicht wegen ihres Lauschens zur Rede stellte. »Oh, gewiss«, sagte sie. »Es bezieht sich auf den Kiyomizu-Tempel – den Tempel des Klaren Wassers auf dem Berg der Schwebenden Federn. Ein wunderschönes Fleckchen. Ihr müsst es Euch unbedingt anschauen, solange Ihr in Miyako seid.«

»Das werde ich. Vielen Dank für Eure Hilfe.«

Jetzt erinnerte Sano sich daran, was er gelesen hatte. Der Kiyomizu-Tempel, strategisch günstig auf einer Anhöhe gelegen, war seit Jahrhunderten ein bevorzugter Ort für Truppenaufmärsche und geheime Treffen zwischen Spitzeln und Aufständischen. Sano tauschte einen triumphierenden Blick mit Reiko, doch ihrer beider Mienen wurden augenblicklich wieder nüchtern, als sie zu den Fenstern schauten. Die Dämmerung senkte sich herab.

Es blieb kaum noch Zeit, den Angriff der Aufständischen zu verhindern.


33.
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s war der letzte Abend des Obon-Fests. Für die Seelen der Toten war die Zeit gekommen, ihren Besuch zu beenden und die Welt der Lebenden wieder zu verlassen. In ganz Miyako warfen die Leute Steine auf die Dächer, um die Geister zu verjagen. Als der blassrosa Himmel ein tiefes Purpur annahm, zogen die Menschenmengen zum Fluss Kamo. Sie ließen kleine Boote aus Stroh zu Wasser; jedes trug duftenden Weihrauch, eine brennende Lampe, um den Toten den Weg in die Unterwelt zu erleuchten, Nahrung für die Reise sowie Gebete, die auf Papierblätter oder Schriftrollen geschrieben waren. Der Kamo wurde zu einem funkelnden Fluss aus Lichtern. Große offene Feuer, die in Gestalt von Glück verheißenden Schriftzeichen angeordnet waren, leuchteten an den Hügelhängen und geleiteten die Geister zurück zu ihren Ruhestätten auf den Friedhöfen.

Von der Burg Nijō aus marschierte die zweitausend Mann starke Armee des Shôgun langsam in südöstlicher Richtung durch die Straßen, die von den Einwohnern Miyakos gesäumt wurden. »Macht Platz!«, riefen die Bannerträger, die an der Spitze des Heerzuges ritten. »Bringt euch in Sicherheit! Geht nach Hause!«

Gewehrschützen, Bogenschützen und Reitersoldaten bahnten sich ihren Weg durch die unachtsame Menschenmenge. Sano ritt in voller Rüstung am Ende der Kolonne, gemeinsam mit den Kommandeuren. Er wandte sich an Marume und Fukida: »Wahrscheinlich werden die Aufständischen noch heute Abend angreifen, weil sie davon ausgehen, dass sämtliche Soldaten des bakufu, die hier stationiert sind, an den Obon-Riten teilnehmen.«

»Hätte der Kaiser seine Pläne nicht bekannt gemacht, hätte es den Rebellen gelingen können, Miyako zu erobern«, meinte Marume.

»Sie können auch so noch ein schreckliches Gemetzel veranstalten«, sagte Fukida, »falls wir den Kiyomizu-Tempel nicht rechtzeitig erreichen.«

Die Armee zog über die Gojo-Brücke. Unter ihnen trieben die kleinen, leuchtenden Boote flussabwärts. Für Sano besaß die Szenerie eine albtraumhafte Atmosphäre. Die lange Zeit des Friedens, die nun schon unter den Tokugawa-Shôgunen herrschte, hatte die Kriegerkaste der Samurai träge und selbstgefällig werden lassen; nie hätte Sano sich träumen lassen, in einen Bürgerkrieg ziehen zu müssen, außer in der Fantasie. Doch nun war diese Fantasievorstellung Wirklichkeit geworden. Unter der metallenen Brustplatte pochte Sanos Herz im drängenden Rhythmus einer Kriegstrommel. Er nahm den scharfen Geruch der Furcht und Angespanntheit wahr, den seine Kameraden verströmten. Würde er in der bevorstehenden Schlacht die höchste Bestimmung eines Samurai erfüllen und für seinen Herrn, den Shôgun, sein Leben lassen? Sano sprach ein leises Gebet, er und Reiko mögen wohlbehalten und sicher wiedervereint werden. Reiko befand sich im Gasthaus Nijō, beschützt von ihren Wachsoldaten; sie hatte versprochen, sich nicht an den Kämpfen zu beteiligen, sollte der Krieg bis in die Stadt getragen werden. Sano hoffte nur, dass Reiko sich an ihr Versprechen hielt.

Jemand ritt neben ihn. »Seid Ihr bereit, Sôsakan Sano?«

Es war Kammerherr Yanagisawa, der ein schwarzes Ross ritt. Er trug eine prächtige Rüstung mit Einlegearbeiten aus rotem Lack und einen Helm mit goldenen Hörnern. Seit er von den Plänen der Rebellen erfahren hatte, verwandte der Kammerherr sein beeindruckendes Organisationstalent auf die Verteidigung des Tokugawa-Regimes. Er hatte die besten Kämpfer zusammengerufen und sie in unglaublich kurzer Zeit in Marschbereitschaft versetzt, während er andere Truppenteile zur Bewachung der Stadt zurückgelassen hatte. Verwundert hatte Sano erkannt, dass in der Brust des bestechlichen Kammerherrn das Herz eines wahren Samurai schlug.

Als sie nun durch die östlichen Vororte in Richtung Kiyomizu-Tempel ritten, verbeugte Sano sich vor Yanagisawa, der wie das Urbild eines sieghaften Generals aussah, der seine Truppen zu Ruhm und Ehre führte. In seinen kühnsten Träumen hätte Sano sich nicht vorgestellt, einmal unter dem Befehl jenes Mannes zu kämpfen, der schon so oft versucht hatte, ihn zu vernichten. Doch die uralte Magie großer Kriegsherrn wie Tokugawa Ieyasu und Toyotomi Hideyoshi umhüllte Yanagisawa wie ein machtvoller Zauberspruch, dem sich der Krieger in Sano gehorsam unterordnete. Bereitwillig stellte er sein Leben in die Dienste seines Feindes.

»Habt Ihr Eure Befehle verstanden?«, wollte Yanagisawa nun wissen. Er ließ einen Blick über Sano, Marume und Fukida schweifen, in dem keine Feindseligkeit lag und der auf viel wichtigere Dinge gerichtet war als auf persönliche Streitigkeiten.

»Ja, ehrenwerter Kammerherr. Wir drei werden den Kaiser aufstöbern und lebend festnehmen«, wiederholte Sano den Befehl.

»Gut. Ich zähle auf Euch.«

Als Yanagisawa weiterritt, um mit anderen Befehlshabern zu sprechen, fühlte Sano sich seltsam berauscht bei dem Gedanken an die bevorstehende Schlacht. In dieser Nacht würden alle Männer ihr Bestes geben, Yanagisawa zum Sieg zu verhelfen.

Der Weg zum Kiyomizu-Tempel führte das Heer eine steile Steigung hinauf; dann ging es durch eine schmale Gasse, die von Läden gesäumt wurde, in denen Töpfer seit Generationen ihre Waren herstellten. Hoch über ihnen war das Eingangstor des Tempels zu sehen, das sich mit seinem leuchtend bunten, reich verzierten Dach vor dem Hintergrund der felsigen, bewaldeten Landschaft abzeichnete. Der Himmel besaß die Farbe einer frischen Wunde.

Ein Murmeln durchlief die Reihen der Soldaten: »Hört!«

Hinter dem Tempeltor war donnernder Hufschlag zu vernehmen. Das Licht ungezählter Fackeln bewegte sich gespenstisch durch den Tempelbezirk, als die Rebellenarmee zum Tor vorrückte. Sano spürte, dass die Kampfeslust ihn und seine Kameraden wie eine unsichtbare Flamme verzehrte.

»Legt ihnen auf der Hügelkuppe einen Hinterhalt!«, rief Kammerherr Yanagisawa.

Die Armee rückte vor und erreichte die Kuppe genau in dem Moment, als mehrere tausend Rebellen zu Fuß und zu Pferde durchs Tor stürmten und die breiten Stufen einer Steintreppe hinunterkamen, die auf einen großen Platz führten. Einige waren Samurai in prächtigen Rüstungen; die meisten aber trugen die schäbige Kleidung von Bauern und Tagelöhnern. Wieder andere waren an ihren Tätowierungen als Verbrecher zu erkennen und trugen lederne Umhänge auf der bloßen Haut. Auch Priester waren zu sehen, die in safrangelbe Roben gekleidet waren; ihre geschorenen Köpfe waren von weißen Kapuzen bedeckt. Bannerträger schwenkten Flaggen, auf denen das kaiserliche Wappen zu sehen war. Die Fußsoldaten waren mit Bogen, Gewehren und Speeren bewaffnet; die berittenen Soldaten schwangen Schwerter und Lanzen. Die flackernden Flammen ihrer Fackeln erleuchteten schockierte Gesichter: Mit einem so raschen und massiven Gegenschlag hatten sie nicht gerechnet. Nun erstarrten sie vor Schreck.

»Ihr sitzt in der Falle!«, rief Yanagisawa aus seinem Posten hinter der Truppe. »Ergebt euch!«

Als Antwort erklang ein trotziger Schrei des Rebellengenerals, eines berittenen Samurai in voller Rüstung. »Auf in den Kampf!«

Gleichzeitig gingen die Bogen- und Gewehrschützen beider Heere auf ein Knie nieder und richteten ihre Waffen auf die Feinde. Ein Sturm aus Pfeilen sirrte über den großen Hof hinweg; das Dröhnen von Gewehrschüssen ließ die Abendluft erzittern. Inmitten von Mündungsfeuern und Pulverrauch stürzten Männer tot oder verwundet zu Boden. Fanfarenstöße und das Dröhnen der Kriegstrommeln zeigten Truppenbewegungen an. Dann verwandelte sich der riesige Platz in einen Mahlstrom aus blitzenden Klingen, donnernden Arkebusen, schrillem Pferdegewieher und grässlichen Schreien, als die beiden Heere aufeinander prallten. Sano trieb sein Pferd durchs Getümmel nach vorn. Er spürte, wie seine Rüstung von mehreren Pfeilen getroffen wurde; dröhnend trafen sie den Panzer, ohne ihn zu durchdringen. Ein Samurai der Rebellenarmee galoppierte auf ihn zu und holte mit dem Schwert aus. Sano wich blitzschnell zur Seite und hieb dem Mann die Klinge in den Nacken, dass er tot aus dem Sattel stürzte. Das Pferd preschte weiter und schleifte die Leiche des Gefallenen hinter sich her. Der Tod des Feindes entsetzte den Menschen Sano; zugleich erregte er das Kriegerherz des Samurai in ihm und erfüllte ihn mit einem Gefühl wilden Triumphs.

»Kommt!«, rief er Marume und Fukida zu. »Wir müssen versuchen, den Kaiser zu finden!«

Während ihre Pferde über die Körper Gefallener stampften, wehrten die Männer weitere Angreifer ab. Überall lagen Fackeln am Boden. Im Licht ihrer Flammen ließ Sano den Blick über die Gesichter und Gestalten der feindlichen Soldaten schweifen. Tomohito schien nicht unter ihnen zu sein. Sano vermutete, dass die Rebellen es dem Kaiser nicht erlaubten, sich an den Kämpfen zu beteiligen, denn Tomohito verkörperte ihren Machtanspruch; deshalb mussten sie dafür sorgen, dass ihm nichts geschah.

»Er muss im Tempel sein!«, rief Sano.

Als er, Marume und Fukida ihre Pferde die Stufen vom Platz zum Tempeltor hinauftrieben, dröhnte Gewehrfeuer hinter ihnen. Mehrere Kugeln streiften Sano und schleuderten ihn beinahe vom Pferderücken. Marume streckte mit seiner Lanze einen Schwertkämpfer nieder, der sich ihnen in den Weg stellte; dann aber zerrte ein anderer Rebell ihn aus dem Sattel. Während Marume mit seinem Gegner kämpfte, wurde Fukidas Pferd von einer Kugel getroffen. Das Tier wieherte schrill und stolperte die Treppenstufen hinunter. Fukida sprang aus dem Sattel, doch ein Arm blieb in den Zügeln hängen. Sano sprang von seinem eigenen Pferd und riss Fukida los. Dann drangen sie wieder auf die Feinde ein, kämpften sich zwischen zwei Statuen hindurch, die brüllende Löwen darstellten, und bahnten sich den Weg eine zweite Treppe hinauf, wobei sie eine Fährte erschlagener Feinde hinter sich ließen. Marume gesellte sich zu ihnen. Dann, endlich, war der Weg frei, und gemeinsam stürmten die drei Männer durchs Tempeltor.

Der Tempelbezirk war terrassenförmig an den Hängen eines steilen Hügels angelegt; nun war das gesamte Gelände in Dunkelheit gehüllt. Nur die Flammen in steinernen Laternen, welche die Gehwege säumten, sorgten für ein wenig Helligkeit. Die krachenden Geräusche der Gewehrschüsse und das Klirren der Schwertklingen verebbten, als Sano und seine Männer weitere Stufen hinaufrannten, durch ein inneres Tor stürmten und an einer Pagode vorübereilten. Als sie innehielten, um Atem zu schöpfen, erblickte Sano mehrere niedrige Gebäude auf der linken Seite, die offensichtlich allesamt verlassen waren. Er bedeutete Marume und Fukida, ihm zu folgen, setzte sich vorsichtig in Bewegung und führte seine Männer an einem plätschernden Brunnen vorbei und durch ein weiteres Tor. Dahinter befand sich ein langer, überdachter Gehweg, der zur Haupthalle des Tempels führte.

Mit seinem gewaltigen, buckligen Dach sah das Gebäude wie ein riesiger Auswuchs an der Hügelflanke aus. Mächtige, quadratische Säulen stützten die niedrigeren, weniger steilen Dächer von Veranden und Außengebäuden. Hinter den Fenstern war es dunkel, doch Sano zeigte auf ein Leuchten, das an der Südseite zu sehen war. Langsam und vorsichtig setzten die drei Männer sich in Bewegung, gingen den überdachten Gehweg entlang und bogen in einen Korridor ein, der nach Westen führte, in Richtung des Lichts. Wie sich zeigte, stammte es von Messinglaternen, die an der Decke einer breiten Veranda befestigt waren, die ein Stück über die Kin-un-kyō-Schlucht ragte. Tief unter ihnen und in weiter Ferne waren die leuchtenden Schiffchen auf dem Fluss und die funkelnden Lichter Miyakos zu sehen.

Plötzlich vernahmen sie Stimmen auf der Veranda. Sano und seine Männer verharrten.

»Ich will in der Schlacht kämpfen! Warum muss ich hier bleiben?«, fragte Kaiser Tomohito aufsässig.

»Weil Ihr auf dem Schlachtfeld getötet würdet«, sagte die strenge Stimme eines Mannes. »Ihr dürft nicht hinuntergehen. Wir werden Euch beschützen.«

Füßescharren war zu vernehmen; dann erklang Tomohitos zorniger Schrei: »Lass mich los! Du hast mir zu gehorchen!«

»Wenn Ihr überleben und Japan regieren wollt, müsst Ihr uns gehorchen«, sagte eine andere Stimme.

Sano spähte um eine Gebäudeecke. Die Laternen erhellten die Veranda wie eine Bühne. Zwei Samurai in ledernen Brustpanzern standen mit den Rücken zu Sano. Durch die Lücke zwischen ihnen konnte Sano Tomohito sehen; er trug seinen altmodischen kaiserlichen Waffenrock und ein langes Schwert.

»Ich bin das erste Mal außerhalb des Palasts«, jammerte Tomohito, »aber ich habe noch nichts anderes gesehen als diesen dummen Tempel. Ihr habt mich auf dem Weg hierher nicht einmal aus dem Fenster der Sänfte schauen lassen.« Seine Stimme schwankte; er war den Tränen nahe. »Und jetzt verpasse ich die Schlacht, von der ich schon so lange geträumt habe!«

Während der Kaiser jammerte und schimpfte und versuchte, sich von den Soldaten loszureißen, flehten sie ihn an, still zu sein. An ihren besorgten Stimmen erkannte Sano, dass sie es schon wussten: Ihr Umsturzversuch war gescheitert. Sano wisperte Marume und Fukida etwas zu; dann umrundete er die Halle und trat direkt hinter Tomohito auf die Veranda.

»Ergebt Euch, und macht keinen Lärm, sonst töte ich Euch auf der Stelle«, sagte er.

Der Kaiser fuhr herum; auf seinem kindlichen Gesicht unter dem reich verzierten Helm lag ein verwunderter Ausdruck. »Ihr?«, rief er aus.

Die beiden Samurai erstarrten. Als sie ihre Schwerter zogen, um sich auf Sano zu stürzen, griffen Marume und Fukida sie von hinten an. Augenblicke später blitzten die Schwertklingen, und die Gestalten der vier Männer wirbelten atemberaubend schnell umher.

Tomohito wich ein paar Schritte vor Sano zurück und fuhr ihn zornig an: »Was tut Ihr hier?«

»Ich bin gekommen, um Euch heim in den Palast zu holen, Majestät«, sagte Sano.

»Ich gehe aber nicht!« Tomohito warf sich in die Brust und legte die Hand an den Schwertgriff. »Erst wenn ich den Tokugawa-Shôgun unterworfen habe.«

Es schmerzte Sano, wie sehr dieser Junge irrte – eine schreckliche Fehleinschätzung der Macht des Shôgun, die durch Tomohitos abgeschiedenes Leben entstanden und von Leuten genährt worden war, die sein ganzes Leben verpestet hatten. »Verzeiht, aber es ist Euch nicht bestimmt, den Tokugawa zu besiegen«, sagte Sano. »Das Heer des Shôgun ist in diesem Augenblick dabei, Eure Truppe niederzumetzeln. Lauscht – Ihr könnt die Geräusche der Niederlage hören.«

Nur noch vereinzeltes Gewehrfeuer wetterte zwischen den Hügeln, und auch der helle Klang von Stahl auf Stahl beim Schwertkampf war leiser geworden. Marume und Fukida hatten die Leibwächter des Kaisers inzwischen von der Veranda auf den Pfad neben der Halle getrieben. Doch Kaiser Tomohito schüttelte in trotzigem Zorn den Kopf.

»Wir können nicht verlieren«, sagte er. »Ich stehe unter dem Schutz der Götter. Der Sieg ist mir sicher.«

»Es wird Zeit, dass Ihr der Wirklichkeit ins Auge seht«, erwiderte Sano. »Die wenigen Rebellen, die es bis in die Stadt schaffen können, werden dort von weiteren Truppen erwartet – dank Eures Briefes, den zu schreiben Ihr nicht widerstehen konntet und in dem Ihr Eure Pläne im Voraus angekündigt habt. Das war eine klägliche militärische Strategie, aber gut für Euch selbst. Denn der Aufstand kann mit dem geringstmöglichen Schaden erstickt werden. Und Ihr selbst könntet Euch vor einer Bestrafung retten, wenn Ihr Euch ergebt.«

»Ergeben?« Tomohito lachte wütend auf. »Nur über meine Leiche!«

Er packte den mit goldenen Einlegearbeiten verzierten Griff seines Schwertes und zog es aus der Scheide. Ehrfürchtig betrachtete Sano die Stahlklinge, die in beinahe überirdischem Glanz schimmerte und in die uralte Muster und Schriftzeichen eingraviert waren. Dies war das heilige kaiserliche Schwert, das über Generationen hinweg von einem Kaiser auf den anderen vererbt worden war und das dieser tollkühne dumme Junge sich aus dem Schatzhaus im Palast beschafft hatte. Tomohito ließ die Klinge kreisend durch die Luft zischen und machte einen tänzelnden Schritt auf Sano zu.

»Nun werde ich in den Krieg eingreifen!«, rief er. In seinen Augen, die erfüllt waren von Erregung und Hochgefühl, spiegelte sich die schimmernde Klinge. Er grinste Sano an. »Und Ihr werdet der erste Feind sein, den ich abschlachte!«

»Tut es nicht«, sagte Sano mit flehendem Unterton. »Ihr könnt mich nicht besiegen.«

Tomohito lachte. »Ich hätte Euch gestern schon töten können. Jetzt werde ich es nachholen.«

Er hieb mit dem Schwert zu. Sano sprang zurück. Die Klinge sirrte dicht an seinem Kinn vorbei. Tomohito jubelte auf und stieß wild nach dem Gegner, doch Sano wich immer wieder aus, duckte sich ab und sprang über die Klinge hinweg, als Tomohito nach seinen Beinen schlug. Bald war Sanos Waffenrock an mehreren Stellen aufgeschlitzt.

»Majestät, der Aufstand war nicht Eure Idee«, stieß Sano keuchend hervor und sprang in die Deckung einer Holzsäule, in die sich Augenblicke später die Spitze des kaiserlichen Schwertes bohrte. »Udaijin Ichijo hat die Rebellion angezettelt, nicht wahr?«

Tomohito riss das Schwert aus dem Holz und drang wieder auf Sano ein. »Ichijo hat nichts damit zu tun. Ich will den Tokugawa unterwerfen! Und Ihr könnt mich nicht aufhalten!«

»Aber Ihr könnt unmöglich eine Armee rekrutiert oder ein Waffenarsenal angelegt haben«, erwiderte Sano und wich weiteren Hieben aus. »Es muss Ichijo gewesen sein!«

»Redet keinen Unsinn!«

Die Klinge des Kaisers zischte dicht über Sanos Kopf hinweg und trieb ihn zurück bis an die Wand des Gebäudes. Sano wusste, dass er den Kaiser verwunden, vielleicht sogar töten würde, wenn er den Kampf annahm; wehrte er sich jedoch nicht, würde es diesen Jungen nur in dem Glauben bestärken, es mit der Armee des Shôgun aufnehmen zu können – und das würde seinen sicheren Tod in der Schlacht bedeuten. Sano zog sein Schwert und parierte die Schläge.

»Als Ichijo herausfand, dass Kanzler Konoe ein Spion des metsuke war, der den geplanten Aufstand entdeckt hatte, hat Ichijo ihn getötet«, stieß Sano hervor. Immer wieder traf sein Schwert mit hellem Klirren gegen die Klinge Tomohitos, und er trieb den Kaiser über die Veranda auf das Geländer zu. Doch Tomohito lachte nur; seine Gegenwehr wurde wilder und verbissener. »Falls Ihr Ichijos Schuld bezeugt, werde ich den Shôgun überreden, Euch zu begnadigen.«

»Es ist mir egal, ob Ichijo Kanzler Konoe ermordet hat. Ich brauche Ichijo nicht mehr. Und ich brauche auch keine Begnadigung durch den Shôgun. Wenn ich erst Japan regiere, wird er mein Diener sein!«

Sano schmerzte der Arm vom Abblocken der Schläge, und ihm dröhnte der Kopf vom Klirren und Singen des Stahls. Er war der weit bessere Schwertkämpfer, doch wenn man nicht kämpfen will, ist man einem zum Sieg entschlossenen Gegner unterlegen. Tomohito traf Sanos linken Oberarm. Die Klinge durchdrang den Kettenpanzer und die Polsterung des Ärmels. Brennender Schmerz durchraste Sanos Arm; dann spürte er, wie warmes Blut aus der Wunde strömte.

»Ha!«, rief Tomohito. »Jetzt habe ich Euch! Macht Euch bereit zu sterben!«

Der Kaiser hob das Schwert mit beiden Armen. In seinen Augen loderten Hass und wilder Triumph. Brüllend stürmte er auf Sano los. Verzweifelt täuschte Sano einen Hieb vor, der auf den Magen Tomohitos geführt war. Der Kaiser sprang zurück und senkte für einen Moment die Waffe. Sofort hieb Sano nach Tomohitos Händen. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Kaiser das Schwert los. Klirrend fiel es auf die Veranda. Tomohito stand wie gelähmt da und starrte entsetzt auf seine gespreizte rechte Hand. Die Schnittwunde, die Sanos Schwert hinterlassen hatte, zog sich über die Knöchel hinweg, wo sie eine dünne rote Linie bildete. Fassungslos starrte Tomohito seinen Gegner an.

»Ich blute.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. Wahrscheinlich war er noch nie verwundet worden, hatte noch nie sein eigenes Blut gesehen. Und vermutlich hatte er sich für unbesiegbar gehalten.

»Es tut mir Leid«, sagte Sano, nicht minder entsetzt, den Sohn des Himmels verwundet zu haben, auch wenn diese Erfahrung eine gute Lektion für Tomohito war. »Aber diese Wunde ist nichts im Vergleich zu dem, was mit Euch geschehen wird, falls Ihr Euch nicht geschlagen gebt.«

»Mögen die Götter Euch niederschmettern!«, jammerte Tomohito, fiel auf die Knie und drückte sich die blutende Hand an den Leib.

»Die Strafe für Hochverrat ist die Enthauptung.« Sano unterstrich seine Drohung, indem er die Schwertspitze auf Tomohito gerichtet hielt. »Nicht einmal Euer gottgleicher Rang würde Euch retten – es sei denn, Ihr gesteht, dass Udaijin Ichijo der Schuldige ist.«

Marume und Fukida kamen auf die Veranda geeilt. »Die Wächter sind tot«, sagte Marume.

»Geht zurück aufs Schlachtfeld«, befahl Sano, »um die Dinge hier kümmere ich mich allein.«

Die Ermittler eilten davon, und Sano wandte sich wieder Tomohito zu. »Ichijo hat Euch glauben gemacht, der Aufstand sei Eure Idee gewesen und dass er selbst nur Eure Befehle ausgeführt hat. Er ist ein Mörder, der Euren Schutz nicht verdient. Gebt auf, Majestät. Rettet Euch selbst und lasst Ichijo für seine Taten büßen.«

Benommen und schmerzerfüllt schüttelte Tomohito den Kopf. »Nein«, wisperte er. Sein Gesicht war kreidebleich; er schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. »Er hat es nicht getan. Ich kann nicht …«

»Schaut Euch um.« Sano schwenkte sein Schwert in einem weiten Bogen, der auch die Berge über dem Kiyomizu-Tempel und die fernen Lichter der Stadt umfasste. »Japan ist größer, als Ihr begreifen könnt. Die Armeen des Shôgun sind mehrere hunderttausend Mann stark. Mag sein, dass ein paar Aufständische sich heute Abend vom Schlachtfeld retten können, durchs Land ziehen, erneut eine Hand voll Rebellen um sich scharen und hier und da für Unruhen sorgen, doch am Ende werden sie alle besiegt. Ichijos Ziele lagen weit außerhalb seiner Möglichkeiten.«

Als der Kaiser den Blick über die nachtschwarzen Berge und die Lichter Miyakos schweifen ließ, schien er dies alles zum ersten Mal wahrzunehmen. Ein Schauder durchlief seinen Körper, und in seinen Augen erschienen die Schatten sterbender Träume. Sano schob sein Schwert in die Scheide, übermannt von Schmerz und Sorge um den Jungen. Tomohito weinte.

»Ich wollte über Japan herrschen«, sagte er schluchzend. »Ich wollte mehr sein als bloß ein nutzloser Gott, der von der Welt abgeschlossen lebt. Und nun habe ich Angst vor dem Tod.« Das Wissen um die eigene Sterblichkeit ließ seine Stimme vor Schrecken zittern; Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er zu Sano aufblickte. »Udaijin Ichijo hat den Aufstand nicht angezettelt. Aber wenn Ihr wollt, dass ich es sage, dann werde ich es tun – wenn Ihr mich nur am Leben lasst!«

Tomohitos beharrliche Weigerung, die Schuld Ichijos zu gestehen, beunruhigte Sano. Er brauchte die Aussage des Kaisers, um Ichijo überführen zu können. Was aber, wenn Tomohito die Wahrheit sagte? Wenn Ichijo tatsächlich nicht der Mann war, der den Aufstand angezettelt hatte? Bedeutete das dann auch, dass Ichijo gar nicht der Mörder Konoes und Aisus war?

Widerwillig überdachte Sano die Möglichkeit, dass es zwischen der Rebellion und den Morden gar keine Verbindung gab, wie er bislang geglaubt hatte – oder dass beides auf eine Art und Weise zusammenhing, die er noch nicht durchschaut hatte. Im Geiste fügte Sano seine Erkenntnisse zu einer neuen Theorie zusammen. Tomohito war das Herz des Kaiserhofs und zugleich der Mittelpunkt des Aufstands. Das Wohlergehen sämtlicher Palastbewohner hing vom Schicksal des Kaisers ab. Deshalb bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass nicht der Anstifter des Aufstands, sondern jemand anders die Morde begangen hatte – aus dem einfachen Grund, Tomohito vor der Strafe zu schützen, die er hätte auf sich nehmen müssen, hätte Konoe den geplanten Aufstand dem metsuke gemeldet. Später hatte der Mörder dann versucht, auch ihn, Sano, zu töten, um ihn aus demselben Grund daran zu hindern, seine Ermittlungen fortzuführen. Falls der Anstifter des Aufstands und der Mörder Konoes und Aisus gar nicht ein und derselbe waren …

Natürlich! Eine blitzartige Erkenntnis durchfuhr Sano. Der Verdächtige, den er als Täter ausgeschlossen hatte, da er ihn für nicht fähig hielt, einen Aufstand anzuzetteln, fügte sich mit einem Mal so logisch ins Bild wie die anderen, wahrscheinlicheren Verdächtigen. Prinz Momozono war nicht nur der Vertraute des Kaisers; mit Sicherheit war er ebenso gut in die Geheimnisse anderer Personen eingeweiht, die sich gar nicht die Mühe machten, ihre Angelegenheiten vor einem vermeintlich Geistesschwachen wie dem Prinzen zu verbergen. Momozono konnte von der Rebellion gewusst haben – und davon, dass Kanzler Konoe ein Spion des metsuke gewesen war. Und es gab noch weitere Gründe, die auf eine Schuld Prinz Momozonos hindeuteten. Sano war sicher, dass seine neue Theorie richtig war. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Er konnte kaum glauben, welch unerwartete Wendung der Fall genommen hatte.

Plötzlich hörte Sano schnaufende, pfeifende Geräusche von der Ostseite der Halle, gefolgt von langsamen, schlurfenden Schritten. Ihm fiel ein, dass Ichijo gesagt hatte, Prinz Momozono sei zusammen mit dem Kaiser aus dem Palast verschwunden.

»Hilf mir, Momo-chan!«, rief Tomohito.

Der Mörder kam.
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ammerherr Yanagisawa verfolgte die Schlacht vom Pferderücken aus. Gewehre spien Feuer und Rauch; Pfeile sirrten durch die Luft; Schwertkämpfer hieben aufeinander ein, wobei ihre Klingen im flackernden Licht der am Boden liegenden Fackeln funkelten. Ein Baum hatte Feuer gefangen. Hunderte Gefallene lagen auf dem Platz und auf der Treppe, die hinauf zum Kiyomizu-Tempel führte; reiterlose Pferde galoppierten in Panik umher, und die Erde war mit Blut getränkt. Yanagisawas Armee hatte schwere Verluste erlitten; nun aber war das Heer des Shôgun den Aufständischen zahlenmäßig weit überlegen. Der Sieg war nahe.

Immer wieder ritt Yanagisawa am Rand des Schlachtfelds auf und ab, wedelte mit seinem Kriegsfächer und rief den Kommandeuren Befehle zu, die sie mit Hilfe von Hörnern, Kriegstrommeln und Flaggen an ihre Einheiten weitergaben. Yanagisawas Kehle war rau, seine Stimme heiser, und seine Ohren waren fast taub vom Schlachtenlärm. Pulverrauch drang ihm in die Lungen, und sein Körper schmerzte an den Stellen, an denen Kugeln seine Rüstung getroffen hatten. Die barbarische Gewalt stieß ihn ab; zugleich genoss er sie, denn das Schlachtgetümmel hatte den Samurai in ihm nun vollends zum Leben erweckt.

Mit einem Mal erschienen ihm seine politischen Auseinandersetzungen belanglos im Vergleich mit einem richtigen Krieg. Yanagisawa schwang sein Schwert, als ein berittener Soldat der Rebellenarmee ihn angriff, und schlitzte dem Mann die Kehle auf. Ein Hochgefühl überkam den Kammerherrn, hob ihn über sich selbst hinaus auf eine ihm unbekannte Ebene des Bewusstseins und in eine Welt, in der er seinen wahren Lebenszweck erfüllen konnte: die Armee seines Herrn zum Sieg zu führen oder bei dem Versuch zu sterben.

Zwei Kriegermönche der Rebellenarmee, mit Speeren bewaffnet, eilten vom Schlachtfeld und stürmten mit wehenden, safrangelben Gewändern den steilen Hang hinunter in Richtung Stadt.

»Haltet sie auf!«, rief Yanagisawa.

Bevor seine Männer reagieren konnten, sprang eine Gestalt in die dunkle Straße und stellte sich den Rebellen in den Weg. Es war ein Samurai, in einen schlichten Kimono gekleidet. Er schwang das lange seiner beiden Schwerter mit der Rechten, das kurze mit der Linken, und nahm den Kampf gegen die beiden Mönche auf.

Verwirrt beobachtete Sano das Geschehen. Wer war der Unbekannte, der sich auf ihre Seite geschlagen hatte? Der Mann stach einen der Kriegermönche nieder. Als er den anderen zurück zum Platz trieb, gelangte er ins Licht. Yanagisawa erkannte die vertrauten breiten Schultern des Mannes und die geschmeidige Anmut seiner Bewegungen. Er blinzelte.

»Das kann nicht sein!«, murmelte er.

Der Samurai tötete auch den zweiten Kriegermönch, kam den Hügelhang hinaufgeeilt und schaute sich um. Es war yoriki Hoshina. Dann erblickte er Yanagisawa und hielt inne, in jeder Hand ein Schwert, während er und der Kammerherr einander anschauten. Plötzlich erschien es Yanagisawa, als käme der Schlachtenlärm aus weiter Ferne.

Schließlich kam Hoshina langsam und zögernd die Straße hinauf. Der fassungslose Yanagisawa stieg vom Pferd und ging dem yoriki entgegen; ihm war kaum bewusst, was er tat. Hatte seine Begierde ein Trugbild geschaffen, das ihn verhöhnen sollte? Als die Männer in dem Schatten eines Gebäudes zusammentrafen, hatte Yanagisawa vor Furcht weiche Knie.

»Was tust du hier?«, fragte er.

Hoshina blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Noch immer waren auf seiner Wange die Prellungen und blauen Flecke zu sehen, die Yanagisawa ihm bei der Schlägerei zugefügt hatte – Hoshina war kein Geist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.

»Ich bin zurückgekommen«, sagte Hoshina.

»Warum?« Schmerz und Wut loderten in Yanagisawa auf. »Um mich wieder zum Narren zu halten? Um mich zu töten, weil ich dich vor den Augen deiner Polizeikameraden gedemütigt habe?«

Hoshina schüttelte stumm den Kopf, während Yanagisawa drohend sein Schwert schwang; dann ließ der yoriki die Waffen fallen und breitete die Arme aus. »Weil ich Euch wiedersehen musste«, sagte er, als wäre es die offensichtlichste Begründung der Welt.

»Aber ich habe dich zum Tode verurteilt!«, stieß Yanagisawa ungläubig hervor. »Ich könnte dich auf der Stelle töten.«

»Das ist mir egal.« Schwer atmend, mit schweißglänzendem Gesicht, stand Hoshina stolz und hoch aufgerichtet da. »Um bei Euch zu sein, nehme ich den Tod gern auf mich.«

»Wenn du so versessen auf den Tod bist«, fragte Yanagisawa erstaunt, »warum bist du dann davongelaufen?«

»Es war meine einzige Hoffnung, Euch zu beweisen, dass ich nicht der Schurke bin, für den Ihr mich haltet. Es war die einzige Möglichkeit, Euch davon zu überzeugen, dass ich Euch immer nur helfen wollte.«

Wie gern Yanagisawa dem yoriki geglaubt hätte! Aber er konnte es nicht ertragen, noch einmal verletzt zu werden. »Das ist nur wieder einer deiner Schwindel!«, sagte er. »Du hoffst, dem Tod zu entrinnen, indem du dir wieder meine Zuneigung erschleichst. Du bist zu feige, dein Schicksal hinzunehmen und wie ein Samurai zu sterben!«

Mit reumütigem Lächeln erwiderte Hoshina: »Wäre ich ein Feigling, wäre ich nicht zurückgekommen. Und wenn ich mein Leben lang auch ein Ränkeschmied gewesen bin – niemals würde ich jenen Mann täuschen, dem all meine Zuneigung gilt und der mich um meinetwegen mochte. Ich will wieder gutmachen, dass ich Euer Vertrauen missbraucht habe. Ich will Euch meine Liebe beweisen.« Hoshina trat einen weiteren Schritt auf Yanagisawa zu. »Dann werde ich als glücklicher Mann sterben.«

»Du bist ein Lügner!« Wenngleich Hoshinas leidenschaftliche Worte Yanagisawas Innerstes rührten, richtete er die Spitze seines Schwertes auf den yoriki. »Ich werde dich töten!«

»Das glaube ich nicht.« Statt seine Schwerter aufzuheben, trat Hoshina einen weiteren Schritt auf Yanagisawa zu. Vom Schlachtfeld drangen weiterhin die vereinzelten Geräusche von Gewehrschüssen zu ihnen. Der feste Blick des yoriki bannte den Kammerherrn; das Schwert in Yanagisawas Hand zitterte, als er zurückwich. »Ihr hättet mich gestern töten können«, fuhr Hoshina fort, »doch Ihr habt nicht einmal Euer Schwert gezogen. Deshalb lege ich nun zuversichtlich mein Leben in Eure Hand. Doch selbst wenn Ihr mich tötet, habe ich Euch zumindest Beweise vorgelegt, die Euch helfen werden, den Fall zu lösen – und das ist dann meine Wiedergutmachung, dass ich Euch an den Sôsakan-sama verraten hatte.«

»Was für Beweise? Wovon redest du?«

»Nach meiner Flucht habe ich in der Unterwelt Miyakos Zuflucht gefunden«, erwiderte Hoshina. »Ich war bei Polizeispitzeln und habe ihnen Fragen gestellt. Und was ich dabei erfahren habe, wird Euch bei Euren Ermittlungen helfen.«

»Ich will es nicht hören!« Yanagisawa trat einen weiteren Schritt zurück und packte den Griff seines Schwerts noch fester. Hoshina kam unbeirrt weiter auf Yanagisawa zu. Er schob die Hand in einen Stoffbeutel an seiner Schärpe. Yanagisawa, der sich vor einer verborgenen Waffe fürchtete, rief: »Halt! Keinen Schritt weiter!«

Hoshina zog einen kleinen Gegenstand aus dem Beutel und hielt ihn Yanagisawa auf der Handfläche hin. »Könnt Ihr Euch daran erinnern?«

Es war eine Farnblatt-Münze aus der Amtsstube von Kanzler Konoe. Auf Yanagisawas Gesicht spiegelte sich Nichtbegreifen, doch er nickte.

»Ich habe herausgefunden, was für eine Münze das ist«, sagte Hoshina. Als der Kammerherr nichts erwiderte, erschien Furcht in den Augen des yoriki. »Ich kann verstehen, dass Ihr misstrauisch seid, aber hört bitte zu, was ich Euch zu sagen habe. Dann könnt Ihr immer noch entscheiden, ob Ihr mir verzeiht oder nicht.«

Statt zu fliehen, war Hoshina in Miyako geblieben, um die Ermittlungen weiterzuführen! Er hatte sein Versprechen gehalten, Nachforschungen über die rätselhaften Münzen anzustellen. Verwirrt versuchte der Kammerherr, seinen entschlossenen Widerstand gegenüber Hoshina aufrechtzuerhalten. Erneut wich er ein paar Schritte zurück und hielt das Schwert weiterhin auf den yoriki gerichtet.

»Du willst mich nur dazu bringen, dass ich dich begnadige!«, zischte Yanagisawa.

Vor Verzweiflung sanken Hoshinas Schultern herab, und mit einem Mal wirkte sein Gesicht erschöpft und müde. »Wenn Ihr das wirklich glaubt, dann soll es so sein«, sagte er, kam aber immer noch auf den Kammerherrn zu. Yanagisawa wich so weit zurück, bis er gegen eine hölzerne Säule stieß, die seinen Rückzug abrupt beendete. Hoshina kam näher, bis die Spitze von Yanagisawas Schwert seine Kehle berührte.

»Tötet mich«, sagte Hoshina, »und ich werde glücklich in dem Wissen sterben, mein Bestes für den Mann gegeben zu haben, der mir mehr bedeutet als das eigene Leben.«

Der Anblick der Schwertspitze, die Hoshinas nackte Haut ritzte, und der Todesmut des yoriki nötigten Yanagisawa Respekt ab. Wäre Hoshina tatsächlich ein Mann, der nur auf den eigenen Vorteil bedacht war, hätte er sein Leben niemals auf diese Weise dargeboten. Plötzlich glaubte der Kammerherr, dass Hoshina es ehrlich meinte. Und mehr noch: Yanagisawa sah die Chance, endlich über eine Tragödie hinwegzukommen, die ihn schon lange Zeit quälte, und endlich für seine alten Sünden zu büßen …

Shichisaburō war aus Liebe zu ihm, Yanagisawa, in den Tod gegangen. Statt so zu handeln, wie es richtig, ehrenhaft und eines Samurai würdig gewesen wäre, hatte Yanagisawa zugelassen, dass der Schauspieler an seiner Stelle hingerichtet worden war. Aber er brauchte die Vergangenheit nicht noch einmal zu durchleben. Yanagisawa holte tief Atem. Wenn er diesmal Gnade walten ließ, wenn er vergeben konnte, wenn er den Mut fand, seinen Stolz zurückzustellen, dann …

Hoshinas unerschütterlicher Blick, in dem eine Mischung aus Furcht und Vertrauen lag, zwang Yanagisawa zu einer Entscheidung. Er stieß den Atem aus; das Schwert fiel ihm aus der Hand. Hoshina strahlte vor Glück. Die beiden Männer tauschten einen langen, stummen Blick, in dem Vergebung und Dankbarkeit lagen, der Liebe und Achtung versprach, Verlangen und Begierde erweckte … während vom Schlachtfeld Jubelschreie herüberklangen und vom unmittelbar bevorstehenden Sieg der Tokugawa-Armee kündeten.

Schließlich hoben beide Männer die Schwerter auf und schoben sie in die Scheiden. Dann standen sie Seite an Seite da und beobachteten die Schlacht. Beide wussten für einen Moment nicht, was sie sagen sollten. Schließlich fragte Hoshina: »Soll ich Euch jetzt erzählen, was ich über die Münze herausgefunden habe?«

»Ja, wenn du willst.« Yanagisawa war von einem solchen Glücksgefühl erfüllt, dass diese Spur ihn kaum noch interessierte.

»Die Münze wurde von einem mächtigen Verbrecherklan hier in Miyako geprägt, den Dazai«, sagte Hoshina.

»Interessant«, murmelte Yanagisawa, der nicht zugeben wollte, dass er diese Information bereits besaß, damit Hoshina nicht auf den Gedanken kam, seine Bemühungen seien vergeblich gewesen.

»Mein Informant ist ein Gefolgsmann der Dazai«, fuhr Hoshina fort. »Er sagte mir, dass die Bande mit gestohlenen Waren handelt. Für gewöhnlich kauft der Anführer sie direkt von den Dieben und behält das Geld, das er beim Weiterverkauf der Waren verdient. Doch wenn es sich um seltene oder kostbare Gegenstände handelt, bezahlt er erst, nachdem er den richtigen Käufer gefunden hat. Die Diebe bekommen dann eine von denen hier.« Hoshina hielt die Münze in die Höhe und fuhr fort: »Die Dazai sind ehemalige Samurai. Sie haben Ehrgefühl. Die Münze ist ein Pfand – ein Versprechen, dass sie später entweder für die Ware zahlen oder sie zurückgeben.«

Durch diese unerwartete Neuigkeit bekamen die Mordfälle eine überraschende neue Dimension. »Diese Münze wurde zusammen mit zwei weiteren in der Villa von Kanzler Konoe gefunden«, sagte Yanagisawa. »Das bedeutet, dass er Waren an die Dazai verkauft hat – Waren, die er sich widerrechtlich beschafft hat und nicht auf dem freien Markt verkaufen konnte.«

»Und dass solche Münzen bei Konoe gefunden wurden, beweist außerdem, dass er für diese Waren nie bezahlt wurde!« Hoshinas Gesicht rötete sich vor Aufregung. »Deshalb habe ich meinen Informanten gefragt, ob die Dazai immer noch die Waren Konoes besitzen, und er bejahte. Ich habe ihn überredet, mich in das Lagerhaus zu führen, in dem die gestohlenen Güter aufbewahrt werden – und da sah ich, was die Dazai von Konoe bekommen hatten: kostbare alte Kimonos mit dem Chrysanthemenwappen. Ich habe sie von meinen Inspektionen der kaiserlichen Lagerhäuser wiedererkannt.«

»Konoe hat Waren aus dem Palast gestohlen?« Es fiel Yanagisawa schwer, sich den Kanzler als Dieb vorzustellen. »Warum?« Dann schüttelte er den Kopf. »Die Dazai haben bestimmt nicht danach gefragt, woher die Ware kommt. Sie haben sich gewiss nur für das Geld interessiert, das sie beim Verkauf kaiserlicher Schätze an reiche Sammler kassierten.«

»Ich kann die Frage, warum Kanzler Konoe die Waren gestohlen hatte, aber trotzdem beantworten«, sagte Hoshina aufgeregt. »Konoe hatte den Dazai nicht nur die Kimonos verkauft. Er hatte ihnen seit Jahren nach und nach wertvolle Stücke geliefert. Aber jetzt kommt das Interessanteste: Nachdem die Dazai diese Waren verkauft hatten, bekam Konoe keine Bezahlung von ihnen! Einiges von dem Geld und Gold behielten die Dazai selbst – das gehörte zu einem geheimen Geschäft, das sie mit Konoe abgeschlossen hatten. Die restlichen Gewinne wurden einem Priester im Haus des Fürsten Ibe übergeben, zusammen mit Waffen und Munition. Wisst Ihr, was das bedeutet?«

Es bedeutete, dass er und Sano einen entscheidenden Gesichtspunkt des Mordfalls völlig missverstanden hatten, erkannte Yanagisawa. »Konoe war die treibende Kraft hinter der Rebellion«, sagte er, und in seiner Stimme lag Erstaunen, als sich ein Teil des Gesamtbildes ins andere fügte. »Die Waffen und Ausrüstung der Truppe wurden mit Geld bezahlt, das aus dem Raub von Palastschätzen stammte.« Und nicht mit Hilfe von Darlehen, die von der Bank gezahlt worden waren, zu der Yanagisawa dem Boten von Kaiserinmutter Jokyōden gefolgt war; ebenso wenig mit den Geldzahlungen, die Ichijo beim geheimen Treffen am Hügel der Ohren geleistet hatte. »Konoes Geschäft mit dem Dazai-Klan muss eine Art Pakt gewesen sein, ihre beiden Kräfte zu vereinen – mit dem Ziel, das Tokugawa-Regime zu stürzen. Konoe hat den Aufstand angezettelt, und seine Verbündeten haben die Rebellion nach seiner Ermordung weitergeführt. Gnädige Götter …«

»Der Spion war der Hochverräter!«, rief Hoshina.

Yanagisawa nickte. »Sano und ich hatten bisher angenommen, der Aufstand wäre der Grund für die Ermordung Kanzler Konoes gewesen. Dabei war Konoe verantwortlich für die Rebellion! Und er wurde nicht deshalb ermordet, weil der Mörder befürchtet hatte, Konoe könnte dem bakufu den geplanten Aufstand verraten, sondern aus einem anderen Grund …«

»Also hat der Aufstand gar nichts mit Konoes Tod zu tun«, sagte Hoshina.

»So muss es sein, aber ich kann es nicht glauben!« Ruhelos schritt Yanagisawa auf der Straße auf und ab.

»Aber die Tatsachen sprechen für sich«, sagte Hoshina. »Sobald dieses Hindernis aus dem Weg geräumt ist …«, er wies mit dem Arm aufs Schlachtfeld, »… reiten wir zurück zum Palast. Und dann werden wir die Wahrheit über den Mord an Konoe herausfinden!«

»Wahrscheinlich hast du Recht.« Yanagisawa verlangsamte seine Schritte; dennoch wollte er seine Niederlage nicht eingestehen. Er dachte fieberhaft nach, entwarf eine neue Theorie über die Rebellion, baute sie gleichsam darum herum wie ein Haus, das ein riesiges Möbel aufnehmen sollte, das einfach nicht passen wollte. Schließlich sagte er: »Zuerst lautete die Frage: ›Wer ist der Hochverräter, den Konoe entdeckt hatte?‹ Was ist, wenn wir diese Frage umdrehen, sodass sie nun lautet: ›Wer wusste, dass Konoe selbst der Hochverräter war?‹«

»Ich verstehe nicht, wohin uns das führen soll …«, sagte Hoshina verwirrt.

Eine Ahnung sagte Yanagisawa, dass er sich in die richtige Richtung bewegte. »Wir sind uns einig«, sagte er, »dass Konoe nicht deshalb sterben musste, weil er belastendes Wissen über jemanden besaß. Hat der Mörder Konoe vielleicht deshalb getötet, weil er – oder sie – von Konoes Hochverrat wusste?«

»Aber wieso dieser Mord?«, erwiderte Hoshina. »Jeder, der von dem geplanten Aufstand wusste, hätte Konoe einfach dadurch vernichten können, indem er die Sache dem bakufa meldete, und hätte sich obendrein den Dank des Shôgun gesichert.«

Widerwillig musste Yanagisawa dem yoriki Recht geben. Und es gab noch andere Schwachpunkte in seiner Theorie: Er hatte keinen Beweis, dass Ichijo oder Jokyōden von der Verschwörung gewusst hatten. Kaiser Tomohito hatte davon gewusst, doch als Mittäter der Rebellion konnte er Konoe nicht verraten haben, ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Doch Yanagisawa konnte sich denken, wer noch von der Verschwörung gewusst hatte und wem es keinerlei persönlichen Vorteil gebracht hätte, Konoes Verbrechen dem bakufa zu melden.

Yanagisawa flüsterte: »Prinz Momozono ist der Mörder …«

Hoshina lachte. »Ihr scherzt.« Dann aber sah er, dass der Kammerherr es ernst meinte, und fragte: »Wie kommt Ihr darauf?«

Yanagisawa erkannte plötzlich die Tragweite seiner Theorie. Er eilte den Hügelhang hinauf zum Platz. Dort, inmitten zertrampelter Leichen, kämpften noch immer mehrere hundert Rebellen mit dem Mute der Verzweiflung. Der Kammerherr ließ den Blick über die Reihen seines Heeres schweifen. Soldaten zu Pferde ritten die Feinde nieder; Trupps aus Schwertkämpfern hieben jeden Kriegermönch, jeden Verbrecher und jeden herrenlosen Samurai nieder. Yanagisawa konnte Sano nirgends entdecken; offenbar hatte er sich vom Schlachtfeld entfernt und auf die Suche nach Kaiser Tomohito gemacht. Der sôsakan kannte Hoshinas Geschichte noch nicht; deshalb wusste er auch nicht, was geschehen würde, sollte er versuchen, den Kaiser festzunehmen.

Yanagisawa sah plötzlich die Erfüllung seiner sehnlichsten Wünsche wie ein strahlendes Sternbild über dem Horizont: dass sein Rivale Sano doch noch vernichtet wurde; dass er selbst, Yanagisawa, den Mordfall löste; dass ihm der Sieg über die Rebellen ebenso sicher war wie eine glorreiche Zukunft als Günstling des Shôgun. Und was musste er dafür tun? Gar nichts! Tief atmete Yanagisawa die vom Geruch nach Blut und Pulverrauch erfüllte Luft und sonnte sich im Gefühl seines Triumphs … doch irgendwie war es nicht so berauschend, wie er es erwartet hatte. Verwundert erkannte der Kammerherr, dass sich in seinem Innern etwas verändert hatte. An diesem Abend beschritt er zum ersten Mal den Weg des Kriegers. Der Geschmack von Ruhm und Ehre hatte seinen Hunger, Sano zu vernichten, beinahe gestillt: Sano, einen seiner Männer, absichtlich sterben zu lassen, erschien Yanagisawa mit einem Mal schändlich für einen Samurai-General.

Yoriki Hoshina gesellte sich zu ihm. »Stimmt etwas nicht?«

Der Kammerherr blickte Hoshina an und begriff, dass auch die Wiedervereinigung mit dem yoriki ihn und seine Sicht der Dinge verändert hatte. Seit zwei Jahren hatte Sanos Existenz wie ein Fluch auf Yanagisawas Leben gelastet; doch stets hatte der sôsakan nur aus Hingabe zu seinem Beruf und aus seiner Pflicht gegenüber dem Shôgun gehandelt; nie war der Wunsch, seinem Widersacher Yanagisawa Schaden zuzufügen, die Triebfeder seines Tuns gewesen. Sano hatte ihm das Leben gerettet und ihn vor Bestrafungen bewahrt. Und nun hatte er, Yanagisawa, versprochen, Sano kein Leid zuzufügen. Durfte er dem Schicksal sein eigenes Glück dadurch vergelten, indem er gegen seine Abmachung mit Sano verstieß und ihn, einen Kameraden, in tödlicher Gefahr allein ließ?

Yanagisawa schaute zum Kiyomizu-Tempel hinauf. Er vermutete, dass Sano den Tempel betreten hatte, um Kaiser Tomohito zu suchen. Falls dem so war, würde Sano auch auf Prinz Momozono treffen. Der Kammerherr machte einen zögernden Schritt nach vorn in Richtung Tempel, hielt dann aber inne. Eine plötzliche Regung konnte nicht bewirken, dass man Ziele aufgab, die man sein Leben lang verfolgt hatte. Yanagisawa trat zwei Schritte zurück, wollte sich umdrehen … doch dann zögerte er wieder.

Sollte er dem Schicksal seinen Lauf lassen, oder sollte er Sano zu Hilfe eilen? Sollte er seinem Ehrgeiz und Eigensinn gehorchen, oder sollte er der Kameradschaft und Ehre dienen?
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-alles wird gut, M-majestät.« Mit zuckendem Körper und wackelndem Kopf bewegte Prinz Momozono sich stolpernd über die Veranda der Tempelhalle in Richtung seines am Boden liegenden, weinenden Vetters. Das Licht der Deckenlaternen warf Momozonos Schatten auf den Boden, als er sich unbeholfen Tomohito näherte; sein Schnaufen, Pfeifen und Keuchen untermalten das sporadische Gewehrfeuer, das in der Dunkelheit den Hügel hinauf bis zum Tempel drang. Am linken Hand- und Fußgelenk Momozonos befanden sich verknotete Seile, deren lose Enden er über den Boden hinter sich her schleifte; ein Stoffstreifen hing um seinen Hals: Die Rebellen hatten ihn offenbar gefesselt und geknebelt.

Sano betrachtete den Prinzen mit einer Mischung aus Verwunderung und Furcht. Momozono sah so beklagenswert aus wie immer, doch er besaß die Kraft des kiai – und Sano wurde klar, dass das Erscheinen des Prinzen möglicherweise tödliche Folgen für ihn hatte. Er roch den eisigen Atem der Gefahr; seine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Ausweg.

»Ich freue mich, Euch sicher und wohlbehalten zu sehen, Hoheit«, sprach Sano aus, was ihm als Erstes durch den Kopf ging. Er versucht sich nicht anmerken zu lassen, dass er wusste, dass Momozono der Mörder war. Die beiden jungen Burschen zurück in die Stadt zu schaffen und Momozono in die Obhut des bakufu zu geben schien Sano die beste Strategie zu sein. »Jetzt, da Ihr hier seid, kann ich Euch und Seine Majestät nach Hause bringen.«

»Nein! Ich könnte es nicht ertragen, mich in Schimpf und Schande von allen anstarren zu lassen!« Die Schluchzer Tomohitos verwandelten sich in ein panisches Keuchen. »Ich will nie wieder nach Hause!«

Prinz Momozono schlurfte zu seinem Vetter und kauerte sich neben ihn. »W-wir gehen nicht mit Euch«, sagte er zu Sano.

Die beiden sahen wie zwei trotzige, verängstigte Jungen aus. Sano packte die Verzweiflung. »Keiner von euch hat etwas zu befürchten«, sagte er, während seine Gedanken sich überschlugen. »Prinz Momozono war nicht am Aufstand beteiligt, und Seiner Majestät wird die Strafe für Hochverrat erspart bleiben.«

Tomohito wirkte unschlüssig und musterte Sano mit unsicheren Blicken, doch Momozono rief: »Glaubt ihm nicht, M-majestät. Ihr müsst noch l-lernen, vor Leuten auf der Hut zu sein, die Euch für ihre eigenen Zwecke be-benutzen wollen. Seht Euch doch an, was geschehen ist, w-weil Ihr dem Kanzler zur Linken vertraut habt!«

Sano blickte den Prinzen verwirrt an. Meinte Momozono den Kanzler zur Rechten? Steckte Ichijo doch hinter dieser Verschwörung?

»Der Kanzler zur Linken war mein Freund«, protestierte Tomohito. »Ich wollte über Japan herrschen, und er hat mir geholfen. Er hat kostbare Gegenstände aus dem Kaiserpalast verkauft und von dem Geld Waffen erworben. Er hat eine Armee angeworben, um die Tokugawa zu stürzen und mir den Weg freizumachen. Und vor seinem Tod hat er die Eroberung Miyakos geplant.«

Sano stand der Mund offen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Wollt Ihr damit sagen, Kanzler Konoe war für den Aufstand verantwortlich?«

Doch trotz seiner Fassungslosigkeit erkannte er, dass Tomohitos Aussage perfekt ins Bild passte. Was er bislang als Ichijos Motive, als Ichijos Eigenarten und Taten betrachtet hatte, galt ebenso gut für Konoe, das Mordopfer. Auch Konoe war ein ehrgeiziger Mann gewesen, der Einfluss auf den Kaiser ausgeübt hatte. Und wie bei Ichijo, hatte auch ihm sein hohes Amt die Möglichkeiten verschafft, Truppen zu rekrutieren. Und als oberster Hofadeliger hätte Konoe später, wenn er überlebt hätte und der Aufstand erfolgreich verlaufen wäre, aus dem Hintergrund regiert.

Doch Konoe war Spion des metsuke und damit für den Shôgun tätig gewesen – den Mann, den er hatte stürzen wollen! Deshalb war Sano für manche Dinge blind gewesen und hatte wichtige Hinweise übersehen! Und die Unterlagen aus Konoes geheimem Haus im Textilviertel waren keine Protokolle über die Beschattung der Villa des Fürsten Ibe gewesen – nein, in diesen Unterlagen hatte Konoe seine Pläne für die Organisation des Aufstands dargelegt. Ein Mann, der fähig gewesen war, Kozeris ersten Gemahl eigenhändig zu ermorden und der Kozeri später erneut umworben, ja bedrängt hatte, nachdem sie ihn fünfzehn Jahre zuvor verlassen hatte – ein solcher Mann war auch skrupellos und verrückt genug, den Shôgun militärisch anzugreifen. Nun erinnerte Sano sich auch an die Worte Ichijos: »Konoe … ich hätte es wissen müssen.« Jetzt war ihm klar, dass Ichijo in diesem Augenblick erkannt hatte, dass Konoe für die Rebellion verantwortlich war. Und Kaiser Tomohito hatte deshalb erklärt, er bräuchte Konoe nicht mehr, weil der Kanzler die Rebellion bereits in Gang gesetzt hatte; für ihren Erfolg wurde er nicht mehr benötigt. Sano verfluchte sich im Stillen, das Offensichtliche übersehen zu haben.

Prinz Momozono beugte sich über den Kaiser; während er den einen Arm auf und ab schwang wie einen verletzten Flügel, umarmte er mit dem anderen unbeholfen Tomohitos Schultern. »Es wird Zeit, den T-tatsachen ins A-auge zu sehen, Majestät. Tag für Tag habe ich zugehört, w-wenn Kanzler Konoe Eure Ahnen pries, die einst über Japan ge-geherrscht haben. Ich habe beobachtet, wie seine angeworbenen Kampfkunstmeister Euch im Schwertkampf unterrichtet und Euch eingeredet haben, ein g-großer Krieger zu sein. Konoe w-wusste nicht, dass ich sehr genau erkannt hatte, was er tat. Ich ha-habe gehört, wie er Eure Begeisterung m-mit Träumen von Ruhm und Ehre angefacht hat, bis Ihr der Meinung wart, Ihr m-müsstet Euch an die Spitze einer Rebellion g-gegen den bakufu stellen.«

»Es war meine eigene Idee«, widersprach Tomohito. »Konoe hat mir bloß geholfen, meine Bestimmung zu erfüllen.«

Prinz Momozono schüttelte den Kopf. »Ihr w-wart viel zu begeistert von Kanzler Konoes Fantastereien, als d-dass Ihr bemerkt hättet, was er jedes Mal vor sich hin ge-gemurmelt hat, wenn er die großartige Zukunft be-beschrieb, sobald der Kaiserhof erst wieder an die Macht gelangt sei. A-aber ich habe es gehört. Er sagte: ›Dann wird sie mich lieben. Dann w-wird sie gezwungen, mir als ihrem Herrn und Gemahl zu gehorchen!.‹ Eure Majestät – Konoe hat den Aufstand nur deshalb a-angezettelt, um wieder Macht über die Frau zu erlangen, die ihn verlassen hatte!«

»Er hat es für mich getan!«, rief Tomohito, wobei ihm Tränen über die Wangen liefen.

Sano schwieg. Die Eroberung Miyakos war also nicht als Griff nach der Macht im Land geplant gewesen, sondern um die besessene Liebe Konoes zu Kozeri zu befriedigen: Mit dem »besonderen Ereignis«, das er gegenüber Kozeri erwähnt hatte, war nicht die Aufdeckung der geplanten Rebellion gemeint gewesen: Konoe hatte sich damit auf seine baldige Machtübernahme in Japan bezogen, die ihn zum Herrn über Kozeri und alle anderen gemacht hätte. Und in seinem letzten Brief an Kozeri hatte er deshalb den Ort der Schlacht erwähnt – die »erhabenen, heiligen Höhen« –, weil er selbst diesen Ort ausgewählt hatte.

Momozono kniete sich neben den Kaiser. »I-ich durfte nicht zulassen, d-dass Kanzler Konoe Euch in Schwierigkeiten bringt«, sagte er. »D-deshalb habe ich ihn getötet.«

Sano erstarrte vor Schreck. Er brauchte ein Geständnis, aber nicht hier und jetzt, da er keine Möglichkeit hatte, Momozono von weiteren Morden abzuhalten, mit denen er Kaiser Tomohito schützen wollte. Der Prinz würde nicht einmal davor zurückschrecken, Sano zu töten – einen Beamten des bakufu, vor dem er soeben zugegeben hatte, der Mörder zu sein.

»Du hast Kanzler Konoe ermordet?«, stieß Tomohito ungläubig hervor; dann legte sich ein Ausdruck des Entsetzens auf sein Gesicht, als er sich plötzlich erinnerte. »Natürlich … In der Nacht, als Konoe ermordet wurde, warst du bereits in den kaiserlichen Gärten, als ich dorthin kam! Nachdem wir Konoes Leiche gefunden hatten, hast du mich gefragt, wo ich gewesen sei, bevor wir uns am See getroffen hatten. Ich antwortete dir, dass ich in der Studierhalle gewesen war – allein. Dann einigten wir uns darauf, bei einer Vernehmung auszusagen, wir wären zusammen in der Studierhalle gewesen. Als der zweite Mord geschah, war ich wieder allein, diesmal in der Gebetshalle – und du hattest mir versprochen, auszusagen, auch diesmal wieder bei mir gewesen zu sein. Ich dachte, du wolltest mir damit helfen. Dabei wolltest du dir bloß für beide Morde Alibis verschaffen!«

Tomohito sprang auf, schlug mit den Fäusten auf den Prinzen ein und rief: »Du hast meine Zukunft zerstört! Wie konntest du es wagen!«

»I-ich habe es getan, um Euch zu r-retten! In einem a-anonymen Brief zu schreiben, was Kanzler Konoe tat, hätte nicht genügt, um den bakufu zu ü-überzeugen – Konoe war ein zu wichtiger und geachteter Mann. Mir blieb k-keine Wahl, als ihn zu töten. I-ich wusste ja nicht, dass der Aufstand auch nach seinem Tod w-weitergehen würde!« Unbeholfen riss Momozono einen Arm hoch, um sich zu schützen, und traf Tomohito dabei unabsichtlich am Kinn, was dessen Zorn noch mehr entfachte.

»Ich werde dich töten!«, kreischte Tomohito.

»Hört auf!« Sano zerrte Tomohito vom Prinzen weg, denn er befürchtete, Momozono könne gegenüber seinem Vetter gewalttätig werden, weil er möglicherweise glaubte, sich den Dank des Kaisers verdient zu haben, und sich ungerecht behandelt fühlte. Sano überlegte kurz, ob er den Prinzen niederstechen sollte – auf Momozonos Verbrechen stand ohnehin die Todesstrafe –, doch er verabscheute das Töten und hoffte, den Prinzen ohne gewalttätige Auseinandersetzung festnehmen zu können.

Momozono, der auf dem Boden kniete und den Kopf hin und her warf, rief: »W-wäre der Aufstand erfolgreich gewesen, u-und hätte Kanzler Konoe die Macht an sich gerissen, hätte er m-mich in die Verbannung geschickt … so, wie er schon vor Jahren v-versucht hat, mich in den Bergen a-aussetzen zu lassen. Wäre die Rebellion aber fehlgeschlagen, w-wäre Seine Majestät hingerichtet worden. Und was w-wäre dann mit mir passiert?«

»Wer macht sich schon Gedanken über dich?«, stieß Tomohito hervor und versuchte, sich von Sano loszureißen, um sich auf den Prinzen zu stürzen.

In fast jedem Mordmotiv war Selbstsucht verborgen, wie Sano wusste. Momozono hatte seine Verbrechen zwar im Interesse des Kaisers begangen, dabei aber auch seine eigene gefährdete Position verteidigt. Von allen Verdächtigen zog Momozono den größten Nutzen aus dem Tod Konoes und hatte bei einem Sieg – oder einer Niederlage – der Rebellenarmee im Krieg mit dem Shôgun am meisten zu verlieren. Nur eine Frage blieb noch offen.

»Warum habt Ihr den zweiten Mord begangen, Hoheit?«, wollte Sano von Momozono wissen.

»I-ich erhielt die Nachricht, dass Ihr in den Palast kommt. Da habe ich v-versucht, Euch zu töten, damit Kaiserin Asagao aus d-dem Gefängnis entlassen wird und Ihr die ge-geplante Rebellion nicht entdecken könnt. Auf dem Weg in mein Versteck, wo ich Euch a-auflauern wollte, sah ich vier Samurai übers Palastgelände gehen. I-ich hörte, wie sie sich unterhielten. Ein Mann m-mit einer schleppenden Stimme lobte den Anführer der vier Männer, dass er Kaiserin A-asagao hereingelegt und sie zu einem Geständnis gezwungen hatte.«

Sano wusste, von wem der Prinz sprach: von Aisu, Yanagisawa und deren beiden Wachsoldaten.

»I-ich erkannte, dass diese Männer für Asagaos Verhaftung verantwortlich w-waren. Sie unterhielten sich weiter miteinander, und bald w-wurde mir klar, dass sie beobachten wollten, wie ich Euch töte, um m-mich anschließend zu verhaften. Es war eine Falle!« Momozonos Gesicht begann unkontrolliert zu zucken. »Auf der einen Seite m-musste ich tun, was ich mir vorgenommen hatte, auf der anderen Seite d-durfte ich mich nicht von diesen Männern erwischen lassen. Also b-bin ich ihnen hinterhergeschlichen. Zwei von ihnen rannten davon. Den Mann m-mit der schleppenden Stimme habe ich getötet, und auch den Anführer hatte ich schon in der Falle, a-als ich plötzlich Euch und Eure M-männer herankommen hörte. Ich konnte meine Kräfte nicht schnell genug wieder sammeln, um einen n-neuerlichen Schrei auszustoßen, deshalb bin ich davongerannt.«

Sano erkannte, dass diese zufällige Begegnung Aisu das Leben gekostet, ihn selbst aber vor dem Tod bewahrt hatte. Wenn er jetzt klug genug war, stand das Glück vielleicht noch einmal auf seiner Seite.

»Ich achte Eure Treue zu Seiner Majestät, und ich kann mir vorstellen, was für Qualen Ihr durchgemacht habe«, sagte er mit sanfter Stimme, während er fieberhaft darüber nachdachte, wie er Momozono dazu bringen konnte, sich zu ergeben und ihm auch Tomohito auszuliefern. Doch welche Vergünstigungen konnte er einem geständigen Mörder anbieten? »Begeben wir uns zurück zum Palast, wo Ihr ausruhen könnt, und dann …«

Der Prinz rappelte sich auf. Es kostete ihn so viel Anstrengung, dass er laut stöhnte. Schmerz lag auf seinem zuckenden, verzerrten Gesicht, als er zu Sano sagte: »Ihr habt mich mit größerem Respekt behandelt, als alle anderen mir jemals entgegengebracht haben, und dafür möchte ich danken. Aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr Seine Majestät verhaftet. Deshalb muss ich auch Euch töten.«

»Wartet«, sagte Sano, in dem Furcht aufstieg, denn er erkannte, dass das Glück ihn diesmal im Stich gelassen hatte. Bittend wandte er sich an den Kaiser, der Momozono wutentbrannt anstarrte. »Euer Vetter ist gefährlich. Wir müssen gehen. Bitte, kommt mit mir.«

»Nein!« Wieder wollte Tomohito sich auf Momozono stürzen. Als Sano ihn packte und davonzerren wollte, riss er sich fluchend los.

Ein Anfall wilder Raserei überkam Momozono. Seine kreischenden Schreie hallten durchs Hügelland. Sein Gesicht war zu einer grässlichen Fratze verzerrt, während er mit den Armen und Beinen zuckte und einen verrückten Tanz vollführte. Dann warf er den Kopf zurück und presste die Kiefer zusammen. Der Anfall verebbte, und Momozono verharrte gespenstisch stumm und regungslos. Die Kraft des Wahnsinns, der in seinem Innern wütete, war nun entfesselt, strahlte in alle Richtungen und umhüllte ihn wie eine blasse Aura, die die Geräusche der Schlacht und der fernen Gongschläge verschluckte.

Mit einem Mal spürte Sano eine bedrohliche, düstere Spannung, ein lautloses Pulsieren, das die Luft prickeln ließ und seinen ganzen Körper durchdrang. Plötzliche Mattigkeit überkam ihn, und die Kraft wich aus seinen Muskeln. Er wollte nach seinem Langschwert greifen, doch seine Glieder waren schwer wie Blei; es fühlte sich an, als würde er den Arm durch Wasser ziehen. Sein Inneres zuckte vor der gespenstischen, abscheulichen Berührung durch Momozonos Geist zurück. Erst jetzt wurde Sano schockhaft klar, was vor sich ging. Die Kraft des kiai zu beherrschen war nicht immer das Ergebnis harter Ausbildung und langer Übung, wie man gemeinhin glaubte. In Momozonos Fall war sie eines der Symptome seiner rätselhaften Krankheit. Eine böse Laune des Schicksals hatte den Prinzen zu einem Ausgestoßenen gemacht, ihm zugleich aber die tödlichste aller Waffen in die Hand gegeben – eine Waffe, mit der er offenbar geübt hatte, wie die toten Vögel bewiesen, die man in den Gärten des Palasts gefunden hatte.

»Was tust du da, Momo-chan?«, fragte Kaiser Tomohito. Ein furchtsamer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Du machst mir Angst! Was ist das für ein Laut? Und woher kommt dieses Leuchten? Hör sofort damit auf, ich befehle es dir!«

»Ich bitte um Vergebung, Majestät.« Zugleich mit den Zuckungen war auch das Stottern Momozonos verschwunden; seine Stimme war klar, fest und voller Bedauern. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Der Sôsakan weiß, dass ich zwei Menschen getötet habe. Und er weiß, dass Ihr am Aufstand beteiligt wart. Er muss sterben.«

Sanos Finger waren dick und unbeholfen geworden, doch es gelang ihm, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Die Waffe schien hundertmal mehr zu wiegen als üblich, und Sanos Hand konnte das Schwert nicht mehr halten. Es fiel zu Boden. Die schwächende Kraft, die Momozono ausstrahlte, zwang Sano in die Knie. Seine Furcht verwandelte sich in Entsetzen; sein Wunsch, dem Recht und der Gerechtigkeit zu dienen, wich dem nackten Überlebenswillen.

»Es gibt keinen Grund, mich zu töten«, stieß er keuchend hervor. »Kanzler Konoe war ein Hochverräter. Indem Ihr ihn getötet habt, Prinz Momozono, habt Ihr Eure Ergebenheit dem Tokugawa-Regime gegenüber bewiesen. Der Shôgun wird Euch die Todesstrafe ersparen. Er wird Euch vielleicht sogar begnadigen.«

Momozono schüttelte traurig den Kopf. »Man würde niemanden am Leben lassen, der über Kräfte verfügt wie ich. Und es ist mir gleich, ob ich sterben muss oder nicht. Ich muss den Kaiser beschützen. Ich darf nicht erlauben, dass Ihr ihn verhaftet und als Hochverräter hinrichtet.«

»Der Kaiser ist für den Aufstand nicht verantwortlich«, sagte Sano eilig. Wenn er dafür sorgte, dass Momozono weiterredete, konnte er den Prinzen vielleicht daran hindern, ausreichend Luft einzuatmen, um einen Schrei des Geistes auszustoßen. »Der bakufu wird sein jugendliches Alter ebenso berücksichtigen wie die Tatsache, dass Kanzler Konoe großen Einfluss auf ihn hatte. Niemand will einen Skandal oder einen Bruch mit dem Kaiserhof. Falls Tomohito seine Taten bereut, wird er straffrei ausgehen.«

»Ja, ich bereue!«, rief Kaiser Tomohito. »Ich werde nie wieder Böses tun! Aber hör bitte auf, Morao-chan!« Er wich vor seinem Vetter zurück, stolperte, stürzte zu Boden und kroch zwischen Säulen hindurch zum Eingang der Tempelhalle. »Hilfe! So helfe mir doch jemand!«

Während heiße Wogen des Schreckens ihn durchfluteten und sein Herz immer schneller und schmerzhafter pochte, erinnerte Sano sich an ein klassisches Ritual, das die Samurai in alten Zeiten im Krieg vollzogen hatten: das kugi goshin-ho, die Vernichtung der Mächte des Bösen durch die Anrufung der neun magischen Ideogramme. Er ballte die Hände zu Fäusten; dann spreizte er die Zeigefinger ab, führte die Fingerspitzen vor der Brust zusammen und ließ einen Sprechgesang hören:

»Rin! Rin! Rin!«

Zu seiner Erleichterung fühlte er, wie die Spannung ein wenig nachließ. Auch die Hitze in seinem Körper schwand, und sein Herzschlag verlangsamte sich.

»Nein, der bakufu wird Seiner Majestät nicht vergeben«, sagte Momozono voller Bitterkeit. »Wer wird mir denn glauben, wenn ich behaupte, dass Kanzler Konoe den Aufstand angezettelt hat? Und könnt Ihr Euch vorstellen, wie ich vor dem Shôgun stehe und aussage, Konoe habe eine Revolte geplant? Man würde mich verspotten und davonjagen.« Die finstere Aura, die Momozono umgab, wurde stärker, das Vibrieren schneller und intensiver. »Deshalb habe ich Konoe getötet.«

»Aber ich glaube Euch, und ich werde meine Vorgesetzten davon überzeugen, dass Ihr die Wahrheit sagt.« Wieder wurde Sano von Momozonos unsichtbarer Kraft erfasst und rücklings zu Boden geworfen. Mit unsäglicher Mühe führte er erneut die Fingerspitzen zusammen und stieß hervor: »Sha! Sha! Sha!« Wenngleich die körperliche Erleichterung diesmal nur gering war, erfasste ihn neuer Mut.

»Wie ich sehe, meint Ihr es ehrlich«, sagte Momozono, »aber wenn Ihr glaubt, Seine Majestät retten zu können, indem Ihr meine Aussage stützt, seid Ihr ein noch größerer Dummkopf, als ich es bin.«

Verzweifelt erwiderte Sano: »Habt Ihr schon darüber nachgedacht, was geschieht, wenn Ihr mich tötet? Wenn ich den bakufu nicht davon überzeugen kann, dass Seine Majestät unschuldig ist, wird er wegen Hochverrats verurteilt. Meine Ermittler werden hierher kommen, wenn sie Euren Schrei hören. Sie werden meine Leiche finden, und sie werden Euch verhaften. Mit meinem Tod könnt Ihr weder Eure eigene Freiheit erkaufen, noch die des Kaisers.«

Momozono bedachte Sano mit einem verächtlichen Blick. »Seine Majestät wird vor dem bakufu aussagen, dass die Verbrecher ihn und mich aus dem Palast entführt und hierher gebracht haben. Ihr habt Seine Majestät angegriffen, weil Ihr ihn für einen Hochverräter gehalten habt. Ich habe ihn auf die mir einzig mögliche Weise verteidigt. Dass jeder weiß, dass ich ein Mörder bin, wird bald schon keine Rolle mehr spielen.«

Stumm wies Momozono auf den dunklen, gähnenden Abgrund der kin-un-kyō-Schlucht hinter dem Geländer. Unter den langen Balken, von denen die Veranda gestützt wurde, fiel die Felswand steil ab. Niemand konnte einen solchen Sturz überleben. »Ich werde tot sein, bevor die Polizei mich ins Gefängnis werfen kann.«

Während sein Herz Ströme von Panik durch sein Inneres pumpte, rief Sano: »Jin! Jin! Jin!« Doch als er versuchte, die Ideogramme zu formen, wollten seine Finger ihm nicht mehr gehorchen. »Bitte«, flüsterte er, »habt Erbarmen!« Als sein Rückgrat dem Druck der gespenstischen Kraft nicht mehr standhielt, sank er zusammen. Momozonos geistige Kräfte pressten ihm die Lungen zusammen; sein Herz schien jeden Augenblick zu bersten. Ihm dröhnten die Ohren; er hörte es kaum, als Tomohito rief: »Nein, Momo-chan, nein!«

»Geht mir aus dem Weg, Majestät«, befahl der Prinz.

Schwache Geräusche drangen an Sanos allmählich erlöschendes Bewusstsein, als der Kaiser davonkroch.

»Hilfe!«, rief Sano.

Doch seine Stimme war kaum mehr als ein raues Krächzen tief in der Kehle. Marume, Fukida und die Truppen des Shôgun waren weit entfernt auf dem Schlachtfeld. Momozono trat auf Sano zu, ragte über ihm auf. Dann begann er, tief ein- und auszuatmen; zuerst war es bloß ein Zischen, dann ein Pfeifen, dann ein Rauschen wie stürmischer Wind. Sano spürte, wie ihn die letzten Kräfte verließen. Die Macht des kiai lähmte ihn. Er brachte nicht das leiseste Geräusch hervor, nicht die leichteste Bewegung zu Stande.

Dann endeten Momozonos gierige Atemzüge. Er stand regungslos da und starrte Sano an. In der Schwärze seiner Augen wirbelten Ströme reiner Energie. Die Kraft, die er ausstrahlte, wuchs immer mehr an, bis sie die Abendluft mit einem tiefen, vibrierenden Summen erfüllte. Dann öffnete Momozono den Mund, riss ihn so weit auf, dass seine Zähne einen weiß schimmernden Ring um seinen Rachen bildeten, ein klaffendes Loch aus Schwärze. Hilflos beobachtete Sano, wie Momozono noch einmal einen gewaltigen Atemzug tat, dass die Luft rauschte und toste. Sano kämpfte verzweifelt darum, bei Bewusstsein zu bleiben, während seine Gedanken allmählich von einem Strudel aus Schmerz und Entsetzen verschlungen wurden. Der Weg des Kriegers verlangte von einem Samurai, dem Tod mit Mut und Würde zu begegnen. Doch Sano wollte nicht sterben, ohne ein letztes Gebet gesprochen zu haben.

Reiko … Ich liebe dich. Mein Geist wird über dich wachen, bis wir in der Welt der Toten wiedervereint sind …

Momozonos letzter Atemzug ließ seinen schmalen Brustkorb anschwellen, als er sich bereitmachte, die vernichtende Kraft des kiai zu entfesseln. Ruhig und gefasst ergab Sano sich in das Unausweichliche.

Doch statt eines ohrenbetäubenden Schreis stieß Momozono ein Grunzen aus. Die Spannung in der Luft verschwand so schnell, wie eine Seifenblase platzt, und das summende Vibrieren endete schlagartig. Der Ausdruck grellen Schmerzes verdrängte die irrsinnige Wildheit aus Momozonos Augen. Er machte einen taumelnden Schritt nach vorn. Seine Miene wurde leer und ausdruckslos; dann kippte er nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf die Veranda. Auf seinem Rücken quoll Blut aus einem Schlitz im Kimono; ein roter Fleck breitete sich aus, der rasch größer wurde. Über dem leblosen Körper stand Sanos Retter.

Kammerherr Yanagisawa.

Yanagisawa atmete heftig, als wäre er den ganzen Weg vom Schlachtfeld bis hierher gerannt. Er beugte sich nach vorn und zog sein Schwert aus Momozonos Rücken. Von der Klinge tropfte das Blut des Prinzen.

Sano war überwältigt vor Erleichterung und Dankbarkeit. Yanagisawas Gesicht, das immer noch die Spuren des Kampfes mit Hoshina trug, war leichenblass, und er zitterte am ganzen Körper vor Angst und Anspannung, sich an einen Mann herangeschlichen zu haben, der über die Kraft des kiai verfügte. Dennoch zeigte er ein überhebliches Lächeln.

»Ihr habt mich mal als einen Mann bezeichnet, der seine Feinde von hinten erdolcht«, sagte er zu Sano. »Seid Ihr jetzt nicht froh darüber, dass ich diesem Ruf alle Ehre gemacht habe?«


36.

A

m Tag vor seiner Abreise aus Miyako verabschiedete Sano sich gemeinsam mit Kammerherr Yanagisawa vom Kaiserhof. Das Obon-Fest war zu Ende, und ein frischer Wind hatte den Rauch der offenen Feuer vertrieben. Wolken zogen vor der grellen Sonnenscheibe vorüber und warfen flüchtige Schatten auf den Hof vor der Halle des Purpurnen Drachen, auf dem sich Adelige versammelt hatten; sie knieten regungslos am Boden, während Trommeln einen langsamen, rituellen Takt schlugen. An diesem Morgen – zwei Tage, nachdem die Tokugawa-Armee die Rebellion niedergeschlagen hatte –, herrschte am Kaiserhof eine Atmosphäre der Ruhe, ja Gelassenheit. Sano, der hinter Yanagisawa ging, während er von Wachsoldaten, Palastbeamten und shoshidai Matsudaira über den Hof geleitet wurde, erinnerte die Szenerie an ein altes Gemälde: ewig, unveränderlich und unberührt von der Hand des Schicksals. Doch er wusste es besser.

Die Gruppe stieg die Treppe zu einer Halle hinauf, deren Türen geöffnet waren und den Blick in den kaiserlichen Thronsaal gewährten. Im Innern saß Tomohito auf seinem Thronsessel in dem achteckigen Pavillon mit dem prachtvollen Baldachin. Flankiert von ihren Eskorten, knieten Sano und Yanagisawa vor der erhöhten Plattform nieder, auf der Tomohitos Thronsessel stand, und verneigten sich in feierlichem Ernst.

Shoshidai Matsudaira sagte: »Der ehrenwerte Kammerherr und der Sôsakan-sama sind gekommen, um sich vom Kaiserhof zu verabschieden.« Seine Stimme bebte, und er sah kränklich aus: Yanagisawa hatte dem shoshidai einen strengen Verweis erteilt, da seine Spitzel und Mitarbeiter nichts davon bemerkt hatten, dass sich in Miyako eine Aufständischenarmee gebildet hatte. Shoshidai Matsudaira musste in Kürze sein Amt niederlegen; ein anderer Verwandter des Shôgun würde seine Stelle in Miyako einnehmen.

Von seinem Platz unterhalb des Kaiserthrons wandte udaijin Ichijo sich an Sano und Yanagisawa: »Wir danken euch, dass ihr nach Miyako gekommen seid und die schwierigen Probleme in dieser Stadt gelöst habt.«

Doch hinter der höflichen Fassade Ichijos erkannte Sano die Erleichterung, dass er und die anderen Gesandten des Shôgun die Stadt verließen; außerdem schwang unterdrückte Freude in Ichijos Stimme mit: Gerüchten zufolge sollte schon bald seine Beförderung zum Großkanzler verkündet werden. Ichijo hatte das Ziel erreicht, das er sein Leben lang angestrebt hatte.

»Wir danken für eure Mitarbeit«, sagte Yanagisawa, »und bedauern, dass wir schon so bald abreisen müssen.«

Auch Sano sagte Worte des Dankes und des Bedauerns, vermutete jedoch, dass er und Yanagisawa mit ihren höflichen Reden niemanden täuschen konnten.

»Ich wünsche euch eine sichere Heimkehr nach Edo«, sagte Kaiser Tomohito. Alle Überheblichkeit war von ihm abgefallen, und sein ernstes, geläutertes Gesicht verlieh ihm einen ungewohnten Ausdruck des Erwachsenseins. Er hatte gelernt, wo sein Platz in der Welt war.

Während Priester ein Gebet sprachen, fiel Sano die bislang unbekannte Stille im Palast auf, der noch vor kurzem von den hektischen Bewegungen und dem Schnaufen, Keuchen und Pfeifen Prinz Momozonos erfüllt gewesen war. Am Tag zuvor hatte Sano die Anweisungen für die Kremierung und Beisetzung Momozonos erteilt. Wenn schon nicht im Leben, fand sein Geist vielleicht im Tod endlich Frieden.

Als die Zeremonie sich ihrem Ende näherte, musste Sano an die erstaunlichste Veränderung denken, die dieser Mordfall bewirkt hatte: die Veränderung von Kammerherr Yanagisawa. Er hatte keine Erklärung abgegeben, weshalb er Sano das Leben gerettet hatte; aber eine solche Erklärung hatte Sano auch nicht gebraucht. Auch Yoriki Hoshina war bei Yanagisawa gewesen, als dieser Sano gerettet hatte. Als der Kammerherr später erklärte, der Weg des Kriegers habe ihn bewogen, zum Tempel zu eilen, hatte er vor Glück gestrahlt: Die Nachforschungen hatten einen Ermittler aus Yanagisawa gemacht, die Schlacht gegen die Rebellen hatte ihn zu einem wahren Samurai werden lassen, und die Liebe zu Hoshina hatte seinen Geist geläutert.

Nun verließen die Besucher aus Edo die Halle des Purpurnen Drachen und den Inneren Palast. Als Sano und Yanagisawa ein letztes Mal durch die engen Gassen im Wohnviertel der kuge gingen, gesellte udaijin Ichijo sich zu ihnen.

»Dürfte ich ein persönliches Wort mit Euch reden?«, fragte Ichijo.

Sano und Yanagisawa ließen sich ein Stück hinter ihre jeweiligen Gefolge zurückfallen und gingen Seite an Seite mit dem udaijin. »Wir alle wissen«, sagte Ichijo, »dass Eure Ermittlungen noch immer nicht ganz abgeschlossen sind …«

»So ist es« ; erwiderte Yanagisawa.

»Ich werde Euch sagen, ehrenwerter Kammerherr, was Ihr gesehen habt, als Ihr mir zum Hügel der Ohren gefolgt wart«, erklärte Ichijo, »falls Ihr und der Sôsakan-sama diese Information vertraulich behandelt.«

Yanagisawa blickte Sano an und hob eine Augenbraue. Sano lächelte. Manche Dinge änderten sich nie. Ichijo war und blieb ein durchtriebener Politiker.

»Einverstanden«, erklärte Yanagisawa. »Niemand erfährt, was Ihr uns sagt.«

»Im Dorf Kusatsu habe ich eine geheime Geliebte und eine Tochter, von der niemand weiß«, sagte Ichijo leise. »Ich besuche die beiden, so oft ich kann. Außerdem schicke ich ihnen über Mittelsmänner Geld. Darum ging es bei dem Treffen am Hügel der Ohren. Ich habe die beiden rōnin in meine Dienste genommen, damit sie meine Familie vor Dieben und Räubern beschützen und ihnen Bargeld überbringen.«

»Aber das ist doch nichts Verbotenes«, sagte Sano. »Weshalb diese Heimlichtuerei?«

»Meine Geliebte ist Bäuerin«, erwiderte Ichijo. »Für einen Mann meines Standes ist eine Liebesaffäre mit einer Frau aus dem gemeinen Volk unziemlich. Wäre dieses Verhältnis bekannt geworden, hätte es mich die Karriere gekostet. Auch in der Nacht, als Kanzler Konoe ermordet wurde, war ich unterwegs nach Kusatsu und ging gerade durch die kaiserlichen Gärten, als der Mord geschah. Ich wollte nicht am Tatort gesehen werden, deshalb bin ich rasch weitergegangen.« Er hielt kurz inne; dann fügte er hinzu: »Konoe kannte mein Geheimnis. Er hat mich erpresst.«

Die Gruppe gelangte in die Palastgärten. »Wir danken für Eure Auskunft«, sagte Sano, froh darüber, dass nun auch dieses Rätsel gelöst war.

»Wenn Ihr nun die Güte hättet, mich zu entschuldigen«, sagte Ichijo und verbeugte sich. »Ich muss mich noch um Amtsgeschäfte kümmern.«

»Ich auch.« Ein sorgenvoller Ausdruck erschien auf Yanagisawas Gesicht.

»Und ich ebenfalls«, sagte Sano, den ebenfalls ein ungutes Gefühl überkam.

 

In der Residenz des abgedankten Kaisers saß Reiko mit Kaiserinmutter Jokyōden auf der Veranda. Sie blickten über den Park, der in der Sommersonne lag und über dessen Wege Adelige und Hofdamen spazierten. Windspiele klingelten, und Libellen schwebten über duftenden Blumen.

»Alles sieht aus wie immer«, sagte Reiko. »Als wäre nichts geschehen, das den Frieden dieser Welt gestört hat.«

»Ich muss mehr Mühe darauf verwenden, diesen Frieden zu wahren«, sagte Jokyōden, »und Seiner Majestät, dem Kaiser, mehr Aufmerksamkeit schenken.«

Es war die einzige Bemerkung der beiden Frauen, die sich auf den misslungenen Aufstand bezog. Reiko dachte über Jokyōdens Andeutung nach, ihren Sohn genauer im Auge zu behalten. Männer beherrschten die Politik und führten Kriege, doch eine Frau, die im Hintergrund die Fäden zog, konnte viel mehr bewirken. Reiko bezweifelte, dass Tomohito es wagen würde, sich der eigenen Mutter zu widersetzen und noch einmal eine Katastrophe heraufzubeschwören. Das Tokugawa-Regime stand in Jokyōdens Schuld.

»Vielen Dank für Eure Hilfe«, sagte Reiko und verbeugte sich.

Auch Jokyōden verbeugte sich mit würdevoller Anmut. »Es war mir eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein.«

»Ich frage mich …« Reiko stockte. Einerseits brannte sie darauf, ihre Neugier zu befriedigen, andererseits zögerte sie, eine persönliche Frage zu stellen, tat es dann aber doch. »Darf ich fragen, weshalb Ihr mir geholfen habt, obwohl wir gegensätzliche Ziele verfolgten?«

»Weil ich mich selbst in Euch wiedererkannt habe«, entgegnete Jokyōden mit einem leisen Lächeln. »Außerdem wurde auch mir oft von einer anderen Frau geholfen – schon mein Leben lang. Ich selbst kann nichts für diese Frau tun, deshalb habe ich einen Teil meiner Schuld bei ihr abgetragen, indem ich Euch geholfen habe.« Wie zu sich selbst, fügte Jokyōden leise hinzu: »Und vielleicht konnte ich damit auch ein bisschen von meiner eigenen Schuld tilgen, die ich auf mich geladen habe.«

Ein Schauder überlief Reiko. Inzwischen hatte sie den Bericht des metsuke gelesen, den Kammerherr Yanagisawa Sano geschickt hatte. Darin hatte sie von der Rivalität Jokyōdens mit einer anderen Hofdame erfahren, deren tödlicher Sturz von einer Felswand vielleicht gar kein Unfall gewesen war. Auch wenn Jokyōden nicht die Mörderin Konoes und Aisus war, und auch wenn sie nicht über die Kraft des kiai verfügte – sie war dennoch eine gefährliche Frau.

Kaiserinmutter Jokyōden bedachte Reiko mit einem dünnen Lächeln. Als hätte sie die ganze Zeit Reikos Gedanken lesen können, sagte sie: »Frauen werden gemeinhin als hilflos betrachtet, doch unter den richtigen Umständen sind wir fähig, viel Gutes zu bewirken – oder schrecklichen Schaden anzurichten.«

Reiko erkannte, dass Jokyōdens Bemerkung auf sie gezielt war und dass die Kaiserinmutter vermutlich Recht hatte: Auch sie, Reiko, war eine gefährliche Frau. Als Gemahlin des sôsakan-sama des Shôgun hatte sie größere Macht als gewöhnliche Frauen – und sie hatte im Bewusstsein dieser Macht bereits einen schlimmen Fehler begangen und dazu beigetragen, dass die unschuldige Asagao verhaftet worden war. Würde auch sie eines Tages Sünden bereuen müssen, so wie Jokyōden?

Doch Reiko hatte die Kaiserinmutter nicht nur deshalb aufgesucht, um sich zu verabschieden – es gab noch einen anderen Grund: Sano hatte Reiko gebeten, ein weiteres Rätsel zu lösen, dass dieser Fall aufgeworfen hatte. Reiko wusste, dass die kluge Jokyōden sofort jede Täuschung durchschauen würde; deshalb sagte sie unverblümt: »Ich würde gern wissen, wie Eure Verbindung zur Daikoku-Bank aussieht.«

Für einen Moment blickte Jokyōden verdutzt; dann nickte sie. »Ich habe mich schon einmal auf Eure Verschwiegenheit verlassen, und Ihr habt mich nicht enttäuscht; deshalb werde ich Euch die Frage beantworten. Wie Ihr vielleicht wisst, hat die Kaiserfamilie finanzielle Probleme. Ich habe meine kostbarsten Kimonos verkauft und das Geld dazu verwendet, die Daikoku-Bank zu gründen. Über meine Vertreter betätige ich mich als Geldverleiherin und Spekulantin. Von den Gewinnen stocke ich die Einkünfte des Kaiserhofs auf.«

»Erstaunlich«, murmelte Reiko. Bestimmt war Jokyōden die erste adelige Dame in der Geschichte, die sich als Bankier betätigte.

»Ich habe allerdings den Fehler gemacht, Kanzler Konoe davon zu erzählen«, fuhr Jokyōden fort. »Er verlangte einen Anteil von meinen Gewinnen. Als Gegenleistung verschwieg er, dass ich die Grenzen der Schicklichkeit für eine Frau überschritten und mich auf das Gebiet der Geldverleiher und Kaufleute begeben hatte.«

»Ich bin sicher, dass mein Gemahl darüber hinwegsehen wird, wenn ich ihm von Eurem Bankgeschäft erzähle, zumal Ihr niemandem Schaden zugefügt und uns bei der Aufdeckung der Rebellion geholfen habt«, sagte Reiko.

»Für diese Großherzigkeit wäre ich ihm sehr dankbar«, erwiderte Jokyōden.

Reiko vermutete, dass Jokyōden ihr Geheimnis deshalb preisgegeben hatte, weil sie genau diesen Ausgang vorhergesehen hatte. Die Welt der Frauen unterscheidet sich gar nicht so sehr von der Welt der Männer, ging es Reiko durch den Kopf: Die gängige Währung waren Gefälligkeiten, und sie, Reiko, schuldete Jokyōden mehr, als sie ihr zurückgezahlt hatte. Vielleicht konnte sie ihre Schuld abtragen, indem sie anderen Frauen half und ihren Einfluss nutzte, um Gutes zu tun.

Die beiden Frauen erhoben sich und verbeugten sich zum Abschied voreinander.

»Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder«, sagte Jokyōden.

Trotz der großen Entfernung zwischen Edo und Miyako hoffte auch Reiko, das sie Jokyōden und die Kaiserstadt wiedersah, in der so viele schier unvorstellbare Dinge geschehen waren: die Entdeckung eines Mannes, der über die Macht des kiai verfügte;

Sanos Rückkehr aus dem Reich der Toten; ein drohender Bürgerkrieg, der im letzten Moment im Keim erstickt worden war. Hier schien alles möglich.

»Auch ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte Reiko.

Als sie in ihrer Sänfte aus dem Kaiserpalast getragen wurde, richteten ihre Gedanken sich auf ein anderes bevorstehendes Ereignis, das zwar nicht so außergewöhnlich war wie ihre Erlebnisse in den letzten Tagen, aber dennoch ein Wunder – und nun eine Gewissheit. Bald musste sie Sano sagen, dass er Vater wurde.

 

In der Burg Nijō bereiteten die Soldaten und die Dienerschaft sich für die Reise nach Edo vor, packten Kleidung, Ausrüstungsgegenstände und Proviant und machten die Pferde zum Abritt bereit. Kammerherr Yanagisawa schritt auf der Veranda vor seinen Privatgemächern unruhig auf und ab, paffte seine Pfeife und hoffte, dass der Tabak seine Nerven beruhigte. Als er Schritte hinter sich hörte, blieb er stehen, drehte sich um und sah yoriki Hoshina am anderen Ende der Veranda stehen.

»Ihr habt nach mir geschickt.« Die Unsicherheit in Hoshinas Stimme ließ seine Worte fast wie eine Frage klingen.

»Ja.«

Langsam gingen die beiden Männer aufeinander zu und verneigten sich voreinander; dann schauten sie über das Geländer der Veranda in den tristen, baumlosen Garten der Burg. »Also reist Ihr morgen ab …«, sagte Hoshina.

Yanagisawa nickte. Er wurde von einem Hochgefühl und einer Erregung durchströmt, die Hoshinas Erscheinen ausgelöst hatte. Nachdem sie die siegreiche Armee zurück nach Miyako geführt hatten und Kaiser Tomohito wieder in den Palast gebracht worden war, hatten sie viel Zeit damit verbracht, ihre Wiedervereinigung mit leidenschaftlicher körperlicher Liebe zu feiern. Doch es war so viel geschehen, dass keiner es gewagt hatte, ihrer beider Zukunft zur Sprache zu bringen.

»Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen möchte«, sagte Yanagisawa genau in dem Augenblick, als Hoshina sagte: »Ich nehme an, heute ist unser letzter gemeinsamer Tag.« Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Dann – wobei er das Gefühl hatte, von einer Felsklippe zu springen – sagte Yanagisawa mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Heute muss nicht unser letzter gemeinsamer Tag sein.«

»Was sagt Ihr da?« Hoffnung und Unglaube kämpften in Hoshinas Innerm.

Diesmal klang Yanagisawas Stimme fest und klar, als er erwiderte: »Ich möchte, dass du mit mir nach Edo kommst.«

Dass Hoshina nichts lieber wollte, war an seinen strahlenden Augen und den vor Aufregung bebenden Lippen zu erkennen. Doch er sagte kein Wort.

»Ich werde dich zu meinem neuen obersten Gefolgsmann machen«, sagte Yanagisawa.

»Das würdet Ihr tun? Nachdem ich Euch verraten habe?« Unglaube lag im Hoshinas Stimme.

»Nachdem du deine Ergebenheit erwiesen hast – ja«, erwiderte der Kammerherr, dem jedoch die Gefahr bewusst war, dass er einen möglichen Rivalen förderte, sollte er Hoshina mit nach Edo nehmen.

»Hättet Ihr diesen Vorschlag vor ein paar Tagen gemacht, hätte ich die Gelegenheit mit Freuden ergriffen. Aber jetzt …« Hoshina zögerte. »Statt an eine strahlende Zukunft zu denken, mache ich mir Sorgen, dass es Euch schaden könnte, wenn ich bei Euch bin. Diesmal habe ich Euch gut gedient, aber was ist, wenn ich mich als Mann erweise, der Eure Großzügigkeit zum eigenen Vorteil nutzt? Wie könnt Ihr mir vertrauen?«

»Vergiss nie, dass ich der Mann bin, der die Macht hat, dich zum Tode zu verurteilen, wie ich es schon einmal getan habe«, sagte Yanagisawa. »Wenn du mir traust, traue ich dir.«

Sie tauschten einen langen, fragenden Blick. Dann lächelten beide ernst und nickten einander zu.

»Dann solltest du dich jetzt daranmachen, deine Angelegenheiten in Miyako zu regeln und deine Sachen zu packen«, sagte Yanagisawa. »Bei Tagesanbruch brechen wir auf.«

 

Sano ritt durch Miyako. Aus den Straßen waren die Stände verschwunden, an denen rituelle Gegenstände zur Feier des Obon-Fests verkauft worden waren, und von den Häusern hatte man die schmückenden Laternen und Weihrauchbrenner entfernt. In der Stadt wimmelte es wieder von buntem, fröhlichem Leben, und an den Ufern des Flusses Kamo erinnerten nur noch Aschehaufen an das Fest der Toten. Doch als Sano den Kodai-Tempel erreichte, war ihm nicht wohl in seiner Haut. Reiko war einverstanden gewesen, dass er Kozeri einen letzten Höflichkeitsbesuch abstattete. Und wenn Sano daran dachte, was er inzwischen über die Nonne wusste, glaubte er, ihr widerstehen zu können … doch ganz sicher war er nicht.

Der Wind rauschte leise in den Fichten, die sich über die Tempelmauern erhoben; Wolken verdeckten die Sonne. Sano schritt über steinerne Gehwege und durchquerte stille Gärten. Er hoffte, seine Angelegenheiten mit Kozeri auf geschäftsmäßige Weise abschließen zu können: Reiko verließ sich auf ihn.

Auf dem Hof warteten eine Sänfte und vier Träger. Eine Frau in einem blauen Baumwollkimono kam die Treppe des Nonnenklosters herunter, ein Kleiderbündel in den Armen. Da sie einen weißen Umhang über den kahl geschorenen Kopf gezogen hatte, hätte Sano sie fast nicht erkannt. Die Frau war Kozeri.

Als sie ihn sah, stockten für einen Moment ihre Schritte. Den Blick gesenkt, ging sie zur Sänfte, wo Sano zu ihr trat.

»Wohin reist Ihr?«, fragte er.

Kozeri bedachte ihn mit einem schüchternen Blick unter gesenkten Lidern. »Ich verlasse das Kloster.«

»Warum?« Noch als Sano diese Frage stellte, ahnte er die Antwort: Er hatte in Kozeri Zweifel an ihrer Eignung zur Nonne erweckt. Doch er war so sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass er nicht mehr daran gedacht hatte, welche Auswirkungen ihre Begegnungen auf Kozeri gehabt haben könnten. Schuldgefühle überkamen ihn. »Es tut mir Leid«, sagte er.

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Kozeris Gesicht. »Es ist nicht Eure Schuld«, sagte sie. »Dass ich Euch kennen gelernt habe, hat mich lediglich dazu gezwungen, endlich vor mir selbst zuzugeben, was ich schon die all die Jahre gewusst habe: Ich bin nicht für ein Leben als Nonne geschaffen. Jetzt, da Kanzler Konoe tot ist, gibt es keinen Grund mehr, hier zu bleiben.«

»Ich bin gekommen«, sagte Sano, »um mich für die Schwierigkeiten zu entschuldigen, die meine Ermittlungen Euch bereitet haben.«

»Oh, schon gut«, murmelte Kozeri. »Ich hätte Euch nicht täuschen dürfen. Bitte verzeiht.«

Sano wurde klar, dass er Kozeri nie wirklich geliebt hatte. Und in ihrer passiven Selbstaufopferung erweckte sie weder seine Achtung noch seine Bewunderung – nur sein Mitleid. Zu jenem Teil seines Innern, in dem seine Liebe zu Reiko wohnte, war Kozeri niemals vorgedrungen. Er hatte sich seiner Schwäche wegen bittere Vorwürfe gemacht, dabei aber übersehen, dass er der Versuchung widerstanden hatte. Was aber war mit Kozeri, auf deren Kosten er diese Lektion gelernt hatte?

»Wohin geht Ihr jetzt?«, fragte er.

»Vorerst ziehe ich in die Sommervilla meiner Familie. Wir hatten uns darauf geeinigt, als ich vor ein paar Tagen daheim zu Besuch war und meiner Familie mitgeteilt habe, dass ich das Kloster verlasse. Vielleicht kann eines Tages eine neue Ehe für mich arrangiert werden.«

Sano las in Kozeris Augen die Hoffnung, einen guten Mann zu finden, der ihre Liebe verdient hatte, und auf ein Kind, das ihr den Sohn ersetzen konnte, den sie verloren hatte. Sie öffnete die Tür der Sänfte und verstaute ihr Bündel im Innern.

»Lebt wohl, Sôsakan-sama«, sagte Kozeri. »Ich wünsche Euch alles Gute.«

»Das wünsche ich Euch ebenfalls«, erwiderte Sano.

Sie lächelten einander zu und verbeugten sich. Dann verließen sie den Kodai-Tempel in entgegengesetzten Richtungen – Kozeri in der Sänfte, Sano zu Pferde.

 

Blutrot ging die Sonne über den dunstigen Hügeln im Umland Miyakos auf. Während die alte kaiserliche Hauptstadt noch schlummerte, strömte eine Prozession aus Fußsoldaten, berittenen Samurai, Dienern sowie einer Sänfte durch die Stadttore und zog über die Tōkaidō-Fernstraße zwischen üppigen grünen Feldern hindurch in Richtung Osten. Die Marschtritte der Soldaten und der beständige Rhythmus der Hufschläge vermischten sich mit dem Morgengesang der Vögel. Die feuchte Erde dampfte, doch ein Hauch von Kühle in der Luft kündete bereits vom nahenden Herbst.

Ermittler Marume, der neben Sano ritt, sagte: »Das war ein aufregendes Abenteuer, aber ich bin froh, wenn wir wieder in Edo sind.«

Ermittler Fukida rezitierte:

 

»Voller Heimweh denke ich 

an die gewundenen Straßen 

und den Palast auf dem Hügel

in der Stadt meiner Geburt.«

 

Kammerherr Yanagisawa ließ sein Pferd von der Spitze des Zuges zurückfallen, bis er an Sanos Seite ritt. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Sôsakan-sama.«

»Ihr habt sehr viel zum Erfolg beigetragen«, erwiderte Sano.

»Das stimmt«, sagte Yanagisawa selbstgefällig.

»Werden wir unsere Partnerschaft fortsetzen, wenn wir wieder in Edo sind?«, fragte Sano.

Der Kammerherr bedachte ihn mit einem langen Blick, dem nichts zu entnehmen war und der eine ungewisse Zukunft verhieß, was ihr Verhältnis betraf. Wer konnte sagen, wie lange ihr Waffenstillstand anhielt?

Yoriki Hoshina lenkte sein Pferd neben das des Kammerherrn. Als Sano die beiden Männer betrachtete, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Musste er in Zukunft mit zwei Feinden statt mit nur einem rechnen?

Yanagisawas leichtes Lächeln ließ erkennen, dass er genau wusste, was Sano durch den Kopf ging. Dann ritten er und Hoshina nach vorn und ließen Sano mit seinen Fragen allein.
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